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      Das Buch


      Rostigan und die Priesterin Yalenna müssen nicht nur den noch verbliebenen Wächtern gegenübertreten, sondern auch – irgendwie – die wachsende Wunde am Himmel, die die Große Magie verursacht hat, schließen. Doch ihnen stellt sich nicht nur eine gnadenlose, von einem Wahnsinnigen befehligte Armee entgegen. Viel schlimmer ist ein alter ehemaliger Freund, der von ihnen verraten wurde, und den sie nun davon überzeugen müssen, sich ihnen anzuschließen.


      Es gibt nur eine Möglichkeit: Rostigan muss einen uralten Schwur brechen und Kräfte nutzen, die er nicht kontrollieren kann. Kräfte, die dem empfindlichen Gleichgewicht der Welt genug Schaden zufügen können, um sie zu zerreißen. Immer tiefer verstrickt er sich in das Netz aus Täuschungen, das er bereits sein ganzes Leben webt. Doch wenn er sich nicht davon lösen kann, ist das Land verdammt.
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      Sam Bowring ist ein australischer Stand-Up Comedian. Er lebt in Sydney. Er hat bereits einige Bücher und Theaterstücke geschrieben sowie Drehbücher fürs Fernsehen.
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      DIE WUNDE


      Salarkis materialisierte im Tüpfelwald, seinem üblichen Rückzugsort, wann immer er nachdenken musste. Dort war er aufgewachsen, und trotz der Veränderungen, die seither mit ihm vorgegangen waren, hatte der Wald immer noch einigen Einfluss auf sein Unterbewusstsein. Doch als er neben den Überresten eines kleinen Hauses aus der Luft trat und auf einen blubbernden Teich schaute, verspürte er nicht das erhoffte Gefühl von Ruhe. Stattdessen war er zornig.


      Vielleicht hatte der Umstand ihm den Ort vermiest, dass man ihn hier getötet hatte.


      Forger hatte ebenfalls versucht, ihn zu töten, vor wenigen Augenblicken erst – um seine Fäden zu stehlen. Obwohl Forgers Gründe nachvollziehbar waren – schließlich fühlte Salarkis sich seinem ehemaligen Spießgesellen nicht länger verbunden und hatte sich tatsächlich praktisch auf Yalennas Seite geschlagen –, nahm er es gleichwohl nicht freundlich auf, mit einem Stück von einem Balkongeländer eins über den Kopf zu bekommen.


      Forger hatte es anscheinend geschafft, Despirrow zu töten. Ein kurzer Versuch, Despirrow aufzuspüren, hatte Salarkis stattdessen zu Forger gebracht, und dafür gab es nur eine Erklärung – Forger besaß jetzt Despirrows Fäden. Also hatte sich der Herr der Qualen, wie es schien, auf einen einsamen Weg gemacht.


      Verdammt, er war es müde. Wer war er überhaupt noch? Er spürte immer noch einen Hang zur Gewalttätigkeit in sich, der anhielt, obwohl Yalenna ihm die Gabe des Mitgefühls geschenkt hatte. Er fühlte sich wie ein schlecht gemaltes Bild, nass und fließend.


      Er sank an den Rand des Teichs, schob Beine und Schwanz hinein. Eingehüllt in Stein konnte er nicht einmal die Kühle des Wassers spüren und hätte die Füße geradeso gut in einen Kamin hängen können.


      Er beobachtete, wie ein Blatt vorbeiwehte. Es hätte in den Teich driften sollen, flog stattdessen aber horizontal, weiter und weiter, bis es gegen einen Baum trudelte und einfach innehielt.


      Er musste etwas tun. Er war nervös und rastlos und lungerte außer Sichtweite, während andere für die Welt kämpften.


      Von seinem Gürtel – das Einzige, was er trug – zog er einen Dolch. Er brauchte ihm nur einen Namen zu sagen, und die Klinge würde diese Person suchen. Bedauerlicherweise konnte er Forgers Namen nicht benutzen, aber es gab andere, denen er in Tallaho »vorgestellt« worden war, während der langen Eiszeit. Wer war der Ratgeber, den Forger mochte, der, von dem er gesagt hatte, er sei kalt und objektiv und würde ihm ohne Frage dienen?


      »Threver«, flüsterte er.


      Der Dolch flog aus seiner Hand, ein leuchtender Blitz, der zwischen den Bäumen verschwand.


      Er zog einen weiteren. Da war auch dieser Folterknecht, wie war noch gleich sein Name?


      »Yoj«, sagte er, und die zweite Klinge folgte der ersten.


      Gab es noch andere? Er konnte sich nicht erinnern. Forger machte sich nicht übermäßig viel daraus, Freunde zu haben, daher standen diese beiden ihm vielleicht am nächsten.


      Irgendwie fühlte sich der sonnige Wald langsam drückend an, aber wohin sonst sollte er? Es schien zu einfach, Yalenna aufzusuchen und ihrer Sache Treue zu schwören. Er war sich nicht einmal sicher, was diese Sache war.


      Es war schrecklich, von Wanderlust geschlagen zu sein, aber binnen einem Herzschlag überallhin reisen zu können.


      Einem Impuls folgend, wählte er einen Ort, der so weit entfernt war, wie er es sich nur vorstellen konnte, beinahe um sich selbst damit zu verspotten, wie leicht es wäre, dorthin zu gelangen. Einen Moment später erschien er auf einem Plateau in den Roshausbergen mit Blick über das Tal des Friedens. Damals, als die Wächter verbündete Sterbliche gewesen waren, waren sie gemeinsam hierhergezogen, hatten einen Weg durch die Berge gewählt, um sich dem Turm von der Seite zu nähern, die am wenigsten frequentiert wurde. Dort stand er, ein hässliches Gespenst aus grauem Stein, das flache, runde Dach jetzt ungefähr auf gleicher Höhe mit seinem jetzigen Standpunkt. Am Himmel über ihm schien die zornige Wunde zu pulsieren, ihr roter zerfetzter Rand umrahmte den Strom bunter Fäden hinter der Welt.


      Ihn befiel der Drang, genauer hinzuschauen. Keiner der anderen, von denen er wusste, war jemals zum Turm zurückgekehrt, um das zu tun, aber Salarkis fühlte sich verwegen neugierig oder vielleicht neugierig verwegen.


      Er überwand die kurze Strecke zum Dach des Turms.


      Es war ganz so, wie er es in Erinnerung hatte. Eine Treppe führte in die unteren Stockwerke, und auf dem Dach stand Regrets steinerner Tisch, von dem aus er seine Experimente und Erkundungen durchgeführt hatte. Staubige Gläser, Krüge und Rohre lagen verstreut darauf herum, wettergegerbt, aber ansonsten unberührt. War denn in den letzten dreihundert Jahren niemand hier gewesen? Überhaupt niemand, seit die Wächter hier gegen den einzelnen Wahnsinnigen gekämpft hatten, der mit wallendem rotem Haar aus seinem schrecklichen grauen Nebel ragend versucht hatte, ihre Strukturen aufzulösen? Damals hatte Salarkis nicht verstanden, was Regret antrieb – hatte es als immens bedauerlich empfunden, dass ein Wahnsinniger mit genug Macht geboren worden war, um die Welt mit seinen zerstörerischen Launen zu schlagen –, aber jetzt verstand er, wo das Vergnügen lag. Zu sehen, was man brechen konnte, was man erschaffen konnte, verändern konnte … dies waren kindliche Zwänge, die sich nicht um Konsequenzen scherten.


      Er drehte sich, um zu der Wunde emporzuschauen. Sie hing etwa dreißig Schritte über ihm, und von hier aus konnte er sehen, wie Stücke aus den größeren Fäden dahinter gezogen worden waren, sodass sie jetzt aussahen wie ausgefranste Seile. Die fehlenden Bruchstücke, gestohlen von Regret, waren jetzt in ihm und in anderen Wächtern und wurden auf eine Weise benutzt, die nicht in Einklang mit dem Entwurf der Großen Magie stand. Sie hätten Teil der verborgenen Strukturen der Welt sein sollen, Funktionen der natürlichen Ordnung, aber stattdessen brachten sie alles in Unordnung, verdarben alles. Solange die Wunde offen blieb, würde die Welt niemals in Ordnung kommen.


      In diesem Moment befiel Salarkis das seltsame Gefühl, als vibriere seine Struktur. Er schaute sich um und stellte mit wachsender Furcht fest, dass er sich nicht bewegen konnte. Beinahe außerhalb seiner Wahrnehmung waren Fäden, die er nicht bemerkt hatte, die zwischen ihm und der Wunde verliefen wie die hängenden Ranken einer fleischfressenden Pflanze. Sie hielten ihn in ihrem kompliziert verwobenen Griff fest. Plötzlich wurde er hochgehoben, das Surren verstärkte sich, bis seine eigenen Fäden schwirrten wie die Saiten einer Laute. Etwas aus seinem Innersten brach sich Bahn, und er öffnete den Mund, um zu schreien, konnte aber keinen Laut herausbringen – oder zumindest konnte er sich selbst nicht hören, wenn er es tat.


      Barmherzigerweise verlor er das Bewusstsein.


      Ah, aber es war alles so verwirrend. Was soll ich tun? Was ist meine Aufgabe? Warum habe ich diese zweite Chance bekommen? Wann würde er es einfach hinnehmen?


      Forger, der hoch aufgerichtet auf seinem Thron saß, lächelte. Er war sich nicht sicher, warum.


      Ein Dienstmädchen machte sich in der Nähe zu schaffen, füllte einen leeren Wasserkrug und versuchte ihr Bestes, seiner Aufmerksamkeit zu entgehen.


      »Du da«, sagte er.


      Bereits bleich in seiner Gegenwart, nahm ihre Haut jetzt die Farbe ihrer vorspringenden Zähne an.


      »Ja, Herr? Kann ich irgendetwas für dich tun?«


      Sein Blick wanderte an den Fäden entlang, die von ihr ausgingen und die für ihn ohne Brastons gestohlene Macht unsichtbar geblieben wären.


      »Du bist immer geneckt worden«, sagte er. »Ja?«


      »Mein … Herr?«


      »Du hattest diese Zähne schon als Kaninchenbaby, nicht wahr? Kinder können so grausam sein. Weißt du, wann immer ich denke, ich wüsste nun alles über Schmerz und seine Ursachen, beobachte ich für eine Weile eine Gruppe von Kindern.« Er lachte sanft. »Nager haben sie dich genannt, hm? Sehr kreativ.«


      Das Mädchen blinzelte. Sie hatte diesen Namen seit Jahren nicht mehr gehört und tatsächlich versucht, ihn zu vergessen.


      »Aber er ist schwer zu vergessen, nicht wahr?«, fuhr Forger fort. »Vor allem wenn andere die Tradition fortführen.«


      Das war ja wunderbar. Auf den ersten Blick hatten ihre Fäden ihm eine vage Vorstellung davon gegeben, wie sie in die Welt passte, aber je mehr er sich konzentrierte, umso mehr erfuhr er über sie – ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart, wie das Leben sie behandelt hatte. Ihm kam der Gedanke, dass er genau das Gegenteil von Braston werden konnte – er konnte die Ungerechtigkeit spüren, die Menschen erlitten hatten, und ihnen dann mehr davon zufügen! Man stelle sich das Schmerzpotenzial vor, wenn er sah, wo bereits wunde Punkte lagen, wenn er wusste, welches die größten Ängste der Menschen waren, wenn er sie mit sublimer Ungerechtigkeit behandelte …


      »Delara ist die Schlimmste«, sagte er, »nicht wahr? Das Hübscheste der Dienstmädchen, aber mit dem gemeinsten Herzen. Warum lacht sie über dich, wenn sie selbst alles hat?«


      Das Mädchen zitterte, als es zu seinen Füßen auf die Knie sank. »Bitte, Herr … töte mich nicht.«


      »Dich töten? Ich versuche, mit dir zu sprechen!«


      »Ich entschuldige mich für meine Zähne.«


      Forger lachte. »Warum solltest du dich entschuldigen? Du hast sie dir nicht ausgesucht, oder? Du wurdest mit ihnen geboren! Also diese Delara nennt dich ›Peggy‹, ja? Tut es vor den anderen Mädchen, daher ist der Name an dir hängen geblieben … ›Peggy‹ ist tatsächlich zu deinem Namen geworden. Und es bedeutet, dass du niemals vergessen kannst, nicht wahr? Jedes kleine Gespräch erinnert dich an deine baumelnden Stalaktiten. Wenn sie dich nur einfach in Ruhe ließen. Aber du wirst niemals einen Mann bekommen, sagt Delara, denn selbst wenn er die Barrieren, die ihm im Weg stehen, an eurem Hochzeitstag lange genug vergessen könnte für einen einzigen Kuss, würde er sich gewiss wieder daran erinnern, sobald sie sich um seine Männlichkeit schließen – denn er würde tatsächlich um seine Sicherheit fürchten, so sagt sie doch, nicht wahr, Peggy? Dann lacht sie, und die anderen lachen mit ihr über dich.«


      Tränen traten dem Mädchen in die Augen, begleitet von Furcht und Verwirrung. Forger kostete das Elend aus, das sie verströmte, ein subtileres Aroma, als er es gewohnt war.


      »Du kannst nicht einmal vor einem Mann essen, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Du willst nicht, dass er sieht, wie diese Säulen herunterkrachen. Warum hat die Große Magie dich so geschaffen? Warum wirst du so bestraft? Deine ganze Person, reduziert auf eine einzige körperliche Verirrung, an der niemand jemals vorbeisehen kann.«


      Sie sprach in einem erstickten Flüsterton. »Verdammt sei die Große Magie.«


      »Aha! Nun, ich sehe dich, Fräulein. Ich sehe das Gesicht hinter diesen Hauern.«


      Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu umfassen, und seine Berührung brachte ihr Zittern zum Stillstand.


      »Herr?«


      Ihre Augen traten hervor, und er zog die Hand zurück. Ihre fallenden Tränen trockneten sofort, als habe sich eine Tür für immer vor ihnen geschlossen.


      »Was … hast du mit mir gemacht?«


      »Alles, wovon wir gesprochen haben, habe ich dir genommen.«


      Sie berührte ihre Brust, als wolle sie überprüfen, ob ihr Herz noch schlug.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


      »Gut«, antwortete sie überrascht. »Bei der Großen Magie … es kümmert mich nicht länger!« Sie sah ihn staunend an. »Herr, es kümmert mich nicht, ob man mir dumme Namen gibt!«


      »Schön für dich, Peggy.«


      »Aber warum hast du das getan?«


      Forger zuckte die Achseln. »Ich weiß, wie es ist, hässlich zu sein. Also, wie wäre es, wenn du diese Delara holst, hm? Zeit, dass jemand ihr klarmacht, was sie ist, denkst du nicht? Vielleicht kannst du das sein.«


      Sie sah ihn für einen Moment an, dann lächelte sie langsam.


      »Wie du befiehlst, Herr.«


      Sie verließ den Thronsaal und begegnete auf dem Weg nach draußen Threver.


      »Ah, Threver«, sagte Forger. »Was hast du zu berichten?«


      »Deine Armee ist abmarschbereit.«


      »Exzellent. Setz sie in Bewegung. Wir werden sie in ein oder zwei Stunden einholen.«


      »Sehr gut, Herr.«


      Ja, dachte Forger, sehr gut. Schon bald würde es Zeit sein für Schreie, für Feuer, für die Ungerechtigkeit des Ganzen.


      Nun, vielleicht wusste er nicht immer, was er tun sollte, aber zumindest wusste er, was ihm gefiel.


      Salarkis öffnete die Augen, bevor er wusste, dass er wach war. Auf dem Bauch liegend blinzelte er langsam und konzentrierte den Blick zu guter Letzt auf ein kleines Stück Dreck, das unter dem Fingernagel klemmte, der seinem Gesicht am nächsten war. Seine ganze Seite war wund, wie von einem Sturz zerschunden. Vage versuchte er zu rekonstruieren, was geschehen war.


      Fingernagel …


      Zerschunden und wund …


      Er richtete sich ruckartig auf und starrte auf seine Hand. Sein Fleisch war weich, blass. Seine steinernen Schuppen waren verschwunden! Er war wieder leicht, leichter, als hätte er Land erreicht, nachdem er viele Wegstrecken durch Schlamm geschwommen war. Er war außerdem nackt, bis auf den Gürtel, der lose um seine Taille lag. Eine der Dolchspitzen kratzte über sein Bein.


      »Wind und Feuer …«


      Er öffnete den Gürtel und ließ ihn fallen. Nicht nur sein Körper war leichter, sondern auch sein Geist. Verschwunden waren die Fäden, die vor langer Zeit in seine Struktur eingedrungen waren, die ihn mit mörderischen Begierden und chaotischen Gedanken verzehrt hatten. Sein Selbstgefühl war solide – er wusste genau, wer er war!


      Er war wieder ein Mann.


      Voller Staunen schaute er zu der Wunde über dem Turm empor. Wie war das zugegangen? Hatte die Große Magie sich wirklich zurückgeholt, was ihr von Regret genommen worden war – ohne jedes Zutun von seiner Seite? War seine Anwesenheit hier genug, damit sie sich nehmen konnte, wessen sie zu ihrer Selbstheilung bedurfte? Er dachte an den Leichnam von Regret und die gestohlenen Fadenbündel, die damals auf ihn und die anderen Wächter übergegangen waren, als sie an ebendieser Stelle gestanden hatten. Warum hatte die Große Magie nicht damals ihre Fäden zurückgenommen? Hatte sie Zeit gebraucht, um irgendeine seltsame Korrektur vorzunehmen, was immer notwendig war, um ihre Selbstheilung zu ermöglichen? Die Große Magie, wusste er, war ein unstetes Ding.


      »Dumme Große Magie«, lachte er. »Du hättest uns eine Menge Mühe ersparen können, wenn du dies vor einer Ewigkeit herausgefunden hättest.«


      Er kniff sich in die Wangen, schlug sich mit einer Faust an die Stirn, versetzte seiner Männlichkeit einen Stoß und lachte wieder. Es war, als erwachte er aus einem langen, lebhaften Traum – aber, so begriff er schnell, aus keinem sehr guten. Erinnerungen blitzten in seinem Geist auf und erstickten schnell seine Freude – Menschen, die schrien, während er vor Lachen wieherte, Klingen, die unmögliche Entfernungen überwanden, um sich in unschuldige Brüste zu bohren, Städte, die brannten, Karrak, der ihm vergnügt auf die Schulter schlug, während ein sterbender König vor ihnen auf die Knie sackte …


      Es ist nicht meine Schuld, sagte er sich. Es ist der Preis, den wir dafür bezahlt haben, Aorn von Regret zu säubern.


      Seine Verbrechen waren nicht leicht zu vergeben, aber er hatte nicht die Absicht, sich in Selbstverachtung oder Selbstmitleid zu suhlen. So eine Art Mann war er nicht. Er war ein guter, glücklicher Bursche – das war richtig, nicht wahr? Er hatte kein Mitgefühl mit den Gedanken und Taten seines früheren Ichs. Daran zu denken, was ihn angetrieben hatte, war wie der Versuch, sich an eine Farbe zu erinnern, die er nie gesehen hatte.


      Nicht ich. Das war nicht ich!


      Aber wie auch immer er damit klarkam, er befand sich zunächst in einer ziemlich unangenehmen Lage. In dem Tal unter ihm wimmelte es von Entflochtenen, deren Anblick ihn schaudern ließ. Sie lebten in den Ruinen dessen, was eine stolze Stadt gewesen war, die sich über die Länge des Talbodens erstreckte. An den Hängen zu beiden Seiten zogen sich weniger dauerhafte Unterkünfte aus Lehm und Zweigen hinauf, die schließlich in den höheren Lagen von Feldern abgelöst wurden, wie es aussah. Überall huschten graue Gestalten umher, und Salarkis hockte sich hin, damit nicht eine von ihnen ihn entdeckte. Er erlebte sein erstes flaues Gefühl seit dem Erwachen – es war möglich, dass er nicht entkommen konnte, indem er einen Fadengang antrat, da die Fähigkeit dazu ihm in seinem sterblichen Leben ebenfalls gefehlt hatte.


      Er beschloss, es dennoch zu versuchen. Vielleicht würde ihm die Tatsache helfen, dass er sich jetzt genau daran erinnerte, wie man es machte? Er konzentrierte sich, stellte sich vor, wie sein Fadenwerk an den Säumen ausfranste, wie es das früher so oft getan hatte, ohne dass er groß darüber hatte nachzudenken brauchen. Seine Struktur, die sich früher so leicht hatte entwirren lassen, zeigte sich jetzt fest und solide. Nachdem er es eine ganze Weile versucht hatte, seufzte er und öffnete die Augen. Seine Grenzen fühlten sich jetzt im Vergleich zu dem, was sie einmal gewesen waren, sehr beengend an.


      Ich werde mich anpassen, sagte er sich. Ich bin immer noch ein mächtiger Fadenwirker.


      Es musste wahr sein, aber was Stärke gewesen war, fühlte sich jetzt wie Schwäche an, und Selbstsicherheit änderte nichts an der Tatsache, dass er gestrandet war.


      Vielleicht konnte er etwas machen, um die Lücke zurück zum Plateau zu überwinden und in die Berge zu fliehen? Obwohl … war das wirklich eine Lösung, denn in den Bergen wimmelte es von Seidenrachen und Würmern?


      Er ging schnell seine Möglichkeiten durch, und da er sonst nichts zur Verfügung hatte, nahm er einen Dolch und schob sich auf die Treppenflucht zu, die in den eigentlichen Turm hineinführte. Von unten hörte er nichts, daher stahl er sich die Treppe hinunter zu einem Durchgang und spähte in den Raum dahinter.


      Unter dem spärlichen Licht von Gucklöchern, die in die Mauer geschlagen worden waren, wuchsen überall Schimmel und Moos. Es sah so aus, als wäre seit langer Zeit niemand mehr hier gewesen, was irgendwie unglaublich schien. Beteten die Horden von Entflochtenen draußen nicht den Turm ihres Meisters an? Selbst wenn sie ihn keiner praktischen Verwendung zuführten, würden sie ihn doch gewiss manchmal besuchen?


      Als einziger Weg führte eine Wendeltreppe weiter nach unten, an die sich dort weitere dunkle Räume anschlossen. Salarkis spähte in Ecken und Nischen, tappte durch leere Flure und dachte ein- oder zweimal, ein Höcker unter dem Schimmel könnte sich als etwas Nützliches entpuppen. Aber unter der obersten Schicht befanden sich nur weitere, und jedes Mal musste er wegen der Sporenwolken husten. Als sein Husten laut durch den Turm hallte, befürchtete er, das würde jemanden auf den Plan rufen, doch nichts dergleichen geschah.


      Alles war zu Staub verrottet. In dem Turm war rein gar nichts.


      Schließlich erreichte er ein Vorzimmer ganz unten, entmutigt, weil er absolut nichts gefunden hatte. Zumindest, nahm er an, war er relativ sicher vor den Entflochtenen, solange er im Turm blieb.


      Er war jedoch nicht sicher vor Hunger.


      Der einzige Weg hinaus führte duch einen kleinen Torbogen. Er mochte einmal eine Tür beherbergt haben oder sogar Doppeltüren, aber jetzt stand er dauerhaft offen – die Brise, die hindurchwehte, war eine willkommene Erleichterung nach der modrigen Turmluft. Er hielt unter dem Bogen inne und spähte hinaus.


      Der Turm stand auf einer Anhöhe am Nordende des Tals. Ungefähr dreißig Schritt hangabwärts begannen die Hütten. Wenn der Turm so verlassen war, wie es schien, fand Salarkis es merkwürdig, dass die Entflochtenen in solcher Nähe zu ihm lebten. Wenn es etwas an ihm gab, das sie anbeteten oder fürchteten, würden sie gewiss ein wenig Abstand halten. Stattdessen bewegten sich viele von ihnen überall in der Umgebung des Turms.


      Er zog sich in die Dunkelheit zurück, um über seinen nächsten Schritt nachzudenken.

    

  


  
    
      


      EIN GUTER KÖNIG


      Als Yalenna durch Burg Althala schritt, drückten die Menschen sich mit dem Rücken an die Wände, um ihr aus dem Weg zu gehen. Ihre Augen blitzten vor Zorn, und umflattert von ihrer weißen Priesterinnenrobe schien sie den ganzen Flur einzunehmen.


      Braston, ihr Freund und Verbündeter, eine Streitmacht für das Gute in einer geplagten Welt, war für etwas so Banales wie Macht ermordet worden. Die Verantwortung für die Tat trug zum Teil der Wächter Despirrow, zum Teil Loppolo, der ehemalige König von Althala, den Braston entthront hatte – und zu dem Yalenna jetzt unterwegs war.


      »Yalenna«, versuchte es Rostigan, der sich mühte, mit ihr Schritt zu halten, ohne zu rennen, »sollten wir nicht ein wenig darüber sprechen?«


      »Wir haben gesprochen. Wochenlang.«


      Ihre lange gemeinsame Nacht, als Despirrow jüngst die Zeit länger angehalten hatte als je zuvor, war erfüllt gewesen von einem langen Gespräch. Überraschenderweise hatte sie tatsächlich gelernt, seine Gesellschaft zu genießen. Vielleicht lag es daran, dass sie einander als Sterbliche gekannt hatten, bevor die gestohlenen Fäden der Großen Magie sie so drastisch verändert hatten, und jetzt wirkte er mehr wie der Mann, der er einst gewesen war. Manchmal konnte sie für eine Weile vergessen, dass er zum Herrn der Krähen geworden war und die Bewohner Aorns unter seinem Absatz zermalmt hatte.


      »Und als wir gesprochen haben«, sagte er, »warst du dafür, Loppolo zu vergeben, ja?«


      »Das war, bevor ich wusste, dass er Erfolg haben würde, als ich noch dachte, ein so bedeutungsloser Mann könne nicht in der Lage sein, Braston zu töten.«


      Als sie sich Loppolos Quartieren näherten, versteiften sich die beiden Wachen davor. Sie waren offensichtlich unschlüssig, was sie tun sollten, falls Yalenna versuchte, ohne Erlaubnis an ihnen vorbeizustürmen, was, zu ihrem Pech, außerdem ziemlich genau das war, was sie beabsichtigte. Sie half, das Dilemma der beiden zu lösen, indem sie sie mit einem Wink der Hand den Flur entlangstolpern ließ, bis sie in einem würdelosen Haufen zusammenbrachen. Ohne in ihrem Schritt innezuhalten, deutete sie auf die Tür und ließ sie nach innen krachen.


      Stimmen aus dem Innern schwollen erschrocken an, als sie durch ein Vorzimmer in Loppolos Empfangsraum stürmte. Der Mann selbst saß auf einem Sofa, einen Teller mit Keksen auf dem niedrigen Tisch vor sich, während einige andere Edelleute mit Weinkelchen in Händen im Raum verteilt waren. Alle starrten Yalenna mit erschrockener Miene an.


      »Nun«, sagte sie, »was ist das? Eine hübsche kleine Feier?«


      »Ähm …« Loppolo erhob sich. »Nur eine nachmittägliche Erfrischung.« Ihm wurde bewusst, dass andere ihn beobachteten, und er versuchte, seine Nervosität zu verbergen. »Davon einmal abgesehen«, fuhr er fort und zwang sich zu einem hochmütigeren Ton, »mit welchem Recht trittst du hier unangemeldet ein, Priesterin? Du magst eine Wächterin sein, aber nach dem Dahinscheiden Brastons bin ich wieder König von Althala!«


      »Setz dich.«


      Loppolo stieß einen unverständlichen Laut aus, als sie unsichtbar seine Hose ergriff und ihn zurück auf das Sofa krachen ließ.


      »Wie kannst du es wagen!« Dies kam von einem fetten Edelmann, von dem sie sich erinnerte, dass er Tursa hieß. »Du hast kein Recht …«


      »Wie ich es wagen kann?«, fragte sie, und das Eis in ihrer Stimme ließ seine Zunge erstarren. »Wie ich es wagen kann? Ich bin nicht diejenige, die sich verschworen hat, Braston zu vergiften.«


      Tursa erbleichte, und die anderen ebenfalls.


      Yalenna lachte höhnisch. »Was für eine jämmerliche Entschuldigung für eine Ansammlung von Ratten. Wessen Zunge war es, die am tiefsten in Loppolos Ohr steckte? Wer hat ihn davon überzeugt, dass die Ermordung meines Freundes ein exzellenter Plan sei? Warst du das?«


      Auf ihre Geste hin krachte Tursa mit einem Aufjaulen gegen die Wand, und der Kelch in seiner Hand zerbarst. Roter Wein spritzte durch den Raum.


      »Was gab es so Kostbares für euch zu gewinnen? Einige Nichtigkeiten, die Dankbarkeit eines Königs? Ein größeres Stück Land, ein Beutel mit kaltem Metall? Für solchen Plunder habt ihr mit Freuden die Sicherheit Aorns riskiert?«


      Sie rückte beim Sprechen näher an Tursa heran, und obwohl er versuchte, sich ihr zu entwinden, hielt sie ihn fest. Er warf Rostigan einen verzweifelten Blick zu, als würde ihn das irgendwie retten.


      »Du machst mich krank«, fuhr sie fort, packte seine Wangen und quetschte sie zusammen, während sie ihn zwang, sie wieder anzusehen. »Wenn ich noch ein Quieken von dir höre, werde ich dir ein paar Knoten in die Eingeweide binden.«


      Mögen Bekannte niemals deinen Namen vergessen.


      Sie ließ ihn los und wandte sich wieder dem König zu.


      »Burgfadenwirker werden auf dem Weg sein«, sagte Loppolo. »Wenn du mir etwas antust …«


      »Leugnest du es, Loppolo? Das Schlimmste ist, es war nicht einmal deine Idee …«


      »Das ist richtig, das war es nicht!«


      »… doch du hast es zugelassen, hast erlaubt, dass es Wurzeln schlug, hast dir eingeredet, dass es gerechtfertigt sei.«


      »Es war gerechtfertigt! Er hätte meinen Thron nicht nehmen sollen.«


      Yalenna schwankte; sie spürte die Wahrheit von Loppolos Erklärung. Trotz allem hatte er in diesem Punkt recht. Braston hätte es besser wissen sollen.


      »Also erachtest du dich«, sagte sie, »als einen würdigen Ersatz? Du wirst dich bemühen, die Verstümmelung der Großen Magie zu heilen? Wirst Forger und seine furchtlose Armee zurückhalten, gegen die Entflochtenen und ihre monströsen Gefährten kämpfen, um Aorn für immer von ihnen zu befreien? Du kleiner Mann?«


      »Die Große Magie ist verstümmelt«, antwortete er zornig, »weil die Wächter zurückgekommen sind!«


      »Nein. Wir sind zurückgekommen, weil die Große Magie Schaden genommen hat. Du verstehst nicht einmal ansatzweise die Konsequenzen deiner Taten, oder? Ich sollte dir das Herz in deiner königlichen Brust zerquetschen.«


      »Yalenna«, warf Rostigan besorgt ein, als könne allein das Aussprechen ihres Namens sie von dem Abgrund zurückholen.


      »Alle hinaus!«, rief sie. »Alle bis auf König Loppolo!«


      Für einen Moment zauderten die Edelleute, unsicher, ob sie sich bewegen sollten oder nicht. Yalenna knurrte, und mehrere Kelche explodierten den Umstehenden in den Händen. Alle stürzten aus dem Raum, während Loppolo erschüttert schien, solchermaßen im Stich gelassen zu werden.


      »Ich werde die Fadenwirker verständigen, mein König«, rief jemand von der Schwelle und kreischte dann, als Yalenna die Tür mit Macht wieder schloss.


      Sie ging zu dem Sofa Loppolo gegenüber und setzte sich. Geistesabwesend griff sie nach einem Keks und zerkaute ihn, ohne ihn wirklich zu schmecken, während sie ihre Gedanken sammelte. Dann leckte sie sich die Finger ab und schmatzte.


      Loppolo warf Rostigan einen klagenden Blick zu. »Wirst du mir helfen, Schädelspalter?«


      Rostigan legte die Hände auf die Rückenlehne von Yalennas Sofa. »Warum?«


      »Du hast es schon früher getan!«


      »Das geschah, um Aorn zu helfen. Was erwartest du von mir? Dass ich der Priesterin ein Schwert in den Rücken stoße?«


      Loppolo verstummte.


      »In Ordnung«, begann Yalenna und wischte sich Krümel vom Mund. »Es läuft folgendermaßen, Loppolo. Trotz meines sehr starken Wunsches werde ich dich nicht töten.«


      Daraufhin richtete er sich ein wenig höher auf und sah für einen Moment auf lächerliche Weise so aus wie ein eifriger Hund.


      »Es mag ganz gut in den allgemeinen Plan der Dinge passen«, fuhr sie fort, »dich wieder auf den Thron zu setzen.«


      »Ja, das ist alles, was ich will! Zu tun, was das Beste ist.«


      »Halt den Mund und hör zu. Hier ist die Bedingung, unter der du verschont werden wirst.« Sie beugte sich vor. »Du wirst ein guter König sein.«


      Loppolos Augen leuchteten noch mehr auf, und er nickte enthusiastisch. »Du hast mein Wort, Priesterin. Ich war zuvor ein guter König, ich schwöre es, und ich werde danach trachten, noch besser zu sein! Ich werde …«


      »Du missverstehst mich«, unterbrach Yalenna ihn. »Ja, du wirst ein guter König sein. Du wirst tatsächlich ein sehr guter König sein, ein König, der genau das tut, was man ihm sagt.«


      Das Licht erlosch in Loppolo.


      »Ah«, murmelte er.


      Yalenna entsiegelte die Tür, und sie und Rostigan verließen Loppolos Quartiere. Draußen fanden sie Jandryn, der mit den Wachen wartete, und mit den Edelleuten, die sie hinausgeworfen hatten.


      »Sieh nur«, sagte Tursa, »da ist sie, Hauptmann! Diese Frau hat den König als Geisel genommen!«


      Jandryns Blick blieb auf Yalenna gerichtet. »Herrin«, sagte er, »dieser Bursche steht unter dem irregeleiteten Glauben, ich sei hier, um dich zu verhaften. Ich gebe zu, dass ich es ihm erlaubt habe, da es die einfachste Methode war, um ihn hier festzuhalten, ebenso wie die Übrigen, bis ich herausfinden konnte, was du mit ihnen zu tun wünschst.«


      Tursa schnappte entsetzt nach Luft, und Yalenna schenkte Jandryn ein Lächeln.


      »Danke, Hauptmann.«


      »Aber das ist ungeheuerlich!«


      »Still«, befahl Jandryn, und seine Wachen traten hinter Tursa.


      Jandryn senkte die Stimme. »Ist es wahr, Herrin? Haben sie Braston vergiftet?«


      »Ja.«


      Jandryn nickte grimmig. »Das tut mir sehr leid.«


      »Du hast alles getan, was du konntest. Außerdem hatte Despirrow bei den Ereignissen ebenfalls die Hand im Spiel. Ich weiß nicht wirklich, wer den größeren Anteil von Schuld auf sich geladen hat.«


      »Wenn wir Loppolo als König wollen«, meldete Rostigan sich zu Wort, »dürfen wir nicht zulassen, dass sich die Wahrheit dessen, was geschehen ist, ausbreitet.«


      Jandryn sah ihn unsicher an. »Ich kenne dich, Herr. Du bist Schädelspalter. Teilst du ebenfalls das Vertrauen meiner Herrin?«


      Yalenna schaute unbehaglich zwischen den beiden Männern hin und her, denn Jandryn wusste nicht, dass Rostigan ebenfalls ein Wächter war. Was er sah, war ein berühmter Krieger, der an ihrer Seite stand, den sie in Loppolos Quartiere mitgenommen hatte, dem sie daher bedingungslos vertrauen musste. Da war etwas Seltsames in seinem Tonfall und seiner Haltung, und mit Überraschung begriff sie, was es war … er war eifersüchtig! Die Reaktion traf sie vollkommen unerwartet.


      Rostigan bemerkte es ebenfalls, denn er schenkte ihr ein wissendes kleines Lächeln, woraufhin Jandryn sich noch mehr versteifte. Rostigan wusste das Wenige, was es über sie und Jandryn zu wissen gab, denn während der langen Zeit, die sie zusammen darauf gewartet hatten, dass Despirrow die Zeit wieder in Gang setzte, hatten sie von vielen Dingen gesprochen, und insbesondere bei einer Gelegenheit hatte sich ihr Gespräch der Liebe zugewandt …


      Yalenna, die auf dem Burgplatz saß, brachte endlich den Mut auf, ein Thema anzuschneiden, das an ihr genagt hatte, von dem sie sich aber nicht vorstellen konnte, dass Rostigan darauf eingehen wollte.


      Wie sich herausstellte, befand sie sich im Irrtum.


      »Ich frage mich«, begann sie, »ob du mir erzählen würdest … nun … ich nehme an, ich werde einfach rundheraus danach fragen: Was hat dich dazu gebracht, deiner Existenz als Karrak den Rücken zu kehren?«


      Für einen langen Moment antwortete Rostigan nicht, spielte nur mit seinen Schnürbändern und schaute zu einer Gruppe erstarrter Wachen hinüber.


      »Eine Frau«, antwortete er schließlich.


      Es war nicht das, was sie erwartet hatte.


      »Wer war sie?«


      »Ich weiß es nicht. Ich konnte es niemals ertragen, sie nach ihrem Namen zu fragen.« Er schüttelte den Kopf. »Sie wurde als Sklavin auf meine Ländereien gebracht, wo ich ihren Vater direkt vor ihren Augen getötet habe. Meine Männer lachten, und vielleicht lachte ich ebenfalls. Dann ereilte mich eine Vision … von der Großen Magie, oder vielleicht war es eine der Nachwirkungen von Regret auf uns, ein Fluch von ihm, der auf den rechten Moment gewartet hatte.«


      Er war es, dachte sie, obwohl sie ihn nicht unterbrach. Sein Grau hat uns alle berührt.


      »Was immer es war, ich sah mein Leben, wie es ohne die Veränderung nach dem Kampf gegen Regret verlaufen wäre. Sah, wie ich ihr an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit begegnet wäre, und ich wusste für einen Moment, wie sehr wir uns ineinander verliebt hätten. Ich erfuhr, wie glücklich ich gewesen wäre. Und dass wir trotz meines Reiches, meines Wohlstandes und meiner Soldaten etwas verloren hatten, von dem ich wusste, dass ich es niemals zurückbekommen konnte. Vielleicht war sie für mich bestimmt gewesen, und ich für sie, und doch wandelte ich auf ganz anderen Pfaden.« Bei seinen Worten überlief sie ein Schauder, denn sie trafen auch auf sie selbst zu. Sie war wie er sehr weit von ihrem Weg abgeirrt.


      »Also, was hast du getan?«


      »Ich habe sie gehen lassen. Dann bin ich geflohen und habe alles hinter mir gelassen.« Er lächelte grimmig. »Ich dachte, dass die Große Magie, wenn ich lange genug wartete, wenn ich der gute Mann würde, der ich sein sollte, mir vielleicht eine andere wie sie schenken würde. Vielleicht könnte ich mich in die normalen Muster des Seins zurückschleichen.«


      Er hielt inne, und seine Miene wurde weich. »Es tut gut, mit dir zu reden, Yalenna.«


      »Mir tut es ebenfalls gut, mit dir zu reden, muss ich zugeben – zumindest in dieser Inkarnation. Aber«, ihr kam ein plötzlicher Gedanke, »was ist mit Tarzi? Ist sie nicht diejenige, nach der du suchst?«


      »Nein.«


      »Aber ihr scheint einander zu lieben.«


      »In gewisser Weise. Ich meine, vielleicht, aber es ist nicht dasselbe. Da ist Zuneigung, und gewiss liegt ihr Glück mir am Herzen, doch irgendetwas fehlt. Und obwohl ich mich nie dazu überwinden könnte, ihr das Herz zu brechen, würde ich, könnte ich noch einmal entscheiden, nicht zulassen, dass sich unsere Wege wieder kreuzen. Dann wäre ich frei, meine Suche fortzusetzen.«


      Yalenna schüttelte den Kopf. »Das ist sehr traurig. Sie himmelt dich an, ich habe es gesehen.«


      »Schau sie nicht mit diesen Worten in deinem Kopf an. Ich will ihr gegenüber nicht respektlos sein, und du solltest sie nicht bemitleiden. Ich liebe sie tatsächlich. Nur nicht so sehr, wie sie es verdient.«


      Yalenna war ein wenig verärgert über seine Einstellung. »Es ist arrogant von dir, ihr dies als Wohltätigkeit anzutun, Rostigan. Hältst du dich für so großartig, dass sie nicht ohne dich leben könnte? Du beraubst sie der Chance, wahrhaft geliebt zu werden, weil dir das Rückgrat fehlt, ihrem kurzfristigen Schmerz standzuhalten.«


      Er antwortete nicht mit dem Zorn, den sie erwartet hatte.


      »Es wäre auch mein Schmerz«, wandte er ein. »Vielleicht bin ich arrogant, wie du sagst, aber ich sehe keine Notwendigkeit, ihr wehzutun. Und wenn das schlimmste meiner Verbrechen dieser Tage darin besteht, Liebe nicht so stark zu erwidern, wie sie gegeben wird, nun … das ist weit entfernt davon, Ehemänner und Ehefrauen dazu zu zwingen, zu meiner Unterhaltung bis auf den Tod zu kämpfen, denkst du nicht auch?«


      Da fiel Yalenna wieder ein, mit wem sie sprach, und ein Teil von ihr musste ihm recht geben.


      Er zuckte langsam die Achseln. »Vielleicht ist Geduld etwas, das ich zu gut gelernt habe. Aber komm«, sein Tonfall wurde leichter, »was ist mit dir, Priesterin?«


      »Mit mir?«


      »Ja. Ungeachtet aller anderen Veränderungen bist du immer noch aus Fleisch und Blut. Hat keiner der muskulösen jungen Wachposten der Burg dir gefallen?«


      Sie musste errötet sein, denn er kicherte.


      »Was, habe ich richtig geraten?«


      »Es ist nicht höflich, in mich zu dringen«, erwiderte sie hochtrabend.


      »Wie bitte? Habe ich dir nicht gerade meine Seele entblößt, ganz zu schweigen davon, dass ich dein Urteil diesbezüglich ertragen habe?«


      »Oh.« Sie stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Na schön. Es ist nichts, wirklich.«


      »Dann erzähl mir von diesem Nichts.«


      »Es gibt da einen Burschen, nehme ich an, den ich ziemlich … angenehm finde.«


      »In der Tat?«


      »Wenn du es wissen musst, er war sehr gut darin, mir Neuigkeiten zu überbringen.«


      »Nun, dann ist er ja ein vollendeter Romantiker. Ich nehme an, es ist Jandryn, der, der sagt, Loppolo habe den Mord geplant.«


      »Ja.«


      »Ich habe ihn gesehen, denke ich. Schöne breite Schultern, ja?«


      »Hör auf damit. Tatsächlich ist es kaum der Rede wert. Ich denke einfach, er könnte … nun, er hat mir ein Kompliment gemacht.«


      »Was hat er gesagt?«


      Yalenna konnte sich nicht dazu überwinden, das tatsächliche Wort zu wiederholen, das er benutzt hatte – schön.


      »Wenn du es wissen musst, er sprach bewundernd von meinem Aussehen. Auf eine sehr lässige Art und Weise.«


      »Er ist also nicht blind? Eine weitere positive Eigenschaft bei einem Mann.« Rostigan erhob sich. »Komm, lass uns gehen und ihn suchen.«


      »Was?«


      »Ich will ihn mir noch einmal ansehen, jetzt, da ich weiß, dass er die Aufmerksamkeit der Priesterin geweckt hat. Du warst bei ihm, als die Zeit erstarrt ist, ja? Also, bring mich zu ihm.«


      Sie erhob sich, als widerstrebe es ihr, aber in Wahrheit war es ziemlich reizvoll für sie, sich auf die Suche nach Jandryn zu machen.


      Sie führte Rostigan zurück in die Burg und den Flur hinauf, wo der Hauptmann mitten im Schritt erstarrt war. Kerzenlicht, das sich nicht darum scherte, dass sie vor die Lichtquelle trat, glänzte auf seinen glatten Armen und der silbernen Rüstung. Sie fühlte sich ein wenig zudringlich, wie sie ihn umkreiste, wie sie ihn musterte.


      »Er ist sehr ernst, nicht wahr?«, bemerkte Rostigan.


      »Natürlich. Er ist Hauptmann der Wache, die gerade erfahren hat, dass Loppolo Braston vergiften will.«


      Rostigan nickte. »Und was hast du vor, mit ihm zu machen?«


      »Mit ihm machen? Ich weiß nicht. Ich kenne ihn kaum.«


      »Mmmh. Wir mögen ja unter einer großen Last und Anspannung stehen, Yalenna, aber uns bleiben immer noch einige Stunden, in denen wir uns von unseren schweren und wichtigen Aufgaben erholen können.« Er lächelte schwach. »Du solltest keine Angst davor haben, in diesen Momenten zu leben.«


      Yalenna reagierte nicht.


      Glück in der Liebe zu haben – das war der Segen, den sie Jandryn gegeben hatte, ohne es jemals zu beabsichtigen. Würde er Glück in der Liebe haben?


      »Also, Loppolo soll König werden?«, fragte Jandryn leise.


      »Ja«, bestätigte Yalenna. »Daher darf um der Stabilität willen nicht bekannt werden, dass er eine Rolle bei Brastons Ermordung gespielt hat. Wir können uns bürgerliche Unruhen nicht leisten – wir brauchen die Armee, die Braston geschaffen hat. Ich werde nicht riskieren, dass sie sich in Verzweiflung auflöst, oder schlimmer noch, dass sie sich gegen die Burg erhebt.«


      »Wir werden sagen«, warf Rostigan ein, »dass Despirrow Braston getötet hat. Das ist auch mehr oder weniger wahr.«


      Jandryn sah Yalenna Bestätigung heischend an, und diese nickte. »Aber was ist mit denen?« Er deutete auf die Edelleute.


      »Überlass sie mir«, erwiderte Yalenna. Sie drehte sich um, um die Edelleute durchdringend genug anzustarren, dass sie sich wanden. »Ihr werdet euch sofort vom Hof entfernen. Kehrt zu den Bauern und ehrlichen Leuten zurück, die ihr überwachen solltet. Ich will eure Gesichter in Althala nie wiedersehen.«


      Die Edelleute murmelten untereinander. Eine Frau, die zu viel Schmuck trug, schien entsetzt über die Idee zu sein und öffnete den Mund, um zu protestieren, besann sich dann jedoch schnell eines Besseren.


      »Wachen«, sagte Jandryn, »eskortiert diese feinen Leute zu ihren Zimmern, damit sie ihre Sachen packen können. Sie werden die Burg heute verlassen.«


      Tursa schüttelte die Hand eines Wachpostens ab. »Ich werde allein gehen.«


      Zusammen mit den anderen verschwand er.


      »Edelleute.« Jandryn schüttelte den Kopf. »Manchmal schäme ich mich dafür, einer von ihnen zu sein.«


      Yalenna hatte ihn nie als Edelmann gesehen, aber natürlich musste er einer sein – anderenfalls wäre er zu jung gewesen, um Hauptmann der Wache zu werden.


      »Was tun wir jetzt, Herrin?«, fragte er.


      »Wir müssen zu den Menschen sprechen«, erwiderte Yalenna. »Bevor sie zu ängstlich werden, bevor zu viele wilde Gerüchte umherschwirren. Außerdem müssen wir Loppolo krönen.«


      Sie schaute zu einem Fenster hinüber – es war Nachmittag, zu spät, um irgendwelche offiziellen Dinge für diesen Tag zu organisieren.


      »Kannst du die Herolde koordinieren, Jandryn? Sag ihnen, dass morgen früh auf dem Platz eine Ansprache gehalten wird.«


      »Wie du wünschst, Herrin.«


      Als er davonging, blickte sie auf die Tür zu den Räumen des Königs.


      »Komm«, bemerkte sie zu Rostigan. »Lass uns ausarbeiten, was gesagt werden muss.«


      Forger schlug seinem Pferd auf den Rumpf, obwohl das gewiss nichts nützte. Das Tier mühte sich unter der Körperfülle des Wächters ab, und Forgers Beine waren so lang, dass sie kurz über dem Boden hingen. Obwohl er bereitwillig die Schmerzblitze absorbierte, die das Pferd durchschossen, sollte es ein Transportmittel sein und kein Opfer, und in diesem Sinne war es eher aufreizend als nützlich. Er ließ sich nach hinten von dem Tier herunterrutschen und trabte dann locker neben dem benachbarten Pferd her, auf dem Threver saß.


      Sie ritten mit dem Heer von Tallaho über grüne Felder auf Ander zu. Dafür geboren, überlegte Forger und betrachtete die vielen Tausend in ihrem Stahl glitzernden Soldaten. Männer aus Tallaho hatten schon immer ein Gefühl dafür gehabt, was ihnen auf der Welt zustand, er war gern derjenige, der ihre Wünsche jetzt in die richtigen Bahnen lenkte.


      »Es ist zu lange her«, brüllte er, »seit wir marschiert sind, um zu erobern – habe ich recht, meine Freunde?«


      Zur Antwort wurde Jubel laut, wenn er vielleicht auch nicht aus so vielen Kehlen kam, wie Forger es gern gehört hätte. Zweifellos waren einige der Soldaten immer noch verstört über seine Anwesenheit, möglicherweise sogar unsicher, was die Rechtmäßigkeit ihrer Mission betraf. Glücklicherweise gab es auch jede Menge Veteranen, die klug genug waren, um einen Herren nicht in Zweifel zu ziehen, ganz zu schweigen von den Edelleuten, mit denen er Bündnisse geschmiedet hatte. Es war erstaunlich, was fette, gierige feine Pinkel, die zuvor niemals einen Gedanken daran verschwendet hätten, mit dem Heer zu ziehen, zu tun bereit waren, sobald man ihnen ihren Schmerz nahm. Für das Heer wäre es schwer, den Gehorsam zu verweigern, solange die meisten seiner Anführer in gefühllose Ungeheuer verwandelt mit ihm ritten. Diese Soldaten sollten alle erleichtert darüber sein, dass sie auf seiner Seite waren – er würde sie rasch genug daran erinnern, sobald sie die ersten Deserteure fingen. Trotzdem, er wünschte, Karrak mit seinem Talent, den Glauben der Menschen anzufachen, sei ebenfalls hier – nur um die Dinge sicherer zu machen.


      Zu seiner Linken ritt Yoj, dem er befohlen hatte, ihn von der Feste zu begleiten. Er beabsichtigte, den bleichhäutigen Folterknecht zu benutzen, um zu sehen, ob er die Grenzen des Mannes entdecken konnte.


      Lass ihn an einem Kind arbeiten, dachte er. Oder an einem Säugling!


      »Wie verabscheuenswert!«, kicherte er, an Yoj gewandt. »Ein Baby zu foltern, und das ohne guten Grund. Was kann es dir sagen? Nichts! Wahrhaftig, es kann dich nicht einmal anflehen aufzuhören. Ich frage mich, wie lange du es könntest heulen lassen?«


      Yoj für seinen Teil sah noch bleicher aus als gewöhnlich, versuchte jedoch, sich zu einem Lächeln zu zwingen.


      Forger drehte sich zu Threver um. »Wo kann ich ein Baby herbekommen, was meinst du?«


      Threver strich sich über den Bart. »Vielleicht wird eine der Huren, die dir zweifellos auf dem Fuß folgen, eins zur Welt bringen?«


      »Exzellent. Schick jemanden aus, der nachsehen soll.«


      Etwas Silbernes blitzte aus der Luft, und es folgte ein dumpfer Aufprall, als sich der Dolch in Threvers Brust bohrte. Der Mann zuckte im Sattel zurück und schaute überrascht auf den aus seinem Körper ragenden Griff hinab.


      »Mein … Herr?«


      Langsam kippte er zur Seite von seinem Pferd.


      Zorn loderte in Forger auf, aber es gab nichts, was er tun konnte. Threver war tot.


      Eine weitere Klinge sauste herbei, und Forger sprang auf, griff mit seinem Einfluss aus, um sie zu packen. Er kam zu spät und fiel ausgestreckt auf den Bauch, während der Dolch sich in Yoj bohrte.


      »Rette ihn!«, schrie Forger, drosch mit den Fäusten auf den Boden und trat mit den Beinen um sich. »Fadenwirker! Heiler!«


      Yoj war jedoch nicht mehr zu retten, und er wusste es. Salarkis’ Dolche trafen immer ihr Ziel.


      Was hatte er sich nur gedacht? Er hätte Salarkis niemals die Namen von irgendjemandem wissen lassen dürfen, der ihm teuer war! Jetzt hatte er als Strafe für seine Dummheit sowohl sein neues Lieblingsspielzeug als auch einen Ratgeber verloren, dessen Rat ihm tatsächlich ziemlich wichtig gewesen war.


      Er ließ den Kopf ins Gras fallen und presste ihn in den Dreck.

    

  


  
    
      


      AUSGEHUNGERT


      Während Despirrows langer Nacht hatte Mergan in einer Taverne bei einer ausgiebigen Mahlzeit festgesessen. Wieder einmal allein war er in alte Gewohnheiten verfallen.


      Zumindest war die Aussicht besser gewesen als in seinem früheren Gefängnis. Er hatte besonders gern eine junge Frau betrachtet, der er großzügig gestattet hatte, sich zu ihm an seinen Tisch zu setzen. Sie hatte begeistert gegessen, und Mergan hatte gehofft, sich als Gegenleistung ihre Zuneigung zu verdienen. Es war so lange her, seit er an Sex gedacht hatte, dass es beinah eine Überraschung war, sich daran zu erinnern, was das war – Triebe zu spüren, die zurückkehrten, während sein Körper wieder an Stärke gewann. Er wusste, dass er ein verrückter alter Mann war, hatte aber gehofft, dass sie irgendwie darüber hinwegsehen konnte. Vielleicht würde die große Bedeutung, die ein solches Geschenk für ihn haben würde, sie davon überzeugen, das er es wert war?


      Während die Nacht unbeirrt fortdauerte, hatte er reichlich Gelegenheit, sie aus allen Winkeln zu betrachten – den Fall ihres Haares, das Lächeln auf ihrem Gesicht. (Es war auf ihn gerichtet gewesen, nicht wahr? Er setzte sich wieder und versuchte, seine ursprüngliche Position zu finden, nur um sicherzugehen.) Er bewunderte die Form ihres Busens unter ihrer Bluse, die feinen Härchen auf ihren Armen, die kleinen Essenskrümel auf ihren Lippen. Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, bis er sich jede Pore und Erhebung ihrer Haut eingeprägt hatte. Er spielte Ratespiele um ihren Namen, woher sie kam, ihre Lebensgeschichte … zumindest war es eine Methode, sich die Zeit zu vertreiben. Als er sich erleichtern musste – er hatte sich schon ziemlich vollgeschlagen gehabt, als die Zeit stehen geblieben war –, sorgte er dafür, dass es irgendwo geschah, wo sie ihn nicht sehen konnte. Trotzdem hatte er große Angst, dass das genau der Moment sein würde, in dem die Zeit wieder einsetzte, und sie würde herüberschauen, um zu sehen, wie er neben der Theke hockte. Die Nacht hatte jedoch weit länger gedauert als die komplette Entleerung seines Körpers.


      Irgendwann, während Mergan an der Wand gehockt hatte und sein Geist umhergewandert war wie ein an einem stürmischen Himmel gefangener Vogel, waren seine Gedanken zu Yalenna geschweift. Er erinnerte sich an ihr Gesicht aus einer Zeit, als sie jünger gewesen war – eine potenzielle neue Schülerin an der Fadenwirkerakademie in Althala. Dort war Mergan ihr das erste Mal begegnet. Ihre Haarfarbe hatte bereits von Hellblond zu Weiß gewechselt. Ein scheues Ding, das nachdenklich zu ihm aufschaute und die Hände faltete, während ihr Vater plapperte.


      »Du wirst sie nehmen?«, hatte der Mann gefragt, und seine Augen waren umhergehuscht, als fühle er sich unbehaglich, als wolle er rasch wieder fort. Er war ein überaus seichter Mensch in fröhlichen Kleidern gewesen. »Nur zu, mein Kind«, hatte er gesagt, »zeig dem Fadenwirker, was du tun kannst.« Er hatte ihr einen Klaps auf den Rücken gegeben, der wahrscheinlich ermutigend sein sollte, der aber die ganze Zärtlichkeit eines Schlages auf den Oberschenkel enthalten hatte.


      Mergan hockte sich auf Augenhöhe des Mädchens und lächelte freundlich. »Es ist alles gut, Kleine.« Er wackelte mit den Fingern. »Dein Vater erzählt mir, du hättest eine große Gabe.«


      Yalenna schaute zu ihrem Vater auf, und es brach Mergan das Herz zu sehen, wie sie sich vor einem Mann kleinmachte, der so wenig auf sie gab.


      »Sieh mal«, sagte Mergan und zeigte auf seinen Schreibtisch, wo verschiedene biegsame Skulpturen standen, die wie dünne Tiere mit langen Beinen aussahen. Mit seinem Einfluss griff er aus, um eins dazu zu bringen, sich zu bewegen, unbeholfen über den Schreibtisch zu stolpern, während ein anderes ihm aus dem Weg taumelte. Er ließ sie sich umdrehen und die Köpfe schwenken, und dann sprang etwas wie eine Wilderkatze plötzlich zwischen sie. Er verdiente sich ein kleines Aufjaulen und einen staunenden Blick von dem Mädchen.


      »Sind sie lebendig?«, flüsterte es.


      Mergan kicherte. »Nein, nicht lebendig. Ich habe sie das alles tun lassen. Willst du es auch einmal versuchen?«


      Ihre Augen weiteten sich. »Wie?«


      »Kannst du in den anderen Ort schauen? Den, wo die Strukturen kreiseln, wo es Fäden und Stränge in den Dingen gibt?«


      Sie nickte zweifelnd.


      »Dann kannst du vielleicht hineingreifen und die Wilderkatze springen lassen. So, siehst du?«


      Er streckte die Hand aus, wobei er das Mädchen immer noch beobachtete. Sie ahmte seine Bewegungen nach und runzelte die Stirn, während sie die Skulpturen anstarrte. Einen Moment später kam aus dem Nichts ein Windstoß auf und warf die kleinen Teile zu Boden. Das Mädchen schrie erschrocken auf und schob die Hände energisch unter die Achselhöhlen. Ihr Vater kicherte nervös.


      »Tut mir leid«, murmelte sie.


      »Nein, nein«, sagte Mergan. »Mein Kind, es gibt keinen Grund, sich zu fürchten. Du hast vielleicht eine Tendenz zu den Elementen. Die Zeit wird es erweisen.«


      Er richtete sich wieder auf, als ihr Vater ihr die Hände auf die Schultern legte.


      »Siehst du?«, fragte der Mann mit falschem Stolz. »Sie kann Fadenwirken, genau wie ihre Mutter, die Große Magie gebe ihrer Seele Frieden. Wirst du sie annehmen?«


      »Ja. Es ist dein Wunsch, dass sie bei uns lebt, ist das richtig?«


      »Jawohl.« Der Mann holte einen klimpernden Beutel hervor. »Das sollte für ein Jahr genügen, wenn ich recht verstanden habe. Ich bin mal hier, mal dort – mein Geschäft führt mich in alle Winkel von Aorn –, aber ich werde natürlich nach ihr sehen, wenn ich kann.«


      »Natürlich«, antwortete Mergan und fragte sich, ob der Bursche jemals vorhatte zurückzukehren. »Nun, ich werde die Hausmutter über unseren jüngsten Neuankömmling informieren. Es wird schön sein, dich bei uns zu haben, Yalenna. Du wirst andere wie dich selbst hier finden und gute Freunde gewinnen, daran zweifle ich nicht.«


      Er sah, dass das Mädchen eine tapfere Miene aufsetzte, aber in seinen Augen stand ein verräterischer Glanz.


      »Ihr könnt euch im Innenhof verabschieden«, sagte er. »Dann kommst du zu mir zurück, Yalenna, und ich werde dich den Leuten vorstellen, die du kennenlernen musst.«


      Als sie sein Büro verlassen hatten, war er in Gedanken über Männer versunken, denen die Fähigkeit zur Liebe fehlte.


      Er blinzelte langsam und kehrte zu sich selbst und in die Taverne zurück. Das Gesicht des kleinen Mädchens verblasste, ersetzt durch ihr älteres Ich, eine Frau, die ungefähr zwanzig gewesen war, als sie aufgehört hatte zu altern – ihr einst unschuldiger Gesichtsausdruck vor Zorn verzerrt –, und die flüchtige Wärme, die seine Erinnerungen erzeugt hatte, fühlte sich an wie ein Betrug. Nach allem, was er für sie getan hatte! Er hatte selbst für sie bezahlt, als ihr Vater nicht rechtzeitig aufgetaucht war, und danach, als er gänzlich aufgehört hatte zu kommen. Doch sie hatte ihn so vollständig verraten. Hatte ihn verrotten lassen, so wie er jetzt wieder verrottete. Zornig rieb er sich die Stirn, und ihr Bild zersprang in tausend Stücke.


      Tausendundfünf? Oder Tausendundzehn?


      Er rollte sich mit einem Knurren auf die Seite.


      An einem Punkt schaute er aus dem Fenster und sah seltsame Bänder aus Licht am Himmel. Die Welt war so lange auf unnatürliche Weise erstarrt gewesen, dass der Tag jetzt versuchte durchzubrechen.


      »Lass uns frei, Despirrow«, schrie er viele Male.


      Dann kam urplötzlich wieder alles zurück. Der Tag zerriss den Nachthimmel wie ein fetter, sich immer mehr ausweitender Blitz, dessen flackerndes Licht die Fenster erhellte. Mergan wirbelte herum und sah seine Speisegefährtin. Ihr Mund stand offen und präsentierte das Essen, das sie gekaut hatte. Es spielte keine Rolle, sagte er sich und verzieh ihr im Stillen – was ein Moment der Hässlichkeit hätte sein können, machte sie ihm nur umso teurer.


      »Du bist zurück!«, rief er aus, während er zum Tisch lief. Sein Appetit war maßlos, und er griff nach einem Hühnerbein, um daran zu nagen, während er sie anstarrte. Er hatte erwartet, es wäre brühheiß, wie es das gewesen war, als die lange Nacht begonnen hatte, und war für einen Moment verwirrt, als sich das Fleisch stattdessen als eiskalt erwies. Es schien, dass nicht nur die Tageszeit den natürlichen Gang der Dinge irgendwie nachzuholen trachtete.


      Niemand sonst aß, denn alle waren verblüfft über den sonnigen Tag draußen.


      »Macht euch keine Sorgen deswegen!«, sagte er ihnen. »Esst und trinkt, solange ihr könnt!« Er drehte sich zu dem Wirt um. »Bring mir Essen, dies hier ist kalt geworden! Schnell, schnell.«


      Der Wirt ignorierte ihn, ging um die Theke herum auf ein Fenster zu und trat in einen Haufen Kot. Er schaute hinab, und sein verwirrter Gesichtsausdruck nahm einen Unterton von Abscheu an.


      »Wer hat in meine Taverne geschissen?«, fragte er beinahe lässig, als sei dies die geringste seiner Fragen.


      »Ich«, antwortete Mergan, und das Wort quälte ihn sofort. Ich, ich. Warum hatte er ihnen das verraten? Niemand hätte es jemals erfahren!


      Die Frau erhob sich von dem Tisch.


      »Wohin gehst du?«, rief er. »Geh nicht, bleib! Das Essen schmeckt immer noch gut, auch wenn es kalt geworden ist, siehst du?«


      Er schlang das Hühnerbein herunter, um es ihr zu zeigen, und griff nach einem weiteren.


      Die Tavernentür wurde geöffnet, während die Leute in das Licht hinausströmten, und sie machte Anstalten, ihnen zu folgen.


      »Bleib!«, bettelte er. »Es ist alles gut!«


      »Geh weg von mir!«, rief sie, und ihm wurde bewusst, dass er ihren Arm gepackt hatte. Roh schüttelte sie ihn ab und floh.


      Aber ich liebe dich, dachte er und zottelte hinter ihr drein.


      Despirrow hatte Mergan nicht nur eine Ewigkeit auf sein Festmahl warten lassen, er hatte seine Fortsetzung ruiniert.


      Ich werde dich umbringen, Despirrow.


      Mergan beschirmte die Augen gegen die unerklärliche Sonne und trat hinaus. Die Taverne stand am Rand eines Dorfes im Norden des Königreichs der Flachlande, und überall kamen Menschen aus strohbedeckten Häusern.


      »Entflochtene!«, rief plötzlich jemand.


      Und tatsächlich saßen in der Steppe jenseits des Dorfes etwa zwanzig Entflochtene auf ihren Pferden. Sie wirkten verwirrt über das Tageslicht, galoppierten umher und zeigten nach oben. Sie hatten die Absicht gehabt, sich im Schutz der Dunkelheit zu nähern, vermutete Mergan, in der Hoffnung, ihre Opfer zu überraschen. Jetzt, da sie entdeckt worden waren, stellte Mergan sich vor, dass sie eine Entscheidung zu treffen hatten.


      »Zu den Waffen!«


      Es gab keine Mauer um das Dorf, was Mergan bemerkenswert dumm vorkam. Allerdings hatten die Dorfbewohner Waffen in Händen, sobald der entsprechende Ruf erschollen war. In der Steppe formierten die Entflochtenen sich zum Angriff.


      Mergan war sich nicht sicher, was er tun sollte. Er wusste, dass er in Gefahr war, denn wenn sich die Fäden einer normalen Person unter seiner Berührung wie Seide anfühlten, waren die der Entflochtenen eher dicke, raue Wolle. Er konnte mit einigen von ihnen gleichzeitig fertig werden, aber zwanzig waren vielleicht zu viele. Außerdem, warum sollte er bleiben und kämpfen? Er hatte kein besonderes Mitgefühl mit den Dorfbewohnern. Er war gezwungen gewesen, in der Ecke seine Notdurft zu verrichten, er hatte keine andere Wahl gehabt! Doch nach seiner Freundlichkeit und nach dem Teilen seines Festmahls bedeutete er diesen Menschen nichts.


      Nun denn, sie bedeuteten ihm ebenfalls nichts, befand er. Es war nur gerecht.


      Er hatte wahrscheinlich Zeit, sich zu verstecken und mithilfe eines Fadengangs anderswohin zu gelangen, aber ihm fiel kein Ort ein, den er aufsuchen sollte. Er hatte keinen Verwandten mehr, der noch lebte. Er war immer noch hungrig, aber es war ein zorniger Hunger, und er dachte nicht, dass mehr Essen diesen Hunger stillen würde. Er aß ohnehin bereits, begriff er, während er stumpf an einem Brocken Fleisch nagte, den er unbewusst aus der Taverne mitgenommen hatte.


      Keinen Ort, wo er hingehen konnte. Keinen Platz, wo er hingehörte.


      »Ich bin ganz allein«, sagte er zu einem Mann, der mit einer Axt vorüberlief, aber der Bursche antwortete nicht.


      Vielleicht hatte Mergan mit vollem Mund gemurmelt.


      Vor seinem geistigen Auge kehrten sein Grabmal-Gefängnis, die umliegenden Berge und der Turm zurück, wo er wiederhergestellt worden war. Etwas an ihnen rief nach ihm, und er fühlte sich, als wäre ein Teil von ihm selbst immer noch dort, würde immer dort leben. Als wäre er dort verankert, ob er es wünschte oder nicht. Warum sonst lungerte er noch hier in Sichtweite der Roshausgipfel herum? Ihm lag die Welt zu Füßen, doch er war nicht weiter gegangen als zum Königreich der Flachlande.


      Die Welt ist zu klein, dachte er, während sich eine Träne formte. Er konnte Althala besuchen oder Saphura oder Ander, aber die Vorstellung machte ihm Angst. Wie konnte er sich jemals wieder auf einen anderen Menschen einlassen? Sein Herz und sein Geist waren durchzogen von Rissen, durch die nur Habgier und Lust schimmerten. Die Vorstellung, mit vornehmen Herren und Damen bei Tisch zu sitzen und höfliche Konversation zu machen, während er manierlich seine Karotten klein schnitt, ließ ihm die Haare zu Berge stehen – er sah sich selbst, wie er mithilfe magisch beschworener Kerzenflammen die ganze Gesellschaft zu Asche verbrannte und dabei lachte.


      Jemand stieß mit ihm zusammen, und er blinzelte.


      Was für schreckliche Gedanken.


      »Geh hinein, alter Mann!«


      Wahrscheinlich eine gute Idee.


      Er entdeckte eine offene Tür und ging hindurch. Das kleine Haus war leer. Es hatte ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer, eine Küche und zwei Fenster in jedem Raum.


      Sechs Fenster insgesamt.


      Er hob die Hände und konzentrierte sich. Dann sandte er seine Macht in die Mauern des Hauses, packte das Gitterwerk der Fäden, die ihre Struktur ausmachten, und zog sie zusammen wie zu straff geschnürte Stiefelschnürsenkel. Das Haus erbebte, während es schrumpfte, seine Materialien zogen sich zusammen, bis sie dicht genug waren, um fast undurchdringlich zu sein. Die Fenster wurden ebenfalls eng und dick, obwohl sie die Schwachpunkte bleiben würden. Daher verdunkelte er sie obendrein.


      Sobald er fertig war, erklangen draußen die ersten Schreie. Klingen klirrten aufeinander, und Pferde wieherten – die Entflochtenen waren irgendwo in der Nähe. Mergan ging zu einem seiner rauchigen kleinen Portale und schaute hinaus auf die Straße. Drei stämmige Flachländer stürmten vorbei, und er bewegte sich ans nächste Fenster, wo sie wieder auftauchten. Eine Entflochtene stand auf der Straße und schwang grimmig ihr Schwert. Die drei Dorfbewohner umstellten sie und hielten sich außerhalb der Reichweite ihres langen Schwertes. Die Entflochtene knirschte mit den Zähnen und streckte ihre ghulweiße Zunge heraus. Mergan ertappte sich dabei, dass er die tapferen Flachländer bewunderte – ihm schien, dass sie schon früher mit dieser Art von Gegner zu tun gehabt haben mussten.


      Die Entflochtene führte einen wilden Hieb, der von einem der Flachländer abgewehrt wurde, während die beiden anderen von verschiedenen Seiten auf sie eindrangen. Einer stach ihr tief in die Achselhöhle, während der zweite ihr seine Klinge halb durch den Hals zog. Das Grinsen der Entflochtenen wurde breiter, ihre Lippen öffneten sich zuckend, was sie lächerlich glücklich erscheinen ließ. Der dritte Flachländer schlug ihr von der anderen Seite in den Hals, und der Kopf der Entflochtenen wirbelte in einer Kaskade von weißem Blut davon, während der kopflose Rumpf zu Boden sackte.


      Mergan war beeindruckt – die Flachländer waren methodisch vorgegangen und hatten im Angesicht eines Furcht einflößenden Feindes ihre Aufgabe schnell und effizient erledigt. Vielleicht würden sie die Plünderer doch zurückschlagen.


      Zwei weitere Entflochtene kamen in Sicht und hackten die Flachländer in Stücke.


      Mergan begriff, dass er die Zähne zu hart zusammenbiss und die Fäuste ballte. Er versuchte, sich zu entspannen. Einer der Entflochtenen bemerkte, dass er zusah, und kam ans Fenster, um ihn anzublinzeln.


      Solche Stärke, dachte er und starrte der Kreatur in die Augen. Solche Ehrlichkeit.


      Der Entflochtene zog die Brauen zusammen, sodass sich eine Narbe auf seiner Stirn runzelte, und sagte etwas, das Mergan nicht hören konnte.


      Mergan zeigte auf seine Ohren. »Ich kann dich nicht hören!« Dann lachte er – wenn er Narbenstirn nicht hören konnte, wie konnte dieser dann ihn hören?


      Narbenstirn legte den Kopf schräg, als erkenne er etwas wieder. Er drehte sich um und rief seinem Gefährten etwas zu, dann deutete er auf das Fenster. Der Gefährte kam herbei, hob sein Schwert, und Mergan zog sich zurück. Es kam jedoch kein Laut von zerspringendem Glas. Als Mergan wieder hinausspähte, sah er, dass Narbenstirn den Schwertarm seines Gefährten gepackt hatte und den Kopf schüttelte.


      Im Hintergrund rannte ein kleines Mädchen vorbei, und der Gefährte jagte hinter ihm her, so leicht abgelenkt wie ein Kätzchen, das einem Wollball nachsprang.


      Narbenstirn drehte sich wieder um, um abermals durchs Fenster zu starren. Dann legte er die Hand an den Mund und rief etwas; in dem dichten Haus konnte Mergan gerade eben noch die gedämpften Worte ausmachen: »Willst du, dass ich dich herauslasse?«


      Mergan wusste wirklich nicht, was er davon halten sollte.


      Er legte eine Hand um seinen eigenen Mund. »Nicht jetzt, danke.«


      Der Entflochtene schien aus irgendeinem Grund überrascht zu sein. »Ich werde in einer Weile zurückkommen«, rief er und verschwand.


      Mergan bewegte sich, um festzustellen, ob er ihm nachschauen konnte, aber Narbenstirn war irgendwo hingegangen, wo er ihn durch die Fenster nicht sehen konnte. In der Zwischenzeit erklang Kampfeslärm aus allen Richtungen.


      Auf der anderen Straßenseite erschien eine Frau und kam auf das Haus zugeflitzt. Furcht glänzte in ihren Augen. Es war seine große Liebe aus der Taverne, begriff Mergan, die ihn angewidert angesehen und ihn abgeschüttelt hatte. Sie gestikulierte in Panik und zeigte auf die Vordertür – sie wollte ins Haus kommen? Mergan war sich nicht sicher, ob er die Tür schnell genug entsiegeln konnte, damit sie sicher hineingelangen konnte, und während ihre Augen ihn anflehten, spürte er, wie seine eigenen kalt wurden.


      Du hast niemals irgendetwas für mich getan, dachte er.


      Sie sah sich um, stieß einen Schrei aus, den er nicht hören konnte, und versuchte zu fliehen. Ein Schwert wirbelte hinter ihr her und stieß sie mit dem Gesicht voraus in den Schmutz. Ein Entflochtener schritt vorbei und zog ihr geschickt seine noch bebende Klinge aus dem Rücken.


      Mergan ging in die Küche, um zu sehen, ob Tee da war. Er fand welchen, aber bedauerlicherweise brannte im Kamin kein Feuer. Dafür gab es etwas Brot und Früchte, also setzte er sich an den Küchentisch und begann zu essen. Für eine Weile saß er in seiner glücklichen Blase da und hörte nicht einmal die Schreie draußen. Allzu bald war er fertig – es war doch eine ziemlich große Portion gewesen, also, wie lange hatte er dafür gebraucht? Ihm wurde bewusst, dass die Geräusche von draußen erstorben waren und er sich immer noch in seinem selbst geschaffenen Gefängnis befand. Wagte er es, das Haus zu verlassen? Es schien, er würde sein ganzes Leben als Gefangener in kleinen Gebäuden verbringen.


      Ein Klopfen erklang von der Tür und überraschte ihn. Er ging ins Wohnzimmer zurück, und dort vor dem Fenster stand Narbenstirn. Sein ganzes Gesicht war blutverschmiert. Als Mergan erschien, wurde er aufgeregt und schlug mit der Faust gegen das Glas. Es waren andere bei ihm, und sie streckten die Hände aus, während sie miteinander sprachen. Mergan fragte sich, ob er vor seinem Ende stand, in diesem engen kleinen Haus. Scherte es ihn? Vielleicht würde der Tod eine Erlösung sein. Gewiss hatte er ihn einst ersehnt.


      Ein kleines Stück einer Beere hatte sich in seinen Zähnen verfangen und fiel süß auf seine Zunge.


      Natürlich scherte es ihn!


      Narbenstirn rief ihm etwas zu, und er spitzte die Ohren, um ihn zu hören.


      »Geist! Wünschst du, dass wir dich freilassen?«


      Mergan wollte tatsächlich raus aus dem Haus, aber er war sich nicht ganz sicher, was ihn draußen erwartete. Oh, nun – er hatte nicht viele Alternativen.


      »Ja!«, rief er zurück.


      Narbenstirn nickte und verschwand. Dann wurde auf die Tür eingehackt, mit mehr als einem Schwert. Es würde eine harte Arbeit werden, das wusste Mergan, selbst mit der Stärke der Entflochtenen hinter den Hieben. Er konnte jederzeit mit einem Finger wackeln und die Tür teilen wie einen Vorhang, aber irgendwie zog er es vor, dass sie diejenigen waren, die die Anstrengung auf sich nahmen. Wenn sie vorhatten, ihn zu töten, würde er ihnen gewiss nicht dabei helfen.


      Klingen begannen durch das Holz zu ragen und ließen Splitter von Sonnenlicht ein. Einige Holzspäne flogen nach innen, und Mergan wartete mit verschränkten Armen. Er würde sich nicht in irgendeine Ecke des Hauses ducken, daher konnte er geradeso gut bleiben, um sie zu begrüßen. Schließlich war ein Loch in der Tür entstanden, das groß genug war, damit eine Person hindurchtreten konnte, und Entflochtene drängelten sich davor, um hineinzuspähen.


      »Tretet nicht ein!«, erklang Narbenstirns Stimme. »Mir aus dem Weg.«


      Er stieß die anderen beiseite, um in dem Türloch zu erscheinen. »Geist«, sagte er, »kannst du dieses Haus verlassen?«


      »Tritt zurück«, entgegnete Mergan.


      Narbenstirn gehorchte, und Mergan duckte sich, um durch das Loch zu gehen.


      Draußen standen Entflochtene in einem Halbkreis und musterten ihn neugierig, während andere auf der Straße weniger interessiert schienen. Breite Spuren von Blut zeichneten die Stadt – im Staub der Straße, an den Mauern, auf den Leichen der Erschlagenen. Ein kleines Stück entfernt stand eine zerstörte Hütte in Flammen, und Entflochtene zerrten einen Pferdekadaver aufs Feuer.


      »Wie kannst du dir sicher sein, dass er es ist?«, fragte Narbenstirns Gefährte.


      »Sei kein Narr«, entgegnete Narbenstirn. »Ich kenne sein Gesicht gut genug. Ich habe das Grabmal als Kind oft besucht, habe Opfergaben gebracht und lange Stunden darauf verwandt zu versuchen, seine Weisheit zu hören.«


      »Ich erkenne ihn ebenfalls«, stimmte ein anderer zu.


      Mergan war sich nicht sicher, wovon sie sprachen. Das Grabmal? Opfergaben? Niemand hatte ihn jemals dort besucht. Oder? Er würde sich daran erinnern, wenn sie es getan hätten. Er kniff die Augen zusammen.


      Und er erinnerte sich tatsächlich.


      Er sah die Aussicht durch die Tür des Grabmals, die weder er noch Schreie durchdringen konnten. Draußen kamen Entflochtene bis fast auf die Türschwelle – Kinder und Erwachsene, die huldigend knieten oder Bündel aus Gras niederlegten, die in rote Bänder gewickelt waren, außerdem seltsam geformte Steine oder andere nutzlose Gegenstände. Mergan zürnte ihnen, lasst mich raus, schlug sich auf die Brust, riss an seinem Haar. Seine Besucher ahmten sein Tun nach, tanzten umher, streckten die Hände himmelwärts. Wie viele Male war es geschehen?


      Sehr viele Male.


      Vielleicht dreitausendsechsundsechzigmal.


      Wie hatte er so etwas vergessen können? Hatte er es vergessen, oder hatte er einfach seit einer Weile nicht mehr daran gedacht? Waren diese Ereignisse damals unwichtig gewesen, trost- und hoffnungslose Regelmäßigkeiten seiner langen Gefangenschaft?


      Narbenstirn trat vor und legte Mergan eine Hand auf die Schulter. Mergan spürte das große Potenzial in diesem Griff, wusste, dass er seine Knochen zu Staub zermalmen konnte.


      »Wie kann das sein?«, fragte Narbenstirn. »Du bist ein Geist, nicht wahr? Hast du jetzt Fleisch? Wie bist du hierhergekommen, heraus aus deinem Grabmal?«


      Mergan begann zu verstehen. Was Narbenstirns Worte andeuteten, verängstigte und begeisterte ihn so sehr, dass er den Kopf in den Nacken warf und vor Lachen heulte. Sie hatten ihn in dem Grabmal gesehen! Jahrhundertelang waren sie dorthin gegangen, um ihm Opfergaben zu bringen.


      Sie dachten, er sei Regrets Geist.


      Beim Klang seines Gelächters verließen die Entflochtenen in der Nähe ihr rauchendes Pferd, um näher zu treten.


      »Wer ist das?«, fragte einer von ihnen scharf. »Warum habt ihr ihn nicht getötet?«


      »Erkennt ihr ihn nicht?«, fragte Narbenstirn geringschätzig.


      Sie starrten Mergan durchdringend an, und einige von ihnen setzten erstaunte Mienen auf. Sie wisperten den anderen zu, die ihn mit neuem Interesse anstarrten.


      Mergan hatte das Gefühl, dass er etwas sagen sollte, wenn er ihren Irrglauben bestätigen und ein schauerliches Schicksal vermeiden wollte. »Ihr habt zweifellos gehört«, begann er, »oder vielleicht auch nicht, abgeschieden, wie ihr im Tal lebt … dass jene, die einst danach trachteten, meine Herrschaft zu beenden, in die Welt zurückgekehrt sind. Die Wächter!«


      Die Entflochtenen nickten, ihre Mienen voller Staunen. Er hasste sie nicht, begriff er – er hatte sie einst gehasst, nicht wahr? Aber jetzt kam ihm das Chaos in ihren Herzen vertraut vor. Er war innerlich so zerstört und so einsam, dass diese Leute sein Schicksal zu teilen schienen, ausgestoßen und gebrochen.


      »Nun«, fuhr er fort, »wenn Wächter von den Toten zurückkehren können, warum ich nicht? Es ist nur gerecht. Daher habe ich mich endlich aus meinem Grabmal befreit und bin zu meinem Volk zurückgekehrt.«


      Für einen Moment glaubte er es beinahe selbst. So oft kehrten seine Gedanken zu dem Tal, dem Turm und dem Grabmal zurück … er konnte ihnen niemals entfliehen, das wusste er jetzt. Es war auch eine Art Sieg, das zu nehmen, was Regrets gewesen war. Mergan hatte seinen Sturz inszeniert, also warum sollte er nicht sein Erbe antreten? Es war sein, rechtmäßig gewonnen.


      »Aber dein Haar«, sagte einer der Entflochtenen, »ist nicht rot. Die Legende spricht von Regrets rotem Haar.«


      »Verbring du mal dreihundert Jahre eingeschlossen in einem Grabmal«, knurrte Mergan, »dann wollen wir mal sehen, ob dein Haar nicht grau wird.«


      Dies schien eine hinreichend vernünftige Erklärung zu sein.


      »Wir müssen dich ins Tal zurückbringen«, ergriff Narbenstirn das Wort. »Dein Volk wird erpicht sein, dich wiederzusehen.«


      Der Geruch des gebratenen Pferdes drang in Mergans Nase und ließ die Flügel beben.


      »Zuerst«, sagte er, »lasst uns die Beute eures Werkes genießen, meine Kinder.«


      Er schritt auf das rauchende Pferd zu, und die Entflochtenen machten ihm Platz. Dann deutete er auf die Keule des Tieres und rief sich ein Stück Fleisch in die Hand. Er biss hinein und stellte fest, dass das Fleisch noch nicht ganz gar, die Haut aber kross und knusprig war. Saft und Blut tropften ihm in den Bart.


      »Kommt«, sagte er und wandte sich um, »wollt ihr nicht mit mir feiern?«


      Die Entflochtenen brauchten nicht viel Ermutigung und machten sich schnell daran, das Pferd in Stücke zu reißen, ohne auf die Brandwunden zu achten, die sie sich dabei zuzogen. In der Nähe begannen zwei von ihnen auf dem Boden zwischen einigen Leichen zu rammeln. Der Anblick erregte Mergan und erinnerte ihn wieder daran, wie lange es her war, seit er sich ein solches Vergnügen gegönnt hatte. Diese Leute waren so frei! Sie aßen und fickten und töteten, wie es ihnen gefiel, und dachten an nichts als an die Befriedigung ihrer niederen Begierden.


      Mergan stellte fest, dass er das absolut bewunderte.


      Jemand tippte ihm auf die Schulter – eine Frau, geschmeidig und muskulös. Sie hielt ihm eine der Nieren des Pferdes hin. »Für dich, Herr«, sagte sie.


      Mergan nahm die Niere und zerkaute sie, wobei er eine ziemliche Schweinerei anrichtete.


      »In Kürze werden weitere Flachländer kommen«, warnte Narbenstirn. »Einige von ihnen sind geflohen und werden in andere Dörfer laufen. Bald könnten sie in großer Zahl zurückkehren. Wir werden einen Tag brauchen, um dich sicher wieder ins Tal zu bringen, Herr, vor allem, wenn wir andere abwehren müssen. Wir werden außerdem ihre Toten mitnehmen, um weitere weiße Flieger für dich zu bauen.«


      Die Frau ignorierte ihn und ließ den Blick über Mergans runzligen alten Körper wandern.


      »Würde mein Herr mich gern haben?«, fragte sie.


      Mergan leckte sich die Lippen.


      »Ah.«


      Es war wie ein Ja, aber mit einem Mund voller Pferdefleisch.

    

  


  
    
      


      DIE STUNDEN, DIE MIR GEHÖREN


      Rostigan trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Unter einem der höheren Balkone der Burg versammelte sich eine riesige Menschenmenge auf dem Platz, während weitere versuchten, sich von den Straßen dahinter hineinzuquetschen. Sie waren von den Kasernen gekommen und kletterten jetzt auf Mauern und Dächer und sogar auf die Zierbäume des Platzes, die nicht so aussahen, als seien sie der Aufgabe gewachsen. Soldaten, Rekruten und Zivilisten waren ohne Ordnung zusammengeströmt, denn die Proklamationen des heutigen Tages galten für alle.


      »Männer und Frauen von Althala«, begann Yalenna, »ich bin die Priesterin Yalenna, und es bekümmert mich, euch die schlimmsten Nachrichten überbringen zu müssen.«


      Ein vielstimmiges Stöhnen lief durch die Menge – es war schon etwas durchgesickert, und Yalennas ernster Ton schien alles an Bestätigung zu sein, dessen sie bedurfte.


      »König Braston, euer geliebter Herrscher und mein lieber Freund, ist tot.«


      Ein Aufheulen folgte auf ihre Worte und hallte über den Platz.


      Wenn ihr ihn tatsächlich gekannt hättet, dachte Rostigan, würdet ihr euch vielleicht nicht gar so schlecht fühlen.


      Yalenna wartete darauf, dass die Bekundungen des Schmerzes verebbten, was nicht geschah, daher fuhr sie inmitten der Klagen fort.


      »Wisset, dass euer König um unserer aller willen ernste Wunden empfangen hat, als er versuchte, das Land von dem bösen Wächter namens Despirrow zu befreien.«


      Bei der Erwähnung dieses Namens verwandelte sich das Wehklagen in Zorn.


      »Vielleicht hätte Braston trotz seiner Verletzungen überlebt …« Sie warf einen Seitenblick auf Loppolo, der neben ihr stand, und es war gut, dass die Menge gerade in diesem Moment seine nervöse Miene nicht bemerken konnte. »… aber Despirrow hat sich in unsere Mitte gestohlen, um ihm den Garaus zu machen. Er hat den König getötet, und er ist auch verantwortlich für das seltsame Geschehen, durch das wir die Nacht verloren haben.«


      Wut wuchs, Bestürzung. Furcht.


      »Despirrow ist ein Feind jedes guten Mannes und jeder Frau Aorns. Er wird für seine Verbrechen bestraft werden!«


      Rechtschaffener Zorn. Für Rostigan und Yalenna war es eine willkommene Reaktion. Brastons Stimme hatte so viele erreicht, und wenn sie jetzt Rache begehrten, würden sie der Sache vielleicht treu bleiben.


      Würden sie das Nächste akzeptieren, was Yalenna zu sagen hatte?


      »Uns ist zumindest ein kleiner Segen gewährt worden«, fuhr sie fort. »Althala hatte vor Braston einen anderen König. Einen guten König, einen mutigen König – einen König, der ein Geburtsrecht auf dieses Amt hat!«


      Gemurmel.


      »Er war während dieser schwierigen Zeiten eine große Hilfe, und Braston schätzte seine Freundschaft und seinen Rat.«


      Rostigan war beeindruckt. Er hatte Yalenna noch nie so gesehen, donnernd, während sie mit Überzeugung Lügen verbreitete, trotz ihres Zorns über die Wahrheit.


      »Und so geschieht es mit bittersüßer Dankbarkeit, dass ich euch … König Loppolo präsentiere!«


      Loppolo trat vor und hob ernst die Hand zur Begrüßung. Es gab Jubel für ihn – vielleicht nicht einschüchternden, aber die Menschen schienen es ehrlich zu meinen, und ihre Reaktion war warmherzig. Und warum auch nicht? Er war ein guter König gewesen, respektiert dafür, dass er die Entflochtenen vor Jahren auf den Feldern von Ilduin daran gehindert hatte, aus dem Pass zu stürmen. Obwohl es tatsächlich Rostigan gewesen war, der die Truppen in diese Richtung in Bewegung gesetzt hatte.


      Loppolo verneigte sich vor Yalenna und ließ sich auf ein Knie nieder. Gewiss wusste er, wie er seine Rolle spielen musste, und zumindest sprang er nicht umher und rieb sich vor Vergnügen die Hände. Wobei das voraussetzte, dass er etwas Derartiges empfand – Rostigan hatte den Eindruck, dass Loppolo langsam begriff, worauf er sich da eingelassen hatte.


      Yalenna hob die Krone hoch, sodass alle sie sehen konnten, dann drückte sie sie Loppolo auf den Kopf. Er stand auf und drehte sich wieder zu der Menge um, die abermals jubelte, lauter diesmal.


      »Mein Volk«, sagte Loppolo, »es ist in der Tat bedauerlich, dass so schreckliche Umstände zu meiner Rückkehr führen. Doch ich bin auch froh darüber, euch wieder dienen zu können. Ich spreche nicht nur zu meinen Althalanern, sondern auch zu jenen, die gereist sind, um sich uns anzuschließen in diesem verzweifelten Kampf – gegen die bösen Mächte, die uns alle bedrohen. Ich schwöre allen hier, dass ich die Welt für immer von den Entflochtenen befreien werde, und von unseren Feinden Despirrow und Forger …«


      Rostigan und Yalenna hatten ihm davon abgeraten, Salarkis oder Karrak zu erwähnen. Keiner der beiden, so hatten sie argumentiert, schien irgendeinen Schaden anzurichten. Vielleicht, hatte Rostigan angedeutet, war Karrak auch niemals wieder aufgetaucht? Wie dem auch sein mochte, es bestand keine Notwendigkeit, weitere Feinde heraufzubeschwören, wenn diejenigen, mit denen die Menschen es zu tun hatten, bereits Furcht einflößend genug waren.


      »… dann, und nur dann, wird unsere Welt wiederhergestellt werden, und zu diesem Zweck …«


      Loppolo wandte sich an Rostigan, dem sich der Magen umdrehte.


      Ich würde euch gern mit dem neuen Kommandanten der Armee bekannt machen …


      Das war es, was Yalenna gewollt hatte. Sie hatte Rostigan gebeten, die Armee unter seine Fittiche zu nehmen, eine unglückliche Redewendung für den einstigen Herrn der Krähen. Es war rührend, nahm er an, dass sie ihm inzwischen genug vertraute, um ihm den Oberbefehl anzubieten, obwohl eine Armee genau das war, womit er einst so große Zerstörungen angerichtet hatte. Er hatte sie jedoch davon überzeugt, dass es eine schlechte Idee war. Nicht nur weil er die Verantwortung persönlich nicht erstrebte, sondern weil sie ihn in einem praktischen Sinn gefangen setzen würde, während er und Yalenna sich frei bewegen können mussten. Sie hatte die Weisheit dieser Überlegung eingesehen, und trotzdem … Tatsächlich sagte Loppolo als Nächstes:


      »… zu diesem Zweck möchte ich euch einen vorstellen, der sowohl an Brastons als auch an meiner Seite gekämpft hat und der in den kommenden Tagen mit euch allen kämpfen wird. Ich spreche von dem Helden, der die Diebin getötet hat, einem Kämpen unter Kämpen – von Rostigan Schädelspalter!«


      Rostigan trat vor. Loppolo verstand nicht wirklich, von welcher Bedeutung es war, dass Rostigan jetzt sprechen würde, denn er wusste nicht um dessen Macht, seine Worte in den Gedanken der Menschen Wurzeln schlagen zu lassen. Yalenna, die große Angst davor hatte, ihre inzwischen stattliche Streitmacht aufgrund der Verzweiflung über Brastons Tod zu verlieren, hatte ihn gebeten, die Entschlossenheit der Menschen zu festigen und Techniken zu benutzen, die er früher einmal für alle möglichen schlechten Dinge eingesetzt hatte.


      Er war sich nicht sicher, ob sie wirklich verstand, was sie da von ihm verlangte.


      Sie stieß ihn an, damit er das Wort ergriff.


      »Seid mir gegrüßt«, sagte Rostigan.


      Die Menge verstummte.


      Ein Teil von ihm driftete an den tiefen Ort und zapfte Erinnerungen an den berechnenden und manipulativen Karrak an, einen Mann, der mit Mühelosigkeit und Selbstbewusstsein gesprochen hatte, der Königinnen überzeugt hatte, mit Königen zu kämpfen. Der vor seiner eigenen Horde gestanden und Schockwellen des Glaubens ausgesandt hatte, der falsche Worte in den Geist guter Menschen gehämmert und sie in hasserfüllte Lakaien verwandelt hatte.


      Es war ihm gegeben. Und diese Aufgabe war vergleichsweise einfach.


      »Die Entflochtenen scharen sich zusammen«, begann er. »Ihr habt die Gerüchte gehört, und sie sind wahr. Jeden Tag strömen mehr und mehr von ihnen aus dem Pass, um die Flachländer zu tyrannisieren. Schon bald könnten sie in größeren Zahlen erscheinen, wie sie es früher einmal getan haben. Einige der älteren Soldaten werden sich daran erinnern, wie wir sie einst ins Tal zurückgedrängt haben – aber bedauerlicherweise war das nicht genug. Solange sie in dieser Welt verbleiben, werden sie immer eine Gefahr darstellen.


      Doch es sind nicht nur die Entflochtenen, die uns bedrohen. Uns steht ein Kampf an zwei Fronten bevor. Wir haben Berichte erhalten, nach denen Forger wieder marschiert; seine Armee ist in ebendiesem Moment auf dem Weg nach Ander.«


      Entsetzen darüber – es war sogar möglich, dass einige der Anwesenden den ganzen Weg von Ander bis hierher gereist waren.


      »Forger und Despirrow trifft außerdem die Schuld daran, die Große Magie beschädigt zu haben.« Und Yalenna und Braston und Salarkis und mich. »Sie hätten von Rechts wegen niemals nach Aorn zurückkehren sollen. Sie bringen eine Verderbnis mit sich, die schlimmer ist als ihre eigene angeborene Bosheit. Wir alle haben die Ergebnisse gesehen. Wir haben gesehen, wie die Sonne blinzelte, haben seltsame blaue Flecken am Himmel gesehen. Wir haben die Blätter gesehen, die nicht aufhören, sich zu drehen, die niemals den Boden berühren. Wir haben das Zittern der Erde gespürt. Es ist nicht gut bestellt um unsere Welt.« Er hielt inne. »Ich halte es unter diesen Umständen für einen Segen, solch gute Menschen vor mir zu haben.«


      Die Menge regte sich.


      »Braston hätte nicht gewollt, dass sein Tod uns daran hindert zu tun, was richtig ist. Wenn ihr hierhergekommen seid, um seinem Ruf zu folgen, seid ihr wie ich nicht in Althala geboren. Ich stehe trotzdem hier mit eurem Heer, weil ich weiß, dass die Welt leiden wird, wenn ich es nicht tue. Dieser Kampf macht nicht vor Königreichen halt und kennt keine Grenzlinien. Er fragt nicht, welchem Herrscher ihr dient. Wenn wir nicht handeln, wird alles auseinanderbrechen. Wir dürfen wegen Brastons Tod nicht den Mut verlieren, sondern neuen Mut aus dem schöpfen, wofür Braston stand.«


      Er erhob die Stimme.


      »Also, was werdet ihr tun, Männer und Frauen von Aorn? Werdet ihr euch in euren Häusern verstecken und darauf warten, dass das Verhängnis an eure Türen klopft? Oder werdet ihr zu den Waffen greifen und gegen unsere Widersacher kämpfen, seien sie Wächter oder Ungeheuer oder Männer oder Entflochtene?«


      Die Rufe, die Rostigan antworteten, schwollen an Stärke und Anzahl an.


      »Wir können nur dann siegreich sein und überleben, wenn wir zusammenstehen. Also, stehen wir zusammen?«


      Die Rufe wuchsen zu einem donnernden Crescendo an.


      »Dann kämpfen wir!«, brüllte Rostigan und hob sein Schwert. »Bei Feuer und Wind, wir kämpfen, bis die Welt wieder sicher ist!«


      Als er die Klinge in den tosenden Himmel reckte, trat Yalenna neben ihn.


      »Du hast deine Gabe nicht benutzt«, bemerkte sie leise.


      Rostigan schenkte ihr ein kleines Lächeln.


      »Die Botschaft war genug«, sagte er. »Ich habe meine Gabe nicht gebraucht.«


      Yalenna beobachtete von ihrem Zimmer aus den Sonnenuntergang, bekümmert darüber, einmal mehr die dunkle Verfärbung am Himmel zu sehen, als die Sonne hinterm Horizont versank.


      Danach wusste sie nicht so recht, was sie mit sich anfangen sollte. Die Ansprachen des Tages waren so gut gelaufen, wie sie es gehofft hatte, und sie war erschöpft nach den Tiefen und Höhen der Gefühle, die sie jüngst durchmessen hatte. Andererseits war sie zu rastlos, um zu schlafen.


      Sie hatte Rostigan vorgeschlagen, das eine oder andere Gläschen zu trinken, aber er war gegangen, um Tarzi Gesellschaft zu leisten. Davon abgesehen gab es unten ein Abendessen, um der Rückkehr des Königs zu gedenken – nicht direkt ein fröhliches Festmahl, denn selbst Loppolo war klug genug, nicht so ausschweifend zu feiern –, aber sie hatte nicht den geringsten Wunsch, dort zu sein. Sie ging in ihr Quartier in der vagen Hoffnung, dass Salarkis in einem Sessel am Fenster sitzen und müßig mit dem Schwanz schlagen würde. Sehnsüchtig dachte sie an Mergan, dessen Freundschaft sie sehr vermisste, aber er schien ihr verloren zu sein.


      Als die Nacht hereinbrach, beschloss sie, nicht allein in ihrem Quartier zu bleiben. Es war ohnehin nicht wirklich ihres, nur Räume, die sie vorübergehend bewohnte. Keines der Möbelstücke entsprach ihrem Geschmack, die Bettdecke und die Vorhänge waren besonders abscheulich. Es war das Heim einer anderen Person oder vielleicht das Heim von niemandem.


      Auf dem Weg nach unten passierte sie gezwungenermaßen den Speisesaal der Burg. Zu ihrer Befriedigung, beinahe zu ihrer Erleichterung, hörte sie von dort kein lärmendes Gelächter, nicht einmal das Klirren von Gläsern, das angezeigt hätte, dass Trinksprüche ausgebracht wurden, sondern lediglich das Summen leiser Gespräche. War Jandryn auch zugegen? Der Gedanke, den Kopf hineinzustrecken, verlockte sie, aber sie entschied sich schnell dagegen.


      Sie nickte den Wachen zu, als sie durch den Burgeingang auf den Platz hinaustrat, auf dem noch immer einige Diener arbeiteten, um nach der Versammlung Ordnung zu schaffen. Als ein zerknittertes Stück Papier über den Boden wehte, hielt sie für einen Moment inne, um die besonders hübsche Brise zu bewundern, die das Papier trug. Ihre ätherischen Fäden flossen an Yalenna vorbei wie reflektierte Lichtstrahlen, die über die Oberfläche eines Flusses huschen. Sie wölbte eine Hand und fing sie auf, ließ sie friedlich in eine neue Richtung wirbeln. Die Priesterin der Stürme – auch das war sie gewesen. Der Umgang mit den Elementen war ein Talent, mit dem sie geboren worden war, und hatte nichts mit dem zu tun, was sie von der Großen Magie genommen hatte; und die Benutzung dieses Talentes schuf keine Verderbnis. Sie sollte sich häufiger daran erinnern, beschloss sie.


      Sie überquerte den Platz und betrat die Speisehalle der Kasernen. Küchenpersonal räumte an den Tischen das Geschirr ab, und es schien, als wäre das Abendessen größtenteils vorüber. Trotzdem waren noch immer jede Menge Soldaten im Saal, denn aus zwei Fässern wurde Bier ausgeschenkt, und jedermann hielt einen Becher in der Hand. Die meisten der Soldaten scharten sich um den Kamin am anderen Ende des Saals und lauschten Tarzi, die irgendeine Geschichte erzählte. Als sie sich bewegten, sah Yalenna für einen Moment Rostigan unter ihnen sitzen. Er wirkte bestenfalls zurückhaltend.


      »Priesterin«, es war Jandryn, der auf sie zukam. Als er sprach, bemerkten mehrere andere sie ebenfalls, und sie wünschte, er hätte sie leiser begrüßt. Trotzdem, es war nicht genug, um Tarzi abzulenken, und Yalenna freute sich darüber, den Hauptmann zu sehen. Er betrachtete den randvollen Becher in seiner Hand und schien unsicher zu sein, was er damit machen sollte.


      »Ehrlich, Jandryn«, sagte sie, »du siehst aus wie ein Welpe, der dabei ertappt wird, wie er einen Teppich anknabbert. Denkst du, ich würde etwas dagegen haben, dass du einen Becher Bier trinkst?«


      »Ähm … nein, Herrin. Ich will nur nicht … respektlos sein … an diesem unglücklichen Tag.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich sage dir, was ich respektlos fände: noch viel länger hier stehen zu müssen, ohne dass man mir selbst einen Becher anbietet.«


      Er schaffte es, gleichzeitig zusammenzuzucken und erleichtert zu wirken.


      »Sofort, Herrin!«


      Als er losging, um seine neue Mission zu erfüllen, fing Yalenna einige Bruchstücke von Tarzis Geschichte auf. Die Bardin berichtete über den Kampf auf den ilduinischen Feldern, eine Geschichte, in der Rostigan der schädelspaltende Held war. Kein Wunder, dass er sich so unbehaglich zu fühlen schien! Als er herüberschaute und Yalenna entdeckte, war das anscheinend alles, was er an Vorwand brauchte. Er erhob sich und versuchte, die anderen so wenig wie möglich zu stören, während er sich einen Weg durch die Zuhörer bahnte. Trotz seiner Bemühungen bemerkten alle, Tarzi eingeschlossen, dass er ging … aber Tarzi lächelte nur, und ihre Handbewegungen wurden ausdrucksstärker, bis sie wieder die Aufmerksamkeit aller gefesselt hatte.


      »Lass uns ein kleines Stück gehen«, sagte er, als er sie erreichte. »Ich werde es langsam müde, meinen eigenen Namen zu hören.«


      Er führte sie zu einem abseitsstehenden Tisch. Sie sah sich nach Jandryn um, der mit zwei Bechern von den Fässern zurückkehrte. Als er sie bei Rostigan sitzen sah, schimmerte ein leichtes Flackern in seinen Augen auf, aber es legte sich schnell wieder. Yalenna hob drei Finger, und er nickte und kehrte zurück, um einen weiteren Becher zu holen.


      »Hast du Hunger?«, fragte Rostigan, laut genug, dass jemand aus der Küche in der Nähe es hörte.


      »Ja, allerdings«, antwortete sie dankbar.


      Rostigan nickte dem Küchenhelfer zu, und dieser verbeugte sich.


      »Ich werde sehen, was ich finden kann, Herrin«, sagte er. »Es wird vielleicht nichts Besonderes sein.«


      »Gut«, erwiderte Yalenna.


      »Weißt du«, begann Rostigan, sobald der Mann gegangen war, »da wir gerade von Essen sprechen, ich wollte dir erzählen … dass ich vor einer Weile etwas Lockenzahn gefunden habe.«


      »Wirklich? Ich habe gehört, dass das Kraut heutzutage sehr selten sein soll. Doch nicht selten genug, was Brastons Giftmischer anbetrifft.«


      »Eine schreckliche Art, es zu benutzen«, pflichtete Rostigan ihr bei. »Doch lass uns den Zweck nicht vergessen, dem wir es üblicherweise zuführen. Erinnerst du dich an das Festmahl mit König Alcrane, bevor wir acht zu den Roshausgipfeln aufgebrochen sind?«


      »Ah.« Sie lehnte sich mit einem Seufzer zurück und tauchte für einen Moment in die glückliche Erinnerung ein.


      »Du denkst an etwas, mit dem du den Lockenzahn gemischt hast, nicht wahr?«


      »Nicht das, was du erwarten würdest, da bin ich mir sicher.«


      »Ein saftiges Stück Fleisch? Eine Apfelpastete?«


      Sie lächelte. »Wasser.«


      »Wie bitte?«


      »Wasser, frisch aus der Quelle. Stell dir das vor! Stell dir das reinste, erfrischendste Glas Wasser vor, das du je gekostet hast.«


      Rostigan kicherte. »Ich werde das Steak nehmen.«


      Jandryn erschien mit drei schäumenden Bechern.


      »Komm, braver Hauptmann«, sagte Rostigan und rutschte auf seiner Bank ein Stück zur Seite, »nimm Platz.«


      »Danke«, erwiderte Jandryn, setzte sich neben Rostigan und verteilte die Becher. »Das ist eine beeindruckende Geschichte, die deine Dame spinnt.« Er räusperte sich und wirkte ein wenig besorgt. »Ich meine, die sie erzählt.«


      »Ich bin mir sicher, sie fügt den einen oder anderen Schnörkel hinzu.« Rostigan zwinkerte.


      »Zweifellos, aber deine Großtaten sind natürlich wohlbekannt – sie sind in Althala Geschichte und Legende. Es ist mir eine Ehre, mit dir zu trinken.«


      Rostigan nickte schwach. »Danke.«


      Jetzt, da sie alle zusammensaßen, wusste Yalenna nicht mehr recht, was sie sagen sollte. In ihren Gesprächen mit Jandryn hatte es immer eine Struktur gegeben, und sie fand das Reich zwanglosen Geplauders seltsam beunruhigend.


      Anscheinend hatte Jandryn das gleiche Problem. »Ich habe die offizielle Zählung aus dem Rekrutenlager noch nicht in Erfahrung gebracht«, meinte er, »aber nach einer oberflächlichen Inspektion scheint es nicht, als wären viele desertiert.«


      »Das ist gut zu hören.«


      »Ich kann nicht für alle sprechen, aber nachdem ich euch beide heute habe reden hören, bin ich mir ziemlich sicher, dass die Moral besser ist, als sie es sein könnte.«


      »Der Kampf gilt immer noch der guten Sache«, bekräftigte Rostigan. »Daran hat sich nichts geändert.«


      »Mir macht jedoch etwas zu schaffen.«


      »Ja?«


      »Wir wissen, dass Forger auf dem Weg nach Ander ist, doch wir marschieren nicht, um ihn aufzuhalten?«


      Rostigan seufzte. »Wir würden niemals rechtzeitig dort ankommen.«


      »Hoffentlich«, warf Yalenna ein, »werden Galra und Sortree ihren Nachbarn unterstützen. Forger mag mächtig sein, aber das bedeutet nicht, dass er Königreiche überrennen kann, wo immer er hingeht.«


      »Und wenn wir über eine solche Entfernung einzugreifen versuchten«, gab Rostigan zu bedenken, »liefen wir Gefahr, zu weit weg zu sein, falls und wenn die Entflochtenen kommen.«


      Jandryn wirkte verdrossen. »Erst vor wenigen Wochen haben diese Sorgen nicht existiert. So vielen Feinden gleichzeitig entgegenzutreten …« Er starrte in seinen Becher. »Ah, aber es hat keinen Sinn, deswegen Trübsal zu blasen.«


      Yalenna wurde bewusst, dass sie noch nicht einmal an dem Getränk genippt hatte, nach dem es sie den ganzen Abend verlangt hatte, und sie machte schnell verlorene Zeit wett. Als sie den Becher wegstellte, wirkten die Männer auf der anderen Seite des Tisches gleichermaßen überrascht und erheitert. Sie hatte den ganzen Humpen in einem Zug geleert.


      »Kommt«, sagte sie, »ich will mindestens für zwei Stunden nicht an diese Dinge denken.«


      Die Männer sahen einander an und nickten.


      »Sag mir, Jandryn«, bat sie, »heute hast du erwähnt, dass du ein Edelmann bist. Das wusste ich nicht. Wo lebt deine Familie?«


      »Unsere Ländereien liegen auf der anderen Seite des Lumin, im Westen; sie umfassen drei kleine Städtchen und die Weiden dazwischen. Meine Eltern sind die Herren von Stead, hochgeboren von Seiten meiner Mutter. Mein Vater ist Soldat – er war bei dir, Schädelspalter, als du auf den ilduinischen Feldern gekämpft hast.«


      »Dann danke ich ihm.«


      »Bedauerlicherweise wurde er am Bein verletzt, woraufhin er nicht länger marschieren konnte. Zu seinem Glück war er bereits meiner Mutter begegnet.« Jandryn lächelte, und Yalenna fragte sich, ob es das erste Mal war, dass sie ihn dies hatte tun sehen. »Sie kommen nicht oft an den Hof«, fuhr er fort, »da sie im Gegensatz zu einigen Gleichgestellten der Meinung sind, sie sollten für die Menschen da sein, die ihnen anvertraut sind. Was mich betrifft, so bin ich auf den Wunsch meines Vaters hier. Er glaubt, dass zu viele Edelleute ihre Zeit damit verbringen, nachmittags Wein zu trinken, während sie versuchen, einander mit markigen Bemerkungen zu übertrumpfen, statt tatsächlich Dienst zu tun. Vielleicht ist es sein Soldatenblut, das ich mit Freuden teile.«


      An diesem Punkt kehrte der Küchenhelfer mit einem Teller mit dampfendem Gemüse und einem Stück Fleisch zurück. Yalenna dankte ihm, und die Segnung Mögen Käfer, die beißen, andere Leute schmackhafter finden als dich ging auf ihn über. Sie bemerkte es jedoch nicht, denn der Geruch der Speisen brachte ihr zu Bewusstsein, wie ausgehungert sie tatsächlich war.


      »Ich habe seit Wochen keine Mahlzeit mehr gehabt!«, rief sie und griff nach Messer und Gabel.


      Jandryns Augenbrauen zuckten in die Höhe. »Aber Herrin, wir haben vor einigen Abenden zusammen gegessen.« Sofort wurde er rot und warf Rostigan einen Seitenblick zu. »Ähm … ich meine, ich war zugegen, als man dir das Abendessen servierte.«


      Rostigan schüttelte den Kopf. »Da ich kein Wächter bin«, erklärte er, »kann ich nicht erraten, was die Priesterin meint.«


      Yalenna war nicht danach zumute zu erklären, dass sie, während die Zeit stehen geblieben war, wochenlang nichts zu essen gehabt hatte, weil sie jetzt lieber ihre Mahlzeit verzehren wollte. Glücklicherweise erschien Tarzi. Sie hatte ihre Geschichte offensichtlich beendet, und die Menge am gegenüberliegenden Ende des Raumes zerstreute sich jetzt. Yalenna benutzte die Ablenkung, um eine voll beladene Gabel in ihren Mund zu schieben.


      »Wie ist es gelaufen, kleine Drossel?«, erkundigte sich Rostigan.


      »Gut. Du hast mich gesehen.«


      »Das habe ich, das habe ich.«


      Tarzi gähnte. »Aber ich bin müde.«


      Yalenna wusste, dass sie zu schnell aß, aber sie kam nicht dagegen an. Seit die lange Nacht geendet hatte, hatte sie nur einen einzigen Keks gegessen. Dann, nachdem sie und Rostigan eine lange Zeit darauf verwandt hatten, die Ansprachen zu planen, war sie ohne Abendessen erschöpft ins Bett gefallen. Warum hatte sie so lange gebraucht, um zu begreifen, wie ausgehungert sie war? Vielleicht hatte ihr Hunger geschlafen, notwendigerweise vergessen, damit sie weiterarbeiten konnte. Das ließ sie an Mergan denken: Wenn sie sich nach bloßen Wochen der Entbehrung schon so fühlte, welche Art von Appetit war dann in ihm nach dreihundert Jahren erwacht?


      Allzu bald war der Teller leer, und sie lehnte sich mit einem Seufzer zurück. Ihr gegenüber nippte Jandryn an seinem Bier und versuchte den Eindruck zu erwecken, als beobachte er sie nicht. Er konnte jedoch ein leichtes Zucken seines Mundwinkels nicht verbergen.


      »Jetzt glaube ich wirklich, dass du seit Wochen nichts gegessen hast«, bemerkte er.


      »Wo sind die anderen?«, fragte sie und wischte sich den Mund ab, denn sie waren nirgends zu sehen.


      Jandryn schaffte es nicht, sich ein Grinsen zu verkneifen, und sah für einen Moment unglaublich jungenhaft aus. »Ich denke, du hast sie verschreckt.«


      Yalenna errötete – sie hatte ihr Abendessen in einer sehr undamenhaften Weise verschlungen.


      »Keine Bange«, fuhr Jandryn fort, »ich scherze nur – sie waren erschöpft und sind zu Bett gegangen. Sie haben sich verabschiedet, aber du wirst es überhört haben, weil du zu laut geschmatzt hast.«


      Ihre Augen funkelten, und sie lachte.


      Sie beäugte die Küchentür; in Wahrheit hätte sie eine zweite Portion vertragen können, aber sie beschloss, ihm das nicht zuzumuten. Stattdessen nahm sie ihr Bier zur Hand und versuchte, auf eine beherrschtere Weise daran zu nippen.


      Sie fühlte sich langsam hellwach. Die Mahlzeit hatte Wunder bei ihr gewirkt, während alles andere verblasste. Selbst Jandryn schien müde zu sein, und sein unterdrücktes Gähnen vermochte nicht, eine verräterische Dunkelheit unter seinen Augen zu verstecken. Sie spürte die drohende Einsamkeit und sah voraus, dass sie rastlos durch die Flure einer schlummernden Burg wandern würde.


      Sie beschloss, dass sie eine solche Zukunft nicht wollte.


      Jandryn hüstelte schwach. »Hast du etwas dagegen, wenn ich dir eine Frage stelle, Herrin?«


      »Nur zu.«


      »Wegen Rostigan … Du hast ihn mitgenommen, als du in den Kampf gegen Despirrow gezogen bist?«


      »Ja.«


      »Nun, ich bin gewiss kein Held wie er, aber, hm … wenn du es jemals von mir wünschen solltest, wäre es mir eine Ehre, mit dir zu kämpfen. Für dich.«


      Yalenna lächelte. Sie sagte ihm nicht, dass sie niemals einen sterblichen Mann auf einen Fadengang mitnehmen konnte, denn das war die Lüge, die sie erzählt hatten, um zu erklären, wie Rostigan sie und Braston nach Saphura begleitet hatte.


      »Danke«, antwortete sie. Dann fügte sie hinzu: »Komm, es ist spät. Lass uns gemeinsam zur Burg zurückgehen, ja?«


      Sie waren in Sichtweite des Burgeingangs und passierten einen Zierbaum, der ein wenig verkrümmt aussah. Jandryn plauderte munter über irgendetwas, aber Yalenna hörte nicht wirklich zu. Sie dachte daran, dass Rostigan ihr gesagt hatte, sie solle sich nicht davor fürchten, in den Stunden zu leben, die nur ihr gehörten, und außerdem hatte er über die Gefahren gesprochen, die sie erwarteten.


      Jandryn würde keine Einwände erheben, dessen war sie gewiss. Vielleicht würde er überrascht sein, und das war in Ordnung. Aber da er von sich aus niemals die Initiative ergreifen oder zumindest tausend Jahre brauchen würde, um den Mut dafür aufzubringen, lag es tatsächlich bei ihr. Sie konnte ihn nehmen, wenn sie das wünschte.


      Also zog sie ihn in den Schatten und küsste ihn.

    

  


  
    
      


      DAS TAL DES FRIEDENS


      Verborgen in der Dunkelheit des Vorzimmers des Turms, legte Salarkis seine Verkleidung an.


      Da er nichts anderes gefunden hatte, verbrachte er den größeren Teil der Nacht damit, an dem einzigen verfügbaren Material zu arbeiten – sich selbst. Es war zwar heikel und manchmal schwierig, seine eigene Struktur neu zu arrangieren, aber etwas Besseres war ihm leider nicht eingefallen. Der Versuch, seine Aufmerksamkeit und seinen Einfluss nach innen zu richten – auch wenn nur kleine und oberflächliche Korrekturen nötig waren –, brachte vergleichbare Probleme mit sich wie das Unternehmen, ein Bett zu machen, während man darin lag. Trotzdem, vor der Veränderung hatten Verkleidungen zu seinen Stärken gehört, und seine angeborenen Fähigkeiten waren immer noch intakt.


      Zuerst nahm er eine Vielzahl von winzigen Fäden innerhalb seines Haares – einen pro Strähne, einen Faden innerhalb eines Fadens – und dehnte sie, bis seine ehemalige Lockenpracht schlaff und glatt herabhing. Dann machte er sich daran, seine Haut zu straffen, indem er sie enger um Muskeln und Knochen zog, um sich das glatte, hagere Aussehen eines Entflochtenen zu geben. Die Veränderung seiner Hautfarbe verlangte größere Raffinesse. Er sammelte jene Fäden, die Pigmente lieferten, und zog sie zurück unter die Oberfläche, bis ihm ein kränkliches, bleiches Grau blieb. Gaumen und Zunge waren das Schlimmste – sie mussten weiß werden. Er erreichte es auf die gleiche Weise wie bei seiner Haut, aber Zunge und Kehle wurden dadurch rau und trocken, als wären sie mit Sand bestreut. Alle Veränderungen band er zu einem einzigen Knoten in der Mitte seiner Brust zusammen, um sie festzuhalten. Er war sich sicher, dass er nun zumindest körperlich für einen Entflochtenen durchgehen konnte. Trotzdem wünschte er, er hätte einen Spiegel gehabt, und der Versuch, sein Bild in dem dumpfen Glanz seines Dolchs zu sehen, der spärliches Mondlicht durch die Tür auffing, erwies sich als frustrierend.


      Zuletzt kam sein Gürtel, den er ganz entflocht und wieder zusammenband, um eine Art »Hose« zu schaffen. Tatsächlich waren es nur viele dünne Strähnen, die wie ein zerlumpter Rock an ihm herabhingen. Als er das Ganze um seine Taille befestigte, hätte er es vielleicht komisch gefunden, wäre da nicht seine ernste Situation gewesen. Doch nach dem, was er von den Lumpen gesehen hatte, die die Entflochtenen trugen, würde das seltsame Gewand keine Aufmerksamkeit erregen – tatsächlich konnte er den Turm wahrscheinlich splitterfasernackt verlassen, wenn das sein Wunsch war.


      Er begann sich um seine Dolche zu sorgen – versteckt im oberen Rand seines Rockes rieben sie auf gefährliche Weise an seinem Fleisch, und der Gedanke daran, sie in den Händen zu tragen, kam ihm unnötig aggressiv vor. Widerstrebend ließ er sie zurück.


      Jeder halbwegs anständige Fadenwirker würde in der Lage sein, die Veränderungen wahrzunehmen, die er vorgenommen hatte, aber dankenswerterweise gab es unter den Entflochtenen keine. Das war ein glücklicher Umstand, denn wenn sie ihn entdeckten, würde Salarkis seine liebe Not haben, sie abzuwehren. Ganz abgesehen von ihrer großen Zahl, hatte Regret seine Kinder robust erschaffen; ihre Strukturen waren tief und schwer zu finden, noch schwerer zu manipulieren, und verfügten über Fäden, die leicht wieder ihre ursprüngliche Gestalt annahmen.


      Geh einfach hindurch, dachte er und schaute auf die Länge des Tals hinab – vielleicht zwei oder drei Wegstrecken zur Freiheit?


      Die Verwandlung hatte länger gedauert, als es ihm lieb war, und Morgenlicht kroch gerade ins Tal. Er wünschte, er hätte noch immer den Schutz der Dunkelheit gehabt – wenn man bedachte, dass die Entflochtenen überall waren, nur nicht im Turm, würde es sofort Verdacht erregen, wenn er offen heraustrat. Er konnte, so nahm er an, auf die folgende Nacht warten, aber der Gedanke machte ihn noch ängstlicher. Seine Haut kribbelte unangenehm, und er brannte darauf zu sehen, ob er mit seiner Maskerade davonkommen konnte.


      Mehrere Entflochtene in der Nähe lungerten teilnahmslos herum, als hätten sie nichts zu tun und müssten nirgendwo sein. Schlendert weiter, sandte er ihnen eine stumme Botschaft. Wie zur Antwort darauf kam ein weiterer Entflochtener vorbei. Er führte ein Schwein an einem Seil, und die Übrigen hielten inne, um interessiert zuzuschauen. Hatten sie Hunger? Gewiss sahen sie so aus: sehnige Muskeln und eingefallene Bäuche, die leuchtenden Augen groß in den eingesunkenen Gesichtern. Das Schwein und sein Besitzer wanderten weiter; vielleicht wollten sie zu den hohen grünen Hängen, wo anderes Vieh graste. Während etliche Entflochtene den Kopf drehten, um ihnen zu folgen, schlüpfte Salarkis aus dem Eingang und entfernte sich zur Seite, um dann langsam in einem unsteten Zickzack weiterzugehen. Er war sich sicher, dass er in diesem Tal der vielen Augen von irgendjemandem gesehen worden sein musste, aber es gab keine Ausrufe wegen seines plötzlichen Erscheinens, und niemand zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn. Als er jedoch den Hang hinunterging, fixierte ein Individuum ihn – ein großer Mann mit kristallblauen Augen, der die breiten Schultern tief herunterzog.


      »Woher bist du gekommen?«, rief Blauauge mit belegter Stimme.


      Salarkis blieb nicht stehen. Er war sich nicht sicher, wie Entflochtene sich untereinander benahmen, wusste aber, dass sie zumindest keine Angst zeigten. Noch wollte er, bis er einige von ihnen hatte miteinander reden hören, das Risiko eingehen, selbst zu sprechen. Es hieß, dass Entflochtene die Welt auf eine andere Weise sahen, und er befürchtete, mit der falschen Wortwahl seine Tarnung zu zerstören. Daher deutete er, als er zu Blauauge hinüberschaute, lediglich mit dem Daumen vage in eine Richtung. Folge mir nicht, betete er, während er seinen Weg den Hang hinunter fortsetzte und dabei sein Bestes gab, unbesorgt zu wirken, während das Herz ihm bis zum Hals schlug.


      Schnell bekam er noch mehr Angst vor seiner unmittelbaren Umgebung. Entflochtene saßen herum und rösteten Brotstücke und Fleisch über Feuern, schlummerten lautstark in ihren Hütten oder lagen im Freien, aneinandergekuschelt wie schreckliche Katzen. Zwei von denen, an denen er vorbeikam, vollführten einen seltsamen Tanz und streckten dabei die Arme gen Himmel.


      »Kannst du es riechen?«, hörte er einen von ihnen flüstern.


      »Ja, ja … die Blätter drehen sich weiter … seine Berührung breitet sich aus …«


      Eine Gruppe von ihnen scharte sich um eine Steinplatte, auf der zwei Kraftprotze rangen, bis einer die Hand des anderen herunterkrachen ließ und Gejohle und Gelächter laut wurde.


      Glücklicherweise schien niemand großes Interesse an Salarkis zu haben.


      Der Hang lief aus, als er die Ruinen der Stadt erreichte, die während seiner Jugend ein farbenprächtiger, fröhlicher Ort gewesen war. Jetzt zerfielen die Überreste der Mosaikmauern mit ihren immer noch leuchtenden Kacheln. Alle Gebäude befanden sich in verschiedenen Stadien des Verfalls. Pflanzen wuchsen, wo immer es ihnen gefiel. Es machte nicht den Eindruck, als hätten die Entflochtenen ihr Heim tatsächlich zerstört, sie hatten nur niemals etwas getan, um es zu erhalten.


      Arme Leute, dachte er. Es war leicht zu vergessen, dass dies wirklich Regrets unschuldige Opfer waren, normale Menschen, die gegen ihren Willen verändert worden waren, eine Gewalttat, die Generationen überdauert hatte. Wenn es eine Möglichkeit gab, sie in ihren alten Zustand zurückzuversetzen, war sie vor langer Zeit an ihrem gebrochenen Herzen gestorben. Das Beste, was sie sich jetzt erhoffen konnten, war ein Ende, herbeigeführt nicht in Bösartigkeit, sondern als Gnadenakt.


      Einige der Gebäude schienen noch benutzt zu werden – Salarkis sah einen rauchenden Schornstein, roch frisch gebackenes Brot und hörte das Klirren eines Schmiedehammers. Wie organisierten die Entflochtenen sich?, fragte er sich. Es gab hier so etwas wie eine Zivilisation, doch wusste er darüber nicht mehr, als dass sie keinen Namen hatte. Wie konnte irgendeine Gesellschaft so funktionieren? Was, wenn der Bäcker ein Schwert vom Schmied wollte – was sagten sie zueinander? Wie rief eine Mutter ihre Kinder?


      Ein Quieken erklang, und zwei Kinder kamen aus einem halb zusammengefallenen Haus gerannt. Sie boten einen besonders entnervenden Anblick – harte kleine Kinder ohne eine Unze Fett am Leib. Der Junge jagte das Mädchen, das plötzlich herumwirbelte und ihn mit solcher Wucht aufs Kinn schlug, dass Salarkis zusammenzuckte. Eine erwachsene Frau kam hinter ihnen her und packte das Mädchen am Handgelenk.


      »Nein!«, knurrte sie. »Niemals!«


      Der Junge stand auf, anscheinend unverletzt, und er grinste, bis die Frau auch ihn packte.


      »Die eine Regel«, sagte sie.


      Die Kinder zischten sie an.


      »Die eine Regel«, wiederholte die Frau energisch.


      »Entflochtene«, sagte das Mädchen, »kämpfen nicht gegen Entflochtene.«


      Aus der nahen Gasse kam ein Ächzen. Salarkis war überrascht, einen Mann zu sehen, der eine Frau gegen eine Mauer presste und ihr die Brüste begrapschte. Einen Moment später stieß er sie auf den Boden, und sie legte sich auf den Rücken, die Beine gespreizt, bereit. Sie begannen wie Schweine im Dreck zu rammeln und zu stöhnen, ohne die Kinder in der Nähe zu beachten oder sonst irgendjemanden.


      Die Mutter beendete ihren Tadel und ließ die Kinder los. Sie liefen davon, die Gasse hinauf an dem sich windenden Paar vorbei.


      Salarkis fragte sich, ob die Frau wirklich ihre Mutter war.


      Vielleicht waren sie nicht einmal Geschwister.


      Plötzlich rumorte es im Boden, und oben auf dem Berg öffnete sich ein gezackter Riss entlang eines Felsüberhanges. Dieser stürzte auf den Grashang hinab und sandte eine Wolke aus Staub und losem Geröll durch eine Herde panischen Viehs. Dabei wurden mehrere Tiere zerquetscht. Salarkis hielt sich angstvoll an einer Mauer fest, obwohl niemand um ihn herum auch nur im Mindesten besorgt zu sein schien. Die fickenden Entflochtenen schrien jubilierend auf, und ihre Bewegungen schienen durch die Vibrationen der Erde verstärkt zu werden. Nach einigen Momenten legte sich das Grollen, und die rötlich glänzenden Steinbrocken blieben liegen.


      Salarkis ging weiter.


      Die »eine Regel« interessierte Salarkis. Galt sie für alle Entflochtenen, oder diente sie einfach nur der Erziehung ungebärdiger Kinder? Irgendwie ergab es einen Sinn, dass ein Volk wie dieses, das ohne Schmerz oder Reue lebte, und dem allen Berichten zufolge wenig heilig war, etwas brauchte, das sie daran hinderte, einander zu töten. Vielleicht war es Teil von Regrets ursprünglichem Entwurf, eine erzwungene Solidarität unter seinem Rudel.


      Die Tatsache, das Salarkis’ Tarnung gut zu funktionieren schien, hatte die seltsame Wirkung, ihn aufzuhalten. Seine Neugier gewann die Oberhand – dies war schließlich eine seltene Chance, Einblicke in die abgeschiedene Welt der Entflochtenen zu bekommen.


      Er sah eine Leine mit trocknenden Kleidern zwischen zwei Gebäuden, und niemand Bestimmtes wachte über sie. In dem Versuch, kühn und sorglos zu erscheinen, nahm er eine Hose und einen braunen Überrock herunter. Niemand schien sich darum zu kümmern, und er war froh darüber, sich mit einem Mindestmaß an Normalität kleiden zu können, obwohl es ihn mit seltsamer Sentimentalität erfüllte, den zerlumpten Rock, der zuvor sein Gürtel gewesen war, wegzuwerfen.


      Nach einigen Schritten hielt er im Schatten einer frei stehenden Mauer inne, um eine Gruppe zu belauschen, die hitzig diskutierte.


      »Aber wann? Wann?«


      »Es spielt keine Rolle. In einem Tag oder zehn oder hundert. Bald.«


      »Wenn die Risse breit genug sind, damit wir hindurchkommen können!«


      »Und bis dahin«, sagte ein hochgewachsener Mann, dessen Wangen bedeckt waren mit Flecken grüner Farbe, »erledigen alle ihre fröhlichen Alltagsgeschäfte, eh? Aber ich habe ein Schwert«, er tätschelte das Schwert an seiner Seite, »und eine Rüstung.« Er klopfte auf seine Lederweste. »Was habt ihr?«


      »Schwerter und Rüstung, pah!«, sagte eine Frau. »Sie kommen einem nur in die Quere. Mir gefällt das Gnatsch.« Sie bohrte die Daumen in einen imaginären Schädel.


      »Ich bin bereit, das ist es, was ich meine!«


      »Dann plündert wieder, wenn es eure Seele beruhigt.«


      »Knochen und Feuer«, rief Grünwange und lächelte so breit, dass er die Augen dabei zusammenzog, »Du hast recht. Wer will mit mir plündern?«


      »Ja, lasst uns plündern!«


      »Ich werde mitkommen!«


      »Und ich!«


      Grünwange und einige der anderen gingen aufgeregt davon.


      »All diese Plünderzüge«, sagte ein älterer Mann aus der Gruppe jener, die zurückblieben, »könnten Aufmerksamkeit auf den Pass lenken. Unser Kommen verkünden.«


      »Dann werden wir eben angekündigt. Lass sie plündern.«


      »Schon bald gelangen wir in die Länder, die nicht von seiner Gnade berührt wurden.«


      »Arme, unwissende Narren.«


      »Wir werden die Unbefleckten aus den Gefängnissen ihres Fleisches befreien.«


      Eine Hand auf Salarkis’ Arm erschreckte ihn. Es war eine Frau, vielleicht in mittleren Jahren, obwohl das schwer zu sagen war. Ihr Haar war wild, die schwingenden Brüste hingen ihr halb aus dem heraus, was man ansatzweise als eine Weste beschreiben mochte.


      »Du bist aber ein Hübscher«, sagte sie mit einem hungrigen Glitzern in den Augen. »Hast du Lust, dich herumzuwälzen?«


      »Ähm …« Salarkis war so verblüfft über das Angebot, dass er sich für einen Moment vergaß. »Nein danke.«


      Nein danke? Er tadelte sich selbst voller Entsetzen. Gewiss war das nichts, was Entflochtene zueinander sagten! Hatte er sich gerade verraten?


      Die Frau zuckte lediglich die Achseln. »Wie du willst. Aber denk daran, sobald wir das Tal verlassen, werden einige von uns sterben.«


      Er war sich nicht ganz sicher, was sie meinte – vielleicht eine Entflochtenenversion, die dazu riet, den Augenblick zu nutzen?


      »Hör auf, mich zu belästigen«, sagte er. »Ich muss plündern gehen.«


      Über ihre Schulter bemerkte Salarkis Blauauge, der neben einer abgebrochenen Säule stand und das Geschehen beobachtete. Also war der ihm doch gefolgt, begriff er mit einem Frösteln.


      Er wollte sich schon abwenden, aber ihm kam der Gedanke, dass das zu unterwürfig wäre. Wenn es stimmte, dass Entflochtene nicht gegeneinander kämpften, sollte er es vielleicht mit einer anderen Herangehensweise versuchen.


      »Nun«, erklärte er und schritt plötzlich und direkt auf Blauauge zu, »das ist ein spaßiges Spiel, nicht wahr?«


      Blauauge versteifte sich. »Ich spiele kein Spiel«, sagte er mit seiner belegten Stimme.


      »Aber gewiss musst du ein Spiel spielen! Wie funktioniert es? Du folgst mir, bis ich dich bemerke, und dann bin ich an der Reihe? Gehst du jetzt in eine neue Richtung davon, und ich werde dir folgen, bis du mich bemerkst? Erinnere dich nur daran, dass ich, solange du mich nicht siehst, gewinne!«


      Blauauge kniff die Augen zusammen. »Hältst du mich für einen Einfaltspinsel?«


      »Du willst nicht weiterspielen? Komm, was sagst du? Wenn dies kein wundervolles Spiel ist, warum folgst du mir dann? Hast du mich mit einer Frau verwechselt, dass du mir nachstellst?«


      Blauauge runzelte die Stirn und wandte sich ab.


      Salarkis schaute ihm nach, bis eine gewisse Entfernung zwischen ihnen lag.


      Als er weiterging, belauschte er weitere Gespräche über Risse und einen bevorstehenden Ausfall, um Regrets Berührung zu verbreiten. Es klang, als machten die Entflochtenen sich bereit, das Tal des Friedens zu verlassen, obwohl unklar blieb, wann und aus welchem Grund. Salarkis beschloss, dass er sein Glück genug strapaziert hatte, und beschleunigte seinen Schritt. Er musste dafür sorgen, dass Yalenna eine Nachricht bekam.


      Es erklang das Geräusch eines fernen Aufruhrs. Vor sich machte er Gestalten aus, die durch die Ruinen auf ihn zukamen und sich zu beiden Seiten über das Tal ergossen. Um ihn herum wurden andere Entflochtene neugierig und reckten den Hals, um zu erkennen, was sich im Zentrum der näher kommenden Menge verbarg. Salarkis musste gegen den Drang ankämpfen wegzulaufen. Er wusste nicht, was geschah, aber er war von einer bösen Ahnung erfüllt.


      Aus der Menge erscholl eine Stimme, und Salarkis runzelte die Stirn, denn sie kam ihm unerklärlich vertraut vor.


      »… bin zurückgekehrt … führe euch wieder … ins Chaos, denn die Große Magie bricht … denke, es kann aufgehalten werden … kenne die Wahrheit.«


      Während sich Entflochtene in größerer Zahl aufmachten, um den Ankömmlingen entgegenzugehen, blieb Salarkis stehen. Aber dennoch wurde er widerstrebend weiter in die Menge geschoben.


      »… ist der Ort, woher ich gekommen bin.« Die Stimme war jetzt näher. »Ich gehöre zu euch.«


      »Du bist ein Außenseiter!«, schrie jemand.


      »Nein! Nein!«


      Ein mächtiges Krachen ertönte, und einige Entflochtene fielen zu Boden.


      Salarkis kletterte auf einen Berg aus zerbrochenen Ziegelsteinen und erblickte endlich den Sprecher. Der Mann wandte ihm den Rücken zu; seine braune Robe war staubig, und sein graues Haar flog ihm um den Kopf. Er hatte nicht die gebleichte Haut eines Entflochtenen – er war ein Mensch! Welcher arme Narr hatte sich in diese schreckliche Zwangslage begeben? Wie hatte er es geschafft, so weit zu kommen?


      Um ihn herum stand ein Kreis entflochtener Krieger, die große Ähnlichkeit mit Wachen hatten, und sie knurrten jeden an, der ihnen zu nah kam. Der Mensch hatte die Arme erhoben, nachdem er gerade eben offensichtlich eine Art Fadenwirken vollführt hatte. Als er sich umdrehte, konnte Salarkis es nicht fassen, denn er erkannte das Gesicht, obwohl es von Wahnsinn verzerrt war.


      Mergan.


      Ein einzelner Entflochtener zwischen der Menge und den Wachen rappelte sich aus dem Schmutz hoch.


      »Denkst du«, rief er, »dass deine Tricks uns beeindrucken? Die Körper von Fadenwirkern brechen genauso leicht, wie ihre Münder stöhnen.«


      »Frechheit!«, brüllte Mergan. »Ihr glaubt, nur weil ihr so lange ohne Anführer gelebt habt, hättet ihr jedes Recht, so weiterzumachen? Seht euch an! Ihr streunt ohne Ziel umher wie ein Haufen Hunde, die einander den Schorf lecken! Wird damit meinem Willen gedient? Nein. Die Risse werden breiter, und doch steht ihr müßig da!«


      »Wir werden es wissen, wenn die Zeit gekommen ist.«


      »Ihr wisst gar nichts! Ihr seid nicht würdig, euch meine Sklaven zu nennen.«


      Einer von Mergans Wachtposten, ein stoisch aussehender Entflochtener mit einer Narbe auf der Stirn, trat vor.


      »Erkennt ihr nicht unseren Herrn?«, fragte er. »Habt ihr, die ihr in die Berge gepilgert seid, um ihm Tribut zu zollen, ein so schlechtes Gedächtnis, dass ihr das Gesicht hinter dem Schleier des Grabmals nicht kennt?«


      Ein Raunen erhob sich und breitete sich aus. Salarkis war sprachlos – welcher seltsame Pfad hatte den besten der Wächter, der einst so weise und gütig gewesen war, an diesen Punkt geführt?


      »Zu lange bin ich eingekerkert gewesen«, fuhr Mergan fort, »aber endlich bin ich zurückgekehrt! Undankbare Zweifler, hört mich jetzt. Ohne meine Berührung wäret ihr ebenso furchtsam und schwach wie die Befleckten, die außerhalb unseres Reiches leben, nicht leer und stark, wie ihr es seid!«


      Stimmen schwollen an.


      »Er ist es.«


      »Seht, seht sein Gesicht.«


      »Ist er zu uns zurückgekehrt?«


      Mergans Ankläger, der seine Feindseligkeit offensichtlich vollkommen vergessen hatte, lächelte breit.


      »Herr, ich habe nicht verstanden! Vergib mir meine Dummheit.«


      Gelächter und jubilierende Rufe brachen aus, und Entflochtene küssten sich.


      »Immer eins nach dem anderen, meine Kinder«, sagte Mergan. »Ein Eindringling steht unter uns.«


      Sein Blick fiel auf Salarkis, der in eisiger Furcht erstarrte. Plötzlich packte ihn ein Einfluss, auf den er nicht vorbereitet war, und er schrie, als der Knoten in der Mitte seiner Brust gewaltsam aufgerissen wurde. Seine alte Struktur nahm schlagartig wieder ihre normale Funktion auf, seine graue Haut wurde überschwemmt von einer rosafarbenen Flut, seine sehnigen Muskeln verloren ihre Definition, während das Fleisch um sie herum weich wurde. Einen Moment später stand er enttarnt inmitten von tausend Entflochtenen.


      »Tötet ihn«, sagte Mergan.

    

  


  
    
      


      DEMASKIERT


      Umringt von zornig funkelnden Entflochtenen, die sich ihm schnell näherten, wusste Salarkis, dass es keine Hoffnung für ihn gab, wenn er zu kämpfen versuchte. Er musste fliehen, aber wie? Wohin? Die Hauptmasse der Menge blockierte den Weg zum Pass, daher war die einzige Richtung, die in Frage kam, talaufwärts und zurück zum Turm.


      Er riss die Hände hoch, und überall sprühten Staubfontänen in Nasen und Augen. Während die Gestalten um ihn herum taumelten und husteten, rannte er durch ihre Mitte und ließ eine schützende Blase von Luft um sich kreisen, um seinen eigenen Weg freizuhalten. Eine graue Hand brach aus der sandigen Luft hindurch, und er wich ihr aus, nur um einem anderen Entflochtenen gegen den Rücken zu prallen. Der Entflochtene stolperte, und Salarkis rannte gestikulierend weiter, öffnete weitere Risse in der Erde und ließ noch mehr Staub aufwirbeln. Die Wolke, die seinen Fortschritt verbarg, wurde größer, blähte sich auf inmitten der Ruinen der Stadt.


      »Ihm nach!«, erklang Mergans Ruf.


      Salarkis wusste, dass Mergan sich seine Mätzchen nicht lange würde gefallen lassen. Dies war nur simple Magie und leicht zu kontern, und schon jetzt spürte er einen Wind aufkommen. Er sandte Schockwellen aus Luft vor sich her, riss Entflochtene von den Füßen und richtete bei ihnen wenig echten Schaden an, erkaufte sich aber die Zeit, um an ihnen vorbeizukommen. Als er über eine am Boden liegende Gestalt sprang, spürte er Finger seinen Fuß streifen. Für einen Übelkeit erregenden Moment dachte er, er würde hinabgezogen, aber er landete mit kaum verminderter Geschwindigkeit jenseits des Liegenden. Inzwischen hatte er weniger Entflochtene vor als hinter sich.


      Ein loser Ziegelstein kam von der Seite herangewirbelt und riss ihm den Ellbogen auf. Salarkis stieß einen Schrei aus.


      War das wirklich notwendig?, dachte er, während er weiterrannte.


      Er spürte einen fremden Einfluss, der sich einen Weg über seine Waden hinauf in seine Knie bahnte, und wusste voller Verzweiflung, dass er ihn nicht aufhalten konnte. Mergan stand die Macht eines Wächters zur Verfügung. Jeden Moment konnten jetzt seine Kniescheiben zerspringen und seine Flucht qualvoll beenden. Statt direkt gegen Mergan zu kämpfen, versuchte er, sich schwer greifbar zu machen, und ließ seine Fäden so schnell vibrieren, dass es seine Sicht trübte und ihm die Zähne im Mund schmerzhaft aufeinanderschlugen. Gerade als er dachte, sie würden bersten, gelang ihm der Ausbruch aus Mergans ätherischem Griff.


      Ein schneller Blick zurück zeigte ihm Entflochtene, die jetzt in einiger Entfernung aus dem sich zerstreuenden Staub auftauchten. Der Anblick verlieh ihm neue Kraft und spornte ihn an. Vor ihm tauchten andere Entflochtene aus Gebäuden auf oder kamen von den Hängen herab, um zu sehen, was geschah. Mergan mochte etwas von dem Staub beseitigt haben, aber es war jede Menge weiterer Staub da, und Salarkis zögerte nicht, ihn zu benutzen. Er öffnete weitere Risse unter Entflochtenen, die ihm im Weg standen. Neben ihm explodierte ein altes Haus, als er eine große Staubfontäne unter ihm aufsteigen ließ. Er packte einige der in die Luft geschleuderten Steine und ließ sie um sich herum kreisen wie eine Art beweglichen Schild.


      Wenn er es nur bis zum Turm schaffen konnte. Er wusste nicht, warum die Entflochtenen den Turm mieden, aber was auch immer der Grund dafür war, es würde hoffentlich genügen, um sie daran zu hindern, ihm dort hinein zu folgen.


      Er zog zwei frei stehende Mauern nach innen, während er zwischen ihnen hindurchging, und hörte Ächzen, als sie hinter ihm einstürzten. Nachdem er die Ruinen hinter sich gelassen hatte, lief er mit schmerzenden Muskeln den Hang zum Turm hinauf. Ein Entflochtener kam aus einer Hütte gerannt und sprang ihn an, nur um von einem der Steine, die Salarkis umkreisten, am Kopf getroffen zu werden.


      Vor ihm ragte der Turm auf, aber ein weiterer Blick zurück erschütterte seine Zuversicht, ihn zu erreichen. Aus dem Staub kam auf einem weißen Pferd Mergan herangaloppiert. Salarkis streckte die Hand aus, um zu versuchen, dem Tier die Beine zu brechen, aber Mergan machte seinen Einfluss mühelos zunichte. Der alte Mann war näher als zuvor, und als ihre Blicke sich trafen, verwandelte sein Zorn sich in schockiertes Wiedererkennen.


      »Salarkis?«, formte er mit den Lippen.


      Also hatte er nicht von Anfang an begriffen, wer der »Eindringling« war – wenig überraschend, da Salarkis wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte. Salarkis fragte sich kurz, ob Mergan nun freundlicher sein würde, da er erkannt hatte, wen er jagte, aber er wagte es nicht, das Risiko einzugehen. Stattdessen benutzte er den kurzen Augenblick, da Mergan abgelenkt war, und ließ unter dessen Pferd einen weiteren Schwall Staub aufwirbeln. Der Staub traf das Tier voll im Gesicht, sodass es sich schnaubend aufbäumte, und Mergan musste sich grimmig festhalten.


      Während Entflochtene sich von beiden Seiten näherten, stürmte Salarkis auf den Eingang des Turms zu. Die Dunkelheit darin erschien ihm wie ein Sanktuarium, doch war es wirklich das, was ihn erwartete? Gerade als er die Türschwelle überqueren wollte, schloss sich eine graue Hand um sein Handgelenk und wirbelte ihn herum, sodass er gegen die Innenseite der Tür krachte. Leicht benommen schaute er in blaue Augen.


      »Unser Spiel endet«, sagte Blauauge mit einem unangenehmen Lächeln.


      »Lass mich los«, keuchte Salarkis. »Jetzt … bin ich an der Reihe.«


      »Deine dummen Worte dringen nicht in meinen dicken Schädel«, gab Blauauge zurück. »Aber meine Daumen werden deinen durchdringen.«


      Salarkis versuchte, Blauauges Fäden zu manipulieren, aber deren Struktur war zu grob und zu stark, um darauf einwirken zu können. Er versuchte, sich körperlich zurückzuziehen, aber es war wie der Versuch, einen Baum niederzureißen. Verzweifelt schaute er sich nach irgendetwas um, das ihm helfen konnte – und in dem Turm sah er das Glitzern seiner weggeworfenen Dolche.


      Dein Mangel an einem Namen wird dich nicht vor mir beschützen, Blauauge.


      Die Zwillingsklingen scharrten über den Boden und erhoben sich, flogen mit hoher Geschwindigkeit aus der Dunkelheit heran und versenkten sich in Blauauges blaue Augen. Der Entflochtene stieß ein perplexes Ächzen aus, aber sein Griff entspannte sich nicht, als er den Kopf hin und her drehte, um sich der Dolche zu entledigen. Salarkis sandte den Klingen den Befehl zu, weiter in den Schädel einzudringen, und quetschte klebrige weiße Kleckse aus den durchstoßenen Augenhöhlen. Endlich schauderte Blauauge, und seine Hand erschlaffte.


      Salarkis stolperte rückwärts in die Schatten und fiel auf den Hintern. Als er aufschaute, überlief ihn ein Schauder, denn er sah Entflochtene an der Tür stehen, die ihn anstarrten. Sie mussten ihn fast erreicht haben, als er sich schließlich freikämpfte. Sie überquerten jedoch nicht die Schwelle.


      Er hatte keine Zeit, sich zu entspannen. Vielleicht würden die Entflochtenen den Turm nicht betreten, aber er glaubte nicht, dass auch Mergan solche Zurückhaltung üben würde. Ohne innezuhalten, um Luft zu holen, erhob er sich und ging auf die Treppe zu.


      Als Mergan den Eingang des Turms erreichte, warteten dort bereits mehrere Entflochtene, die Salarkis verfolgt hatten. Sie schienen unsicher zu sein, was sie als Nächstes tun sollten. Als Mergan von seinem Pferd rutschte, war er selbst ein wenig unsicher. Es war Salarkis gewesen, nicht wahr? Salarkis als Mann, so weichhäutig und braunhaarig wie vor der Verwandlung. Wie hatte er seinen Stein abgestreift, seinen Schwanz? Wie war er mitten in das Tal des Friedens gelangt und getarnt durch das Territorium der Entflochtenen gewandert?


      Mergan schaute zu den grauen, mit Farnen bedeckten Mauern empor. Aus diesem Blickwinkel konnte er die Wunde nicht sehen, aber er fragte sich, ob sie etwas mit Salarkis’ Verwandlung zu tun hatte.


      »Ich wünsche nicht, dass er getötet wird«, verkündete er. »Es gibt fünf oder sechs Fragen, die ich ihm stellen will, vielleicht mehr.«


      Die Entflochtenen starrten ihn schweigend an.


      »Worauf wartet ihr?«, blaffte er. »Lauft ihm nach!«


      Narbenstirn erschien an seiner Seite. »Mein Herr, wir werden natürlich tun, was du befiehlst – aber ist es dein Wille, dass wir schwach, freundlich und weinerlich werden?«


      »Was?«


      »Dein Turm, Herr – weißt du es denn nicht? Wir haben ihn seit vielen Jahren gemieden.«


      »Warum?«


      »Manchmal verändern sich jene, die ihn betreten. Sie werden zu dem, was wir gewesen wären, hätten wir nicht deine herrlichen Geschenke gehabt. Verwandt den Unbefleckten, die außerhalb des Tals leben.«


      Mergan runzelte die Stirn. Entflochtene, die sich in »Unbefleckte« verwandelten – war es das, was Salarkis widerfahren war? Doch er glaubte nicht, dass dies einfach geschehen würde, indem sie durch die Tür traten.


      »Und was«, fragte er, »berichten diese verwandelten Entflochtenen über die Erfahrung?«


      Narbenstirn zuckte die Achseln. »Es ist viele Jahre her, seit es das letzte Mal geschah, aber Geschichten sagen, dass unser Volk sie schnell getötet hat.«


      Etwas an der Wunde, dachte Mergan, macht das Werk Regrets ungeschehen? Nimmt Fäden oder gibt sie zurück? Die Entflochtenen werden schließlich durch das definiert, was man ihnen genommen hat. Bringt die Wunde die Dinge wieder ins Lot?


      »Ich dachte«, begann Mergan, »dass meine Kinder keine Furcht kennen. Doch hier ist ein Ort, den sie nicht zu betreten wagen.«


      »Furcht, nein, die kennen wir nicht. Wir haben Beschreibungen davon gehört und versucht, sie zu verstehen. Es klingt nach ein wenig mehr als Zerbrechlichkeit, wofür wir nichts als Verachtung haben.«


      Narbenstirn knurrte mit solch animalischer Wildheit, dass Mergan ein Schauder überlief.


      »Also«, fuhr Narbenstirn fort, »auch wenn wir unsere Stärke nicht mutwillig wegwerfen würden – wenn du es befiehlst, werden wir den Turm betreten.«


      Mergan tippte sich nachdenklich auf den Ellbogen. »Nein.«


      »Vielleicht können wir den Turm jetzt, da du zurück bist, wieder für uns erobern? Die Legende erzählt von einer Zeit, da er keine Gefahr für uns darstellte.«


      »Wir werden sehen«, sagte Mergan. »Wartet hier.«


      Er trat durch den Eingang in ein dunkles Vorzimmer, das nach Moos und Moder stank und von dem eine Treppe nach oben führte. Vorsichtig ging er sie hinauf, folgte Fußstapfen in den wolkigen Betten aus Schimmel, der alles bedeckte. Oben fand er nichts als weitere leere Räume.


      Zweihundertneun … zweihundertzehn …


      Er begriff, dass er Stufen zählte, und versuchte, damit aufzuhören. Trotzdem fuhr eine kleine Stimme in seinem Kopf ohne Erlaubnis fort.


      Zweihundertelf …


      Mit einem Bellen des Zorns flog er die Treppe hinauf, zu schnell für die dumme Stimme, sodass er sich verzählte.


      Hinauf, hinauf, hinauf, bis er einen Hauch sauberer Luft einatmete. Er erreichte einen Raum mit zwei runden Öffnungen und sah direkt gegenüber einen Bogen, durch den Sonnenlicht auf die Treppe fiel. Er trat direkt hinein und spähte in den offenen Himmel empor. Aus diesem Blickwinkel konnte er die Wunde nicht sehen, aber er wusste, dass sie dort oben war, und Salarkis wusste es ebenfalls.


      »Salarkis!«, rief er.


      Schritte näherten sich auf der Treppe, aber sie hielten inne, bevor irgendjemand auftauchte.


      »Mergan, alter Freund.« Salarkis’ Stimme war warm und vertraut. »Wie geht es dir?«


      »Sehr gut«, antwortete Mergan, unsicher, ob es stimmte oder nicht. Er räusperte sich. »Mir war nicht bewusst, dass du es warst, als ich befohlen habe, dich zu töten.«


      »Das ist beruhigend zu wissen. Warum kommst du nicht herauf, damit wir reden können? Die Aussicht ist prächtig.«


      »Verstehst du, ich habe dich nicht wiedererkannt, weil du dein altes Ich bist!«


      »Jawohl, das ist eine gute Sache.«


      »Wie hast du es geschafft?«


      »Ich werde es dir erzählen.«


      Mergan biss sich auf die Unterlippe.


      »Kommst du herauf?«, fragte Salarkis.


      »Ich denke, nicht.«


      Dann erschien Salarkis’ Kopf oben an der Treppe, und er lächelte. »Warum nicht? Komm, alter Freund, hier gibt es nichts zu fürchten. Ich bin nicht länger besudelt – alles Böse ist von mir abgefallen.«


      Aber nicht von mir, dachte Mergan und kicherte.


      »Ich denke, du versuchst, mich zu überlisten«, sagte er. »Erzähl mir von der Entfernung der Fäden der Großen Magie – war es etwas, das du getan hast, oder wurde es dir angetan?«


      Salarkis ließ eine Hand vorschnellen und packte Mergan mit seiner Macht. Überrascht taumelte Mergan einige Stufen die Treppe hinauf, und für einen Moment kam über ihm der Rand der Wunde in Sicht. Hinter ihren ausgefransten Rändern sah er die mannigfachen Fäden der Großen Magie, die sich wanden wie riesige, ineinandergeschlungene Ranken, und er brabbelte voller Furcht vor sich hin. Er riss sich aus Salarkis’ Griff los und schlug mit seiner eigenen Macht zu in der Absicht, Salarkis hinunter in die Dunkelheit zu zerren. Salarkis setzte sich zur Wehr, aber seine Stärke war nicht mehr da, und er begann, die Treppe hinunterzugleiten. Aber schnell begriff Mergan, dass er einen schweren Fehler begangen hatte. Indem er seine Macht benutzt und nach oben gesandt hatte, hatte er sich der Wunde enthüllt. Eine immense Macht begann sich um ihn herum zu schließen wie die Kiefer einer großen Bestie. Verzweifelt zog er seine Macht zurück und schaffte es gerade eben, sich der gewaltigen Kraft der Wunde zu entziehen. Er fiel rückwärts durch die Tür, außer Sichtweite des Himmels und auf den Boden. Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass die Wunde versucht hatte, ihn zu packen, ihn hochzuheben und sich zurückzuholen, was ihm nicht gehörte.


      »Bist du noch da, Mergan?«


      Er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Ja.«


      »Du sollst wissen, dass ich nur versucht habe zu helfen.«


      »Oh ja?«


      »Ich habe keine Ahnung, was dir widerfahren ist, aber wirklich – Anführer der Entflochtenen? So zu tun, als seist du selbst der Wahnsinnige?«


      »Warum nicht?«


      »Wie hast du sie überhaupt davon überzeugt, du seist er?«


      Mergan grinste freudlos. »Das haben sie selbst entschieden.«


      Eine Pause.


      »Würdest du es nicht vorziehen, wieder du selbst zu sein?«, fragte Salarkis. »Du bist weit entfernt von dem Mergan, an den ich mich erinnere, der sich dafür schämen würde zu sehen, wozu er geworden ist. Wenn du der Großen Magie ihre Fäden zurückgibst, wirst du da nicht vielleicht glücklicher sein?«


      »Das denke ich nicht!« Das Gift in seinem lauten Ruf überraschte sogar ihn selbst. »Sterblich und ohne viele Jahre, die mir noch bleiben? Wieder schwach wie du? Voller Scham über das, was ich getan habe? Das klingt nicht nach einer großen Belohnung für alles, was ich erlitten habe.«


      »Aber es wäre ein Akt der Wiederherstellung. Die Welt wäre besser dran …«


      »Soll die Welt doch in Stücke brechen! Ich werde jedes einzelne davon verspeisen.«


      »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich so empfindest.«


      »Was du glaubst, dass ich empfinde, lässt mich ziemlich kalt.«


      Mergan erhob sich. Ihm gefiel dieses Gespräch nicht länger, befand er.


      »Ich werde jetzt gehen«, sagte er.


      »Aber warte, alter Freund …«


      In Salarkis’ Stimme war ein Anflug von Verzweiflung zu hören. Vielleicht gefiel ihm die Idee nicht, allein und gefangen zurückzubleiben? Vielleicht würde es ihm einen Vorgeschmack auf das geben, was Mergan erlitten hatte.


      Vielleicht würde es ihn dazu bringen zu verstehen.


      »Was?«, knurrte Mergan.


      »Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll, aber ich wünschte, du würdest nicht so schnell weggehen.«


      »Nun«, erwiderte Mergan, »wir bekommen nicht immer, was wir uns wünschen, nicht wahr?«


      Glücklicher sein?, fragte er sich für einen Moment.


      Aber so verdorben, wie er war, konnte er vielleicht nur in einer verdorbenen Welt glücklich sein.


      »Mein Herr«, sagte Narbenstirn, als Mergan wieder zum Vorschein kam. »Geht es dir gut?«


      »Bestens.«


      »Hast du den Eindringling getötet?«


      »Nein, aber er sitzt auf dem Dach in der Falle. Von dort aus kann er nichts tun, es sei denn, Nachrichten an unsere Feinde schicken.«


      »Du wirst das zulassen?«


      »Ich werde sie aufhalten, wenn ich sie spüre. In der Zwischenzeit ist das Dach für jeden verboten, der seine Fäden schätzt. Die Wunde ist stark geworden, hat sich meiner Kontrolle entzogen.« Er seufzte. »Der Turm jedoch ist im Großen und Ganzen sicher. Ich will, dass er ausgeräumt wird, denn er ist voller Dreck. Solange sich niemand die letzte Treppe zum Dach hinaufwagt, wird sie intakt bleiben. Und stellt Wachen auf, ich will nicht, dass unser Gast sich hinausschleicht.«


      Narbenstirn nickte. »Ja, Herr.«


      »Jetzt«, sagte Mergan, »habe ich Hunger.« Er leckte sich die Lippen. »Ich denke, ich habe Lust auf ein weiteres Pferd.«

    

  


  
    
      


      WELLEN


      Yalenna erwachte, als die aufgehende Sonne ihre ersten Strahlen durch die hohen Fenster schickte. Für einen Moment blieb sie still liegen und hörte zu, wie sich die Burg für den Tag bereit machte – Bewegungen in den Fluren, Stimmen vom Platz –, und dann spürte sie die Wärme des Mannes an ihrem Körper, seinen Arm über ihrer Brust, seinen Kopf auf ihrer Schulter.


      Nun.


      Bier war im Spiel gewesen, erinnerte sie sich, aber sie empfand weder Schuld noch Reue. Sie wusste, dass dergleichen bisweilen geschah. Viele Menschen – die meisten Menschen – erwachten an irgendeinem Punkt mit jemandem an ihrer Seite, der ihnen ein gutes Gefühl schenkte. Es war durchaus alltäglich. Höchstwahrscheinlich war es so alltäglich wie Dreck, doch sie hatte es noch nie zuvor erlebt. Es hatte natürlich hier und da Tändeleien gegeben. Gewiss hatte sie wichtige, gut aussehende Verehrer angezogen, als sie im Alter von achtzehn Jahren zur Priesterin der Stürme ernannt worden war, und es hatte sogar ein oder zwei gegeben, die sie recht gern gemocht hatte … aber Regret hatte sich allzu bald erhoben, und nach seiner Niederlage, nun ja, war sie zu beschäftigt damit gewesen, hinter ihm sauber zu machen, um sich irgendwelchen Gedanken an Liebe hinzugeben. Und all diese Verehrer waren jetzt Knochen im Boden.


      Sie strich Jandryn durchs Haar und beobachtete, wie das Licht die Konturen seiner Muskeln nachzeichnete. Er regte sich und hob mit einem leisen Ächzen den Kopf, seine Wangen von roten Malen bedeckt, wo er auf ihr geruht hatte. Sein Blick fand ihre Brüste, und für einen Moment war er gleichzeitig verzückt und verlegen.


      »Herrin, ich … wenn ich es ausgenutzt habe …«


      Sie kicherte kehlig. »Wenn du irgendetwas ausgenutzt hast? Ich denke, deine Erinnerung trügt dich vielleicht ein wenig, Hauptmann.« Sie küsste ihn auf die Stirn. Er war aufmerksam gewesen – tatsächlich ein überaus großzügiger Liebhaber mit größerem Interesse an ihrem Vergnügen, als es alle seine Vorgänger aus ihrer Jugend gezeigt hatten. »Ist schon gut«, sagte sie. »Ich bin dankbar für das, was passiert ist.«


      Er wirkte unsicher, doch etwas von der Anspannung fiel von ihm ab.


      »Ich auch, Herrin.«


      »Während du nackt in meinem Bett liegst, darfst du mich Yalenna nennen.«


      Er lächelte, dann zog er sich aus ihrer Umarmung zurück, um sich aufzurichten und zum Fenster zu schauen.


      »Es ist gerade erst hell geworden«, erklärte sie. »Gewiss wirst du jetzt noch nirgends erwartet.«


      Er runzelte die Stirn. »Ein Hauptmann der Wache ist immer im Dienst. Was ist, wenn jemand versucht hat, mich zu finden? Die Leute könnten sagen, dass sie mich mit dir gesehen haben, könnten mich hier aufspüren!«


      »Na und?«


      »Nun, ich … dein guter Name …«


      »Erzähl mir nicht, dass Edelfrauen aufgehört haben, sich Liebhaber zu nehmen.«


      Er schüttelte langsam den Kopf.


      »Dann werde ich dir deinen ersten Befehl des Tages geben: Bleib gelassen. Und fahre fort, mich zu berühren.«


      Er lehnte sich zurück und ließ unbeholfen den Arm um sie gleiten.


      »Willst du das nicht?«, fragte sie. »Ich dachte, du wolltest es.«


      »Natürlich will ich es«, erwiderte er. »Wie könnte irgendein Mann dich nicht bewundern?«


      »Nun, du hättest etwas darüber sagen können. Ehrlich, Jandryn, du lässt mich die ganze Arbeit tun, und dann machst du dir Sorgen, dass du es warst, der sich Freiheiten herausgenommen hat!«


      »Nun, es ist einfach … du bist die Priesterin und eine Wächterin. Ich bin nur ein Mann. Ich würde es niemals wagen, mir etwas anzumaßen.«


      »Ich bin nicht besser als jede andere.«


      »Bei allem Respekt«, wandte er ein, und eine ihr sehr willkommene Durchtriebenheit zeigte sich kurz auf seinem Gesicht, »ich muss dir widersprechen.«


      Es klopfte an der Tür, und Jandryn zuckte zusammen.


      »Wind und Feuer«, sagte Yalenna und erhob sich. »Du wirst in der Tat ein kurzes Leben haben, wenn jeder Diener, der ein Frühstück vor die Tür stellt, dein Herz rasen lässt, als würdest du von einem Seidenrachen angegriffen.«


      Sie hüllte sich in einige Bettlaken, ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Der Flur war verlassen, aber jemand hatte ihr ein Tablett mit einer Kanne Tee und getoastetem Brot vor die Tür gestellt. Schnell zog sie das Tablett herein und ließ die Laken fallen, als sie es hochhob.


      »Hungrig, Hauptmann?«


      Er starrte sie in unverhüllter Ehrfurcht an, wie sie da unbekleidet stand, nur umwogt von Dampf.


      »Wir haben nur eine einzige Tasse«, stellte sie fest, »aber wir brauchen nicht auf dem Protokoll zu bestehen – wir können sie uns teilen.«


      »Solange du mir das Tablett nicht auf den Schoß stellst«, bemerkte er. »Eben jetzt würde ich es zu leicht vom Bett werfen.«


      Sie lachte. »Nun, Hauptmann, das können wir nicht zulassen.« Sie stellte das Tablett auf den Tisch und kroch über das Bett zurück zu ihm. »Vielleicht wird der Tee einige Zeit brauchen, um abzukühlen.«


      Ein wenig später war die Idee, vor allem Bier sei in der Nacht zuvor der einzige Treibstoff ihres Verlangens gewesen, gründlich widerlegt, und noch später war das Bett voller Brotkrümel.


      Jandryn seufzte. »Die Sonne steigt höher«, stellte er fest. »Der Tag hat wahrhaft begonnen.«


      »Ja. Ich sollte mich auch gleich fertig machen.«


      Sie lag da und beobachtete ihn, wie er seine im Raum verstreuten Kleidungsstücke einsammelte und sie in einer ziemlich komischen Reihenfolge anzog.


      »Bitte nicht kichern«, murmelte er, während er nach seinem Lendentuch suchte, bekleidet bereits mit Weste und Armbinde. »Dies ist eine ernsthafte Angelegenheit.«


      »Ich entschuldige mich, Hauptmann.«


      »In Ordnung.« Er fand das Lendentuch, legte es an und ließ schnell seine Hose folgen. »Nun, Herrin«, sagte er mit übertriebener Förmlichkeit, während er das Schwert an seiner Taille zurechtrückte, »ich werde dir gewiss später Bericht erstatten.«


      »Ich bitte darum.«


      Er verneigte sich mit einem Lächeln und verließ den Raum.


      Als Tarzi erwachte, war Rostigan bereits auf den Beinen.


      »Willst du irgendwohin?«


      Er band sich sein Schwert über den Rücken. »In der Tat, kleine Drossel. Ich muss mit Yalenna sprechen. Es ist möglich, dass wir heute aufbrechen werden.«


      »Wohin gehst du?«


      Sorge machte sich breit – als Rostigan das letzte Mal mit Yalenna fortgegangen war, hatte er Despirrow gejagt. Er war verletzt und voller Prellungen zurückgekehrt mit einem schwerverletzten Braston.


      »Vielleicht nirgendwohin.« Er setzte sich aufs Bett, strich ihr mit den Fingern über die Stirn und grub sie in ihr Haar. »Ich habe eine Idee, die ich mit ihr besprechen will. Wir werden sehen, ob sie sie für lohnend hält.«


      Sie griff nach seiner Hand, sodass er die Finger fester gegen ihre Schläfen drückte, als er es jemals tat, ohne dass sie ihn dazu drängte. Manchmal erheiterte es sie, dass ein Mann, der als Schädelspalter bekannt war, ihr den Kopf rieb, aber nicht heute.


      »Wenn du hoffst, dass eine derart vage Antwort mich zufriedenstellen wird«, begann sie, »bist du dümmer, als du aussiehst.«


      »Während ich«, antwortete er und stand auf, »hoffe, lange nicht so dumm zu sein.«


      »Und halsstarrig noch dazu.«


      »Ich bin mir einfach nicht sicher. Es gibt vieles, was ich mit Yalenna besprechen muss.«


      »Solange ihr nicht die Absicht habt, zusammen einen Fadengang anzutreten, um Forger zu töten …«


      Daraufhin zeigte sein Gesicht einen komischen Ausdruck. »Nein. Zumindest nicht heute.«


      Sobald er fort war, fühlte Tarzi sich sofort rastlos. Sie wollte etwas tun, aber ihr fehlte die rechte Zielstrebigkeit. Der Marsch nach Althala mit vielen Menschen, die sie ermutigt hatten, Brastons Ruf zu folgen und sich seinem Heer anzuschließen – das war nach ihrem Gefühl eine Leistung gewesen. Aber sobald ihre Gruppe Althala erreicht hatte, war Tarzi von einer Anführerin wieder zu einer einfachen Bardin geworden.


      »Aber zu einer verdammt guten Bardin«, murmelte sie vor sich hin.


      Nun, wenn das das Beste war, was sie zu bieten hatte, dann sollte es eben so sein. Sie beschloss, dem Rekrutenlager einen weiteren Besuch abzustatten und alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um die Stimmung der Soldaten zu heben. Sie würde außerdem gern sehen, wie Cedris zurechtkam, der unterwegs einer der Ersten gewesen war, der sich ihr und Rostigan angeschlossen hatte.


      Sie verließ die Kaserne und stellte fest, dass die Morgenluft frischer war, als sie erwartet hatte. Sie schlang die Arme um sich und blieb im Sonnenlicht, während sie den Platz überquerte und durch die Straßen der Stadt ging.


      Seit dem Angriff der Seidenrachen patrouillierten mehr Soldaten als gewöhnlich, und sie passierte jetzt zwei von ihnen, die sie von ihren Vorträgen im Speisesaal der Kaserne wiedererkannte. Sie winkte ihnen zu, und sie sahen sie leer an. In der vergangenen Nacht hatten ihre Augen fröhlich geleuchtet, und sie hatten an den richtigen Stellen gelacht und gebrüllt, daher fand sie ihre ernsten Reaktionen ein wenig seltsam. Vielleicht hatten sie mehr Bier getrunken, als klug war, und wurden heute Morgen von einem schweren Kopf geplagt.


      Sie ging weiter, auf das nördliche Tor zu.


      In den Straßen war es still, vor allem für den Morgen, der normalerweise eine geschäftige Zeit war. Die Menschen schienen sich langsam zu bewegen, und andere waren nur Gesichter in Fenstern, die auf die Straße hinausstarrten. Da alles so gedämpft war, beschloss sie, unterwegs ein wenig zu spielen. Sie zupfte eine fröhliche Melodie für Menschen, die aussahen, als brauchten sie eine Aufmunterung. Es gab jedoch zur Antwort kein Lächeln von irgendjemandem, und kaum jemand ließ sich anmerken, dass er sie überhaupt wahrnahm.


      Vielleicht war etwas Schlimmes geschehen, das noch nicht an ihre Ohren gedrungen war?


      Sie hielt bei einer Taverne inne, wo zwei alte Frauen auf der Veranda saßen, Becher in den Händen, während sie an ihren Pfeifen zogen.


      »Entschuldigung«, begann sie, »ich frage mich, ob ihr heute schon irgendwelche Botschaften gehört habt?«


      Eine der Frauen hustete bitter, obwohl es schwer zu sagen war, ob der Grund dafür der Rauch oder Tarzis Frage war.


      »Was scheren uns Botschaften?«, fragte die andere. »Wir haben seit Tagen keine mehr gehört, die nicht schlecht war. Wünsch uns keine verdammten Botschaften, Fräulein.«


      »Und uns schert auch deine Musik nicht, Regen und Kummer!«


      Tarzi, verstört von ihren säuerlichen Blicken, ging weiter.


      Vielleicht war die Stimmung nicht ungewöhnlich, denn es baute sich Unglück auf. Der Angriff der Seidenrachen, der Tod Brastons, die Übergriffe der Entflochtenen, Gerede von Krieg im Osten … Ein wachsendes Gefühl, dass die Welt aus den Fugen geriet, und nicht einmal mehr das Vergnügen, einen Apfel mit Genuss essen zu können. Und da dachte sie, sie könne etwas dagegen tun! Versuchte zu glauben, ein Lied oder zwei würden irgendwie helfen. Für einen Moment sah sie sich, als betrachte sie sich selbst von oben, wie sie immer langsamer ging, nur noch traurige kleine Töne von sich gab, die bald im Grau erstarben, nicht geeignet, weit zu dringen. Musik war nicht von Dauer und hinterließ nichts. Bestenfalls konnte sie hoffen, dass andere ihre Lieder aufgreifen würden, sobald sie tot war, aber selbst dann, welcher Trost war das? Nur weil vielleicht in einigen Jahren jemand ihren Namen sprach, bedeutete das nicht, dass er sie tatsächlich kannte oder dass sie weiterlebte. Ein Name war nichts als ein Lufthauch, dem Form gegeben wurde.


      Sie sackte gegen einen Baum am Straßenrand. Noch immer zupften ihre Finger weiter und schufen eine misstönende, unbeholfene Melodie. Hier im Schatten war es kälter, und sie schauderte. Ihre Laute antwortete mit einem Sirren, das sie nicht beabsichtigt hatte, ein passendes Ende für ein gebrochenes Lied. Ein Teil von ihr wollte sich zurück ins Licht bewegen, aber irgendwie konnte sie die Willenskraft dafür nicht aufbringen.


      Warum hatte Rostigan ihr nicht erzählt, dass er vorhatte, mit Yalenna zu sprechen? Vertraute er ihr nicht oder schätzte er ihre Meinung nicht? Warum hielt er immer alles zurück? Warum behandelte er sie so, dass sie sich manchmal wie eine Last fühlte?


      Er liebt mich, sagte sie sich, aber es war eine hohle Beteuerung. Sie gab sich alle Mühe, ihm zu gefallen, aber jetzt sah sie ihre Anstrengungen als das, was sie waren – lahme Versuche, Vertrauen und Nähe zu schaffen, die er direkt durchschauen musste, die alles wahrscheinlich nur noch schlimmer machten. Sie war für ihn nichts anderes als ein dummes Spielzeug, ein Schoßtier, um das man sich kümmern musste, das man eher duldete als brauchte.


      Jenseits der Hauptstraße und in einer Gasse bemerkte sie jemanden, der vor sich hinflüsterte. Der Mann sah aus wie ein Bettler in einem übergroßen Mantel und starrte in einen Gully. Sein Gesicht war tränenfleckig, und er presste sich eine Flasche an die Brust. Zittrig versuchte er, daraus zu trinken, nur um feststellen zu müssen, dass sie leer war. Sein Gesicht verzog sich unglücklich, als er auf die Knie sank und die Flasche aufs Pflaster fiel und dort zerschellte. Das Geräusch durchbrach die Stille. Tarzi beobachtete mit einer Art benommenem Entsetzen, wie er begann, durch die Scherben zu kriechen. Sie wollte aufschreien, wollte ihn warnen, dass er sich schneiden würde.


      »Pass auf … Mann …«, schaffte sie zu krächzen, ohne Kraft hinter den Worten.


      Der Mann kroch weiter und wimmerte, während seine Handflächen rot wurden und Glas in seine Knie schnitt. Tarzi dachte immer wieder, er würde innehalten, doch er tat es nicht. Er legte sich vor den offenen Gully auf den Bauch, griff hinein und zog sich in das Rohr.


      Endlich wurde Tarzi taumelnd aktiv.


      »Nein«, rief sie, »geh dort nicht hinein …«


      Er kämpfte jetzt in dem Abflussrohr, in dem er bereits bis zur Taille steckte, und versuchte, sich tiefer hineinzuzappeln. Tarzi lief zu ihm, packte ihn an den Knöcheln, und er trat nach ihr, versuchte, sie abzuschütteln.


      »Du Narr!«, rief sie. »Ich versuche, dir zu helfen.«


      »Lass mich in Ruhe!«, kam seine zornige, gedämpfte Antwort.


      Eine Kraft, die viel stärker war als sie, ergriff ihn und riss ihn mit einem knackenden Bersten der Hüftknochen durch die Öffnung. In der Dunkelheit dahinter bewegte sich etwas Glattes und Schwarzes, und für einen Moment waren gestreifte Fleischfasern zu sehen. Was immer es war, es schlüpfte weiter und zog den Mann durch den Abwasserkanal mit sich. Als es sich entfernte, spürte Tarzi, wie das Grau sich lichtete und von einer schärferen Furcht ersetzt wurde.


      »Ach herrje«, sagte sie und rieb sich die Arme, die sich langsam wieder warm anfühlten.


      Sie wich auf die Hauptstraße zurück.


      »Hallo, Jungfer Tarzi!«, erklang eine Stimme, und als sie sich umdrehte, sah sie die Soldaten, an denen sie zuvor vorbeigekommen war. »Das war eine Mordsgeschichte, die du gestern Abend erzählt hast.«


      Sie zwang sich zu einem Lächeln und nickte.


      Sie erinnerte sich an das Unbehagen, das sie soeben erlebt hatte, als hätte sie in einer Art Nebel gesteckt, denn diese Stimmung sah ihr gar nicht ähnlich. Sie neigte nicht zu Melancholie und Selbstmitleid … Und mehr als das liebte sie es, eine Bardin zu sein! Es war das Einzige, was sie jemals hatte sein wollen. Und Rostigan gehörte ihr, und sie gehörte ihm.


      Während die Trostlosigkeit von ihr abfiel, wusste sie, was sie gesehen hatte.


      Ein Reuewurm trieb unter Althala sein Unwesen.


      Jandryn kehrte viel früher, als sie erwartet hatte, in Yalennas Quartiere zurück. Sie hatte sich kaum gewaschen und angekleidet, als sein hektisches Klopfen an der Tür ertönte, und schon stand er vollkommen aufgelöst vor ihr.


      »Du musst kommen, Herrin, und es dir selbst ansehen!«


      Er verschwand, ohne abzuwarten, ob sie ihm folgte. Da ihm das gar nicht ähnlich sah, ging sie ihm hastig nach.


      »Für heute wurde in einer Adelsfamilie eine Geburt erwartet«, berichtete er über seine Schulter. »Frau von Tanelle war weit über die Zeit, und … nun … das Kind ist nicht in Ordnung, Herrin!«


      »Was ist denn los mit ihm?«


      »Ihr müsst es selbst sehen!«


      »Sag mir zumindest, wohin wir gehen.«


      »In die Gemächer derer von Tanelle.«


      Sie betraten einen Flur, von dessen Ende Yalenna das gedämpfte Weinen eines Kindes hörte. Vor der Tür, hinter der das Jammern ertönte, stand ein sehr ängstlich wirkender Wachposten.


      »Ist irgendjemand sonst schon dort gewesen?«, fragte Jandryn scharf.


      »Einige Fadenwirker sind eingetroffen, Herr.«


      Jandryn nickte. Als er die Tür öffnete, wurde das Weinen lauter; es wurde begleitet vom Schluchzen einer Frau. Jandryn schob Yalenna durch die Tür, und sie gingen durch einen kurzen Flur, vorbei an einem Wohnbereich in ein Schlafzimmer. Unter einer fleckigen Decke lag eine junge Frau, deren Gesicht bis auf die roten Ränder ihrer wässerigen Augen bar jeder Farbe war. Sie presste sich das Bettzeug an die Brust und wiegte sich hin und her, während eine Hebamme um sie herumwuselte und versuchte, sie dazu zu bringen, sich hinzulegen. Die Hebamme flüsterte immer wieder, dass sie Ruhe brauche. Sie wollte den Blick nicht von der Wiege am Fuß des Bettes abwenden, über die sich mehrere Fadenwirker beugten. Ein vornehmer junger Mann stand an dem offenen Fenster. Als Yalenna eintrat, nahm seine trostlose Miene den Ausdruck vorsichtiger Hoffnung an.


      »Sieh nur, meine Liebste!«, sagte er und ging zu seiner Ehefrau. »Die Priesterin ist gekommen! Sie wird alles wiedergutmachen, du wirst sehen.«


      Yalenna war sich nicht so sicher, aber sie sagte noch nichts. Schon jetzt glaubte sie, erraten zu können, was sie hier vielleicht vorfinden würde. Damals, als Regret begonnen hatte, Fäden aus der Großen Magie zu reißen, hatte es in Aorn seltsame Geburten gegeben. Nach seinem Dahinscheiden waren solche Geburten weniger häufig geworden, hatten aber nicht vollkommen aufgehört, bis die meisten der Wächter gestorben waren. Da sich das Verderben jetzt von Neuem ausbreitete, gab es Grund zu der Vermutung, dass das Gleiche wieder geschehen würde.


      Mit einer Mischung aus Erwartung und Grauen ging sie auf die Wiege zu, und die Fadenwirker machten ihr Platz.


      Das Kind, das in der Wiege schrie, war ein pummeliger kleiner Junge, der noch immer von Geburtsflecken gezeichnet war. Wo sein rechter Arm hätte sein sollen, wuchs ihm stattdessen ein glattes schwarzes Anhängsel aus der Schulter, etwas zwischen einem Fangarm und einem Wedel, mit schmalen Ranken anstelle von Fingern, Ranken, die sich bogen und bewegten, wie Finger es niemals könnten. Yalenna stieß einen leisen Seufzer aus, als sie den Knaben hochhob und an die Brust drückte. Bei seinem Anblick schauderte sein Vater, und seine Mutter schaute weg.


      »Nun, nun«, tadelte Yalenna die beiden. »Er weint nicht wegen körperlichen Unbehagens.« Sie wiegte ihn und gurrte, was ihn ein wenig beruhigte. »Er will, genau wie alle Neugeborenen, einfach seine Mutter.«


      Die adlige Dame spähte durch die Finger zu dem Jungen hinüber. »Ich kann nicht seine Mutter sein«, flüsterte sie.


      »Aber du bist es. Sein Aussehen ist nicht deine Schuld, noch ist es seine. Er ist das Opfer der kränklichen Großen Magie, und abgesehen von seinem Arm ist er vollkommen normal.«


      »Vollkommen normal«, wiederholte der Vater des Kindes dumpf.


      Zu seinen Gunsten sei gesagt, dass er sich Yalenna näherte und sich zwang, seinen Sohn zu betrachten. Zaghaft streckte er die Hand aus, um das Baby zu berühren, zuckte aber zusammen, als sich einige der Ranken um seinen Finger wanden. Yalenna konnte sich seine Enttäuschung vorstellen – ein frischgebackener Vater, der sich darauf gefreut hatte, bei Hof mit seinem Neugeborenen anzugeben, und sich stattdessen nun mit einer Missgeburt abfinden musste.


      »Kannst du … irgendetwas tun?«


      Yalenna ließ ihre Sicht in das Reich der Fäden gleiten. Größtenteils war die Struktur des Jungen gesund und normal, helle, farbenprächtige Bänder, die sich um seinen Körper legten, aber in dem betroffenen Arm wurden sie dunkel und verbogen, spannten sich umeinander und schienen sich selbst gegen ihre Erkundung zu sperren. Sie würde sie vermutlich nicht einmal auseinanderziehen können, geschweige denn durch irgendetwas Normales ersetzen.


      »Ich fürchte, das kann ich nicht«, sagte sie.


      »Könnten wir …« Der Kindsvater schluckte. »Könnten wir es abschneiden?«


      Yalenna sah ihn gelassen an. »Das könntet ihr. Aber hier«, sie hob den Jungen hoch, hielt ihn ihm hin, und er erstarrte entsetzt, »nimm deinen Sohn.«


      Widerstrebend nahm er das Kind entgegen. Als er es berührte, schien sein bis dahin paralysierter väterlicher Instinkt endlich zum Leben zu erwachen. Er umfasste den Kopf des Kindes, nahm es dichter an seine Brust, und der Junge stieß ein glückliches Gurgeln aus.


      »Siehst du?«, sagte Yalenna. »Er ist einfach ein Säugling. Da ist nichts Böses an ihm. Nun, solltest du es wünschen, könnten Heiler den Arm abnehmen, aber es wird dem Jungen Schmerz bereiten und ihm etwas nehmen, das er im Leben trotz all seiner Andersartigkeit immer noch benutzen kann. Daher rate ich dir davon ab, überstürzt zu handeln. Aber bedenke dies: In den kommenden Tagen werden andere wie er geboren werden, einige vermutlich in weit schlimmerer Verfassung. Er wird nicht allein auf der Welt sein.«


      Der Vater sah seine Frau an, und sie ließ den Kopf in die Hände fallen.


      »Wir müssen es abnehmen«, sagte sie. »Wie soll er jemals eine Frau finden, die bereit wäre, eine solche Berührung zu erdulden?«


      »Denkt ein oder zwei Tage darüber nach, bevor ihr irgendeine Entscheidung trefft«, riet Yalenna, dann senkte sie die Stimme, sodass allein der Vater sie verstehen konnte. »Sorg dafür, dass sie ihn bald hält. Das könnte die Dinge für sie verändern.«


      Er nickte hohl.


      Sie berührte ihn tröstend an der Schulter und gab ihm einen Segen.


      Mögest du stolz auf all deine Kinder sein.


      Und der Mutter …


      Möge es dich nicht kümmern, was andere denken.


      Und dem Kind …


      Mögest du glücklich sein.


      Danach stellte sie fest, dass sie nicht länger in dem Raum sein wollte. Ihr war schmerzhaft bewusst, dass ihre Kräfte zu diesem Problem beigetragen hatten, doch jetzt benutzte sie sie, um einen Teil des Schadens wiedergutzumachen. Der Tausch war nicht gerecht, und die ganze Situation führte dazu, dass sie sich schlimmer als nutzlos fühlte.


      »Fadenwirker, hinaus«, sagte sie. »Ihr dürft morgen zurückkehren, falls die Eltern es wünschen.«


      Unsicher gehorchten sie. Jandryn wartete auf sie, während sie innehielt, um die Eltern noch einmal zu betrachten; ihr fiel nicht ein, was sie sonst noch sagen könnte, um ihren Schmerz zu lindern. Vorsichtig trat der Vater um das Bett herum und brachte das Kind näher an seine tränenreiche Mutter heran, während die Hebamme fortfuhr, ihr über das Haar zu streichen.


      »Komm, meine Liebste«, murmelte er und hielt ihr das Kind hin.


      Yalenna verließ die Gemächer, und draußen im Flur stellte sie mit einiger Erleichterung fest, dass Rostigan auf sie wartete, aber auch nur, weil er verstand.


      »Die Geburten haben wieder begonnen«, berichtete sie ihm.


      Er verzog das Gesicht. »Dann wird es also schlimmer.«


      »Ja.«


      »Ich habe eine Idee, wie wir gegen eins der Probleme, vor denen wir stehen, ankämpfen können.« Er streckte eine Hand aus und bat sie offensichtlich, von anderen Ohren wegzutreten. Sie sah Jandryn entschuldigend an.


      »Dann geh, Herrin«, sagte er steif.


      »Ich werde später mit dir sprechen«, beteuerte sie und ging mit Rostigan.


      »Herr«, sagte ein gewisser Feldmarschall Balen, »wir nähern uns Harten.«


      »Ah.«


      Sie erreichten damit die erste Stadt, die Tallaho keine Gefolgschaft schuldete, hatten also die Grenzen von Forgers Herrschaftsgebiet überschritten. In der Ferne konnte er die rauchenden Schornsteine der Stadt sehen und Menschen, die in verschiedene Richtungen flohen, einige auf Pferden, andere mit ihrer Habe auf dem Rücken.


      »Sieh sie dir an«, sagte Forger. »Wenn es so weitergeht, wird niemand mehr übrig sein! Welchen Sinn hat es, ein leeres Land zu erobern? Sie sollten nicht weglaufen, sondern uns huldigen, während wir durchreiten.«


      »Was soll geschehen, Herr?«


      »Schick ihnen Reiter nach. Wenn sie Gruppen zu fassen bekommen, sollen sie jeden Zweiten töten. Wen sie allein aufgreifen, dem sollen sie einen Fuß abschlagen.«


      Wenn Balen vor der seltsamen Grausamkeit des Befehls zurückschreckte, so ließ er es sich nicht anmerken.


      »Ich hasse es, wenn Menschen wegrennen«, murrte Forger.


      Er war jedoch für einen Moment abgelenkt, als sich ein paar Steine vor seinen Füßen aus dem Gras hoben, aufstiegen und davonschwebten.

    

  


  
    
      


      UNTER ALTHALA


      Tarzi hatte noch nie zuvor versucht, Burg Althala allein zu betreten. Wie erwartet hielten Wachposten sie vor dem Eingang auf und verlangten zu erfahren, was ihr Begehr sei. Glücklicherweise erkannte sie einer der Männer, als sie ihnen erzählte, dass sie auf der Suche nach Rostigan sei.


      »Er ist heute früh am Tag gekommen, Jungfer Tarzi, und wollte zu Yalenna. Soll ich dich zu ihm bringen?«


      »Das wäre sehr nett, danke.«


      Der Wachmann führte sie durch die Burg und fragte unterwegs andere Wachen nach den beiden, aber niemand wusste zu sagen, wo Rostigan oder Yalenna geblieben waren, bis sie in der Waffenkammer auf Jandryn stießen. Er sichtete dort zusammen mit einem Schreiber den Bestand.


      »Diese hier können ins Rekrutenlager geschickt werden«, sagte er gerade, als sie eintraten, und der Schreiber machte sich eine Notiz.


      »Hauptmann«, verkündete Tarzis Begleiter, »Jungfer Tarzi versucht, Schädelspalter zu finden.«


      Jandryn drehte sich um; eine Zuckung huschte über sein Gesicht. Er entließ den Wachmann und bedeutete dem Schreiber mit einem Nicken, allein weiterzumachen. Sobald er und Tarzi allein waren, senkte er die Stimme.


      »Ich muss mich entschuldigen, Bardin, aber es scheint, dein Krieger und die Priesterin haben die Burg verlassen.«


      Obwohl sie halb erwartet hatte, etwas Derartiges zu hören, war Tarzi verärgert.


      »Wohin sind sie gegangen?«


      »Das weiß ich nicht. Sie haben sich in einen Empfangsraum zurückgezogen, um einen Plan zu erörtern, in den ich nicht eingeweiht war, und sie sind nicht wieder herausgekommen. Ich habe vor kurzer Zeit in den Raum geschaut und ihn leer vorgefunden. Ich kann daher nur vermuten …«


      »… dass sie einen Fadengang angetreten haben.«


      »In der Tat.«


      Tarzi schüttelte den Kopf. Es gefiel ihr nicht – wenn Yalenna etwas zustieß, wie sollte Rostigan zurückkehren? Er konnte am anderen Ende der Welt festsitzen, und niemand würde es auch nur erfahren. Warum hielt er mit seinen Plänen so hinter dem Berg?


      »Es gibt noch etwas anderes, was ich dir erzählen muss, Hauptmann«, sagte sie.


      »Oh? Das ist ja etwas ganz Neues.«


      »Ich bin heute Morgen durch die Stadt gegangen … Warst du heute schon auf den Straßen?«


      »Heute nicht.«


      »Mir ist dort eine seltsame Stimmung aufgefallen, eine Art alles durchdringende Traurigkeit. Sie hat sich auch meiner bemächtigt, aber sobald ich davon frei war, fiel mir ein, wo ich sie zuletzt gespürt habe.«


      »Wo denn?«


      »Als Rostigan und ich durch ein Dorf kamen, in dem ein Reuewurm sein Unwesen trieb.«


      Jandryn erbleichte. »Ich … nun, ich glaube nicht, dass eine düstere Stimmung wirklich ein Beweis ist …«


      »Lass mich weitersprechen. Die Würmer nähren sich, wie du wahrscheinlich weißt, von Hoffnung und Glück, was der Grund ist, warum Menschen in ihrer Gegenwart so trübsinnig werden. Dann, sobald eine Person ganz leer gesaugt ist, bietet sie sich dem Wurm quasi aus eigenem Willen an, damit er ihr den Rest gibt. Nun, heute habe ich das selbst mit angesehen.«


      »Tatsächlich? Wo?«


      »Es war ein Bettler, und so fängt es an – die ohnehin Hoffnungslosen geben zu Beginn die leichteste Beute ab. Ich habe diesen Mann in ein Abflussrohr kriechen sehen, wo ein Wurm auf ihn gewartet hat.«


      »Ein Abflussrohr? Dann … ach, natürlich.«


      »Was hat es damit auf sich?«


      »Alle Abflussrohre laufen in einer Höhle unter der Stadt zusammen, durch die der Glymph unterirdisch fließt.«


      »Dann wäre das perfekt für einen Wurm. Oder für Würmer.«


      »Obwohl du nur einen gesehen hast?«


      »Ja, aber eine Stadt von dieser Größe könnte leicht mehrere verkraften.«


      Jandryn rieb sich das Kinn. »Das sind in der Tat schlimme Neuigkeiten. Es hat in jüngster Zeit Berichte von Würmern gegeben, die überall in Aorn aufgetaucht sind, aber, nun … irgendwie dachte ich, ein Ort wie dieser wäre sicher. Wie naiv von mir.«


      »Nein«, widersprach Tarzi. »Dieser Ort sollte sicher sein. Er ist es nur nicht.«


      Jandryn nickte. »Der Fluss tritt im Süden der Stadt wieder zutage, aus einer Höhle – es wäre leicht genug für ein Ungeheuer, dort einzudringen.« Er kam zu einer Entscheidung. »Ich werde einen Trupp mitnehmen und sehen, was wir finden können.«


      Tarzi verspürte einen Hauch von Furcht um ihn. »Solltest du nicht auf Rostigan warten?«


      Jandryn runzelte beinahe die Stirn, glättete aber schnell seine Züge. »Warum?«


      »Er hat schon früher gegen Würmer gekämpft.«


      »Nun, dann«, sagte Jandryn mit einem verwegenen Glitzern in den Augen, »wird es Zeit, dass einmal jemand anders an die Reihe kommt.«


      Tarzi war sich nicht sicher, warum Rostigans Name ihn derart befeuerte, und er bemerkte ihre Unsicherheit.


      »Als Hauptmann der althalanischen Garde«, sagte er, »verlässt sich die Stadt auf mich, wenn es um ihren Schutz geht. Ich sollte keine Hilfe von irgendjemand anders benötigen, um meine Pflicht zu tun. Es soll keine Kränkung für deinen Gefährten sein, aber wir sind früher ohne ihn ausgekommen, und wir werden wieder ohne ihn auskommen.«


      »Natürlich«, antwortete Tarzi bedächtig. »Sei einfach gewarnt, dass ein Wurm sein Kommen mit einer überwältigenden Traurigkeit ankündigen wird.«


      Jandryn schaute sich um. Am anderen Ende der Waffenkammer probierten zwei Soldaten Rüstungen an.


      »Trant! Garan!«, rief er. »Versammelt eure besten Männer auf dem Platz – fünfzig, würde ich sagen.«


      Die Wachmänner salutierten und gingen davon. Jandryn sah ihnen nach, bevor er sich mit fragender Miene wieder zu Tarzi umdrehte.


      »Dir geht anscheinend etwas im Kopf herum, Hauptmann.«


      »Ich frage mich, ob du uns begleiten würdest?«


      Tarzi war es so sehr gewohnt, von Dingen ausgeschlossen zu werden, dass sie einen Moment brauchte, um seine Worte zu verstehen.


      »Was? Warum?«


      »Die Höhle ist Teil eines Netzwerks, also könnten wir möglicherweise stundenlang herumstochern, ohne irgendetwas zu entdecken. Du hast doch gesagt, Würmer fühlten sich vom Glück angezogen – also frage ich mich, ob ein fröhliches Lied sie aus ihrem Versteck locken würde. Oder in der Tat unsere Moral aufrechterhalten könnte, falls sie in Gefahr gerät?«


      Unterschiedliche Gefühle stiegen in Tarzi hoch, deren nicht geringstes Überraschung war. Immer hoffte sie, große Taten zu bezeugen, aber die Idee machte ihr Angst, eine dunkle Höhle zu betreten, in der böse Kreaturen umherkrochen. Hier bot sich ihr jedoch die Chance, tatsächlich etwas zu tun, und hatte sie nicht gerade an diesem Morgen erst einen Mangel an Taten beklagt?


      Außerdem würde Rostigan etwas Derartiges zweifellos missbilligen.


      Jandryn, der ihr Zögern bemerkte, ergriff wieder das Wort. »Vielleicht ist mein Vorschlag unklug«, sagte er. »Es wird kein Vergnügen sein, Schädelspalter zu erklären, dass ich die Dame seines Herzens in den Abwasserkanälen von Althala verloren habe.«


      Die Drohung, dass ihr die Entscheidung abgenommen werden könnte, trieb sie dazu, ihren Willen zu bekunden. »Nein, ich werde mitkommen. Fünfzig deiner besten Männer, hast du gesagt?«


      »Jawohl, und Fadenwirker ebenfalls.«


      Tarzi nickte. »Ich werde mitkommen.«


      Während sie über die südliche Straße die Stadt verließen, konnte Tarzi nicht recht glauben, was sie tat. Umringt zu sein von Wachen war zumindest ein gewisser Trost, und es waren auch drei Fadenwirker bei ihnen. Äußerlich wirkten sie jedoch genauso nervös wie alle anderen und besprachen sich mit leisen Stimmen.


      Die Straße führte einen Hügel hinunter, an dessen Fuß sie sie hinter sich ließen, um durch dichten Wald weiterzugehen – allerdings zurück in Richtung Stadt, deren Mauern sich über dem Baldachin der Baumkronen auf dem Felsen im Süden Althalas erhoben. Schon bald hörten sie einen Fluss gurgeln, und schließlich erreichten sie zwischen den Bäumen den Glymph. Er war nicht besonders breit, aber strömte munter dahin, mit Gischtkronen auf dem gekräuselten Wasser. Sie folgten dem Fluss stromaufwärts entlang des felsigen Ufers, das vom Unrat der Stadt übersät war. Allzu bald kamen sie zu einer moosbewachsenen Höhle am Fuß der Felsen, aus denen der Fluss hervortrat. Wurzeln hingen über dem Eingang, und zu beiden Seiten befanden sich glitschige Felssimse. Die Dunkelheit dahinter war genauso Furcht einflößend, wie Tarzi erwartet hatte, und auch der Geruch war nicht gerade angenehm.


      Während die Wachen sich formierten, um auf Befehle zu warten, beriet Jandryn sich mit einem kleinen Mann, einem der Architekten der Burg. Er deutete in die Höhle und auf den Felssims zur rechten Seite.


      Tarzi schluckte und umklammerte ihre Laute fester. Sie wünschte, Rostigan wäre hier. Dann würde er sie entweder nach Hause schicken, oder sie würde sich unter seinem wachsamen Blick sicherer fühlen.


      »Alle mal herhören«, rief Jandryn, und sie zuckte zusammen. Würden die Würmer ihn hören? Aber dann, dachte sie, war es das, was sie wollten – dass die Würmer zu ihnen kamen. Das war tatsächlich der ganze Sinn ihrer Anwesenheit.


      »Wir gehen hinein. Wir halten auf die Haupthöhle zu, die zu erreichen einige Zeit dauern wird. Fadenwirker, ihr erhellt unseren Weg: einer von euch mit mir vorn, einer in der Mitte, einer hinten. Wir wissen nicht, wie viele Würmer wir erwarten müssen, aber ich schätze, wir werden ihnen gewachsen sein.« Er legte eine Hand auf sein Schwert. »Oder etwa nicht?«


      Die Soldaten murmelten Bestätigungen und nickten einander zu. Nun, sie waren mutig, das musste Tarzi ihnen lassen.


      »Wenn wir die Bastarde finden«, fuhr Jandryn fort, »müssen wir sie schnell töten, bevor ihre Magie uns infizieren kann. Also haltet ständig eure Waffen bereit.«


      Soldaten zückten Schwerter oder legten Pfeile an die Sehnen ihrer Bogen.


      »Wenn wir nichts sehen, bevor wir die Höhle erreichen, müssen wir die Bestien vielleicht aus ihren Verstecken locken. Glücklicherweise haben wir eine prächtige Bardin bei uns.« Jandryn bedachte Tarzi mit einem grimmigen Grinsen, das sie unterwürfig erwiderte. »Einige von euch haben sie vielleicht bereits singen hören.«


      Hier und da nickten Männer freundlich, und eine Frau neben Tarzi schlug ihr auf die Schulter.


      »Sind alle bereit?«, sagte Jandryn. »Gibt es irgendwelche Fragen? Sehr schön! Behaltet einen kühlen Kopf und bleibt zusammen, und alle gehen an der rechten Seite entlang. Fadenwirker!«


      Die Fadenwirker machten sich daran, mit Zündstein und Klingen ihre Fackeln zum Leben zu erwecken. Als sie aufloderten, schnippten sie mit den Fingern über den Flammen, sodass diese größer und zu regelrechten Lichtsäulen wurden. Nach einem kurzen Disput untereinander trat einer von ihnen vor, um neben Jandryn zu gehen. Gemeinsam schritten sie voran, und die Soldaten folgten ihnen auf dem Fuß. Als die Reihe an Tarzi kam, den nassen Vorsprung unter den Wurzeln zu erklimmen, war sie erleichtert darüber, wie hell das Licht die Dinge im Innern machte. Ein orangefarbener Schimmer spiegelte sich auf dem Wasser und jagte Reflexionen durch den Tunnel, der sich vor ihnen verbreiterte. Sie wählte ihre Schritte mit Bedacht, denn der Felssims war schlüpfrig von Feuchtigkeit und Moos, und auf dem Boden lagen lose Steine. Sie war jedoch immer geschickt gewesen, und unebener Boden machte ihr nichts aus, solange sie ihn sehen konnte. Wasser, das gegen den Felssims spritzte, sandte einen kalten Sprühregen gegen ihre Beine. Wenn sie gewusst hätte, was der Tag für sie bereithielt, hätte sie eine Hose angezogen statt eines Rocks. Was ihr am meisten Angst machte, waren die dunklen Löcher und Gänge in den Wänden, an denen sie vorbeigingen. Sie waren wie offene Rachen, die das Fackellicht nicht durchdrang. Es würde keine Rolle spielen, wie viele Wachen in der Nähe waren, wenn ein Wurm den Moment ihres Vorbeigehens wählte, um aus der Dunkelheit hervorzuschnellen.


      Während sie weitergingen, wurde die Luft dumpfer. Entweder stank es nach Fäkalien oder verfaulenden Pflanzen. Überall zu ihren Füßen zogen sich Höhlenhuscher in ihre Löcher und Ritzen zurück. Wie sie sie hasste! Es wäre einfach, überlegte sie, sich an einem solchen Ort in Verzweiflung zu verlieren, auch ohne Reuewürmer. Sie versuchte, sich glücklichere Orte vorzustellen, träge Tage, an denen sie mit Rostigan im Bett lag.


      Sie passierten ein stählernes Abflussrohr, das aus der Decke lugte, ein Zeichen, dass sie sich jetzt unterhalb der Stadt bewegten. Das Rohr endete genau über dem Fluss, und aus ihm tropfte ein stetiger Strom brauner Flüssigkeit. Tarzi hätte sich gern die Nase zugehalten. Während sie beobachtete, wie die braune Brühe in den Fluss platschte, glaubte sie für einen Moment, dass sich unter der Wasseroberfläche etwas bewegte. Sie schnappte nach Luft, packte den nächstbesten Soldaten am Arm und zeigte auf die Stelle. Er wandte sich dem Fluss zu, Pfeil und Bogen schussbereit, und andere taten schnell das Gleiche … aber es war schwer, irgendetwas unter dem schaumigen Schwall zu erkennen, vor allem mit drei riesigen Fackeln, die Licht von verschiedenen Winkeln warfen.


      »Falscher Alarm, denke ich«, sagte der Soldat, und nachdem sie noch für einige Momente in den Fluss gespäht hatten, stimmten die anderen ihm zu und gingen weiter.


      Tarzi folgte ihnen beklommen. Vielleicht hatte sie etwas gesehen, vielleicht nicht – glänzende schwarze Haut, nur für einen Moment?


      Die Wände des Tunnels verloren sich in Schwärze, als sie eine große Höhle erreichten, die das Licht der Fackeln nicht mehr vollständig auszuleuchten vermochte. Abflussrohre glänzten überall und entledigten sich ihres Inhalts in unterschiedlichem Tempo; einige gaben nur Rinnsale von sich, andere waren völlig trocken, und wieder andere speisten den Fluss in sattem Strom mit ihrem Unrat. Manche dieser Ausgüsse befanden sich direkt über dem Fluss, andere traten dicht über dem Wasserspiegel aus den Wänden aus, sodass ihr Beitrag in breiten, trägen Bächen quer über ihren Weg hinweg zum Fluss geschwemmt wurde. An manchen Stellen sammelte sich der stinkende Abfall, sodass sich dahinter große Pfützen aufstauten.


      »Hier waren wohl seit einiger Zeit keine Säuberungstrupps mehr«, hörte Tarzi den Architekten murmeln.


      Der Gestank war schlimm, aber er wurde nicht ausschließlich von Althalas Abfällen verursacht. Vor ihnen, am anderen Ufer des Flusses, erkannte sie etwas, von dem sie wusste, dass es sich um Wurmhaufen handelte. Laken von gehärtetem braunem Schleim schienen wie eine Kruste auf den Wänden zu liegen, stinkenden, zusammengebrochenen Zelten gleich. Teils stach ihr daraus der Glanz völlig vom Fleisch befreiter Knochen in die Augen. Wie viele Bettler und Vagabunden waren unbemerkt hier heruntergezogen worden? Von ihrem Platz aus konnte sie mindestens drei solcher Haufen oder Bauten ausmachen. Bedeutete das, dass sie es mit drei Würmern zu tun hatten oder mit einem Wurm, der sich drei Lager hergerichtet hatte?


      Jandryn führte sie weiter und hatte anscheinend nicht begriffen, worum es sich bei den Haufen handelte. Schnell drängte sie sich durch die Menge, um zu ihm aufzuschließen.


      »Hauptmann!«


      »Ja, Tarzi?«


      »Wir sollten haltmachen.«


      »Der Architekt sagt, dies sei die Haupthöhle – hier wird es einfacher sein zu kämpfen als auf dem schmalen Sims, wo der Fluss durch den Tunnel führt.«


      »Siehst du das?«


      Sie zeigte auf den nächsten Haufen, der etwa zwanzig Schritt entfernt war. Er musterte ihn mit schmalen Augen, und sie sah, wie er die Knochen bemerkte.


      »Und dort und dort?« Sie zeigte auf die anderen.


      »Halt!«, rief Jandryn. »Sammelt euch, immer zwei Mann mit den Rücken zueinander!«


      Während die Soldaten sich beeilten zu gehorchen, war über dem Wasser ein leises Gurgeln zu hören.


      »Licht!«, verlangte Jandryn. Eine Fadenwirkerin hielt ihre Fackel in die Richtung des Geräusches … und beleuchtete ein leeres Abflussrohr, aus dem Schleim tropfte.


      »Ich denke, sie wissen, dass wir hier sind«, sagte Jandryn. »Tarzi, komm in die Mitte der Truppe.«


      Während sie sich an schattenhaften Gesichtern vorbeizwängte, sah sie, dass einige einen seltsam leeren Ausdruck zeigten – Münder, die lautlos murmelten, glasige Blicke, die umherirrten.


      »Es war keine gute Idee«, murmelte jemand. »Wir hätten nicht hierherkommen sollen.«


      Einige andere nickten, und in diesem Moment fühlte Tarzi sich geneigt, ihnen zuzustimmen. Sie hatten keine Ahnung, wie viele von den Ungeheuern hier waren oder aus welcher Richtung sie kommen würden. Dumm, dass sie Jandryn erlaubt hatte, sie an diesen verderbten Ort zu bringen, nur wegen seines irregeleiteten Stolzes und seiner Tugend. Sie war viel zu leicht zu beeinflussen.


      Sie war schwach.


      Rostigan würde enttäuscht von ihr sein, und das zu Recht. Sie hatte sich ohne guten Grund in Gefahr gebracht – wie schaffte er es, sich überhaupt mit ihr abzugeben, wenn sie so dumm war? Sie hätte auf seine Rückkehr warten sollen, damit er ihr sagte, was sie tun sollte. Es war immer ein Fehler, sich eine eigene Meinung zu bilden. Kein Wunder, dass sie manchmal das Gefühl hatte, als liebe er sie nicht wirklich. Warum sollte er?


      Sie kniff sich in den Nasenrücken. Ein Grauen kroch heran, beinahe fühlbar in der Art, wie es jeden glücklichen oder positiven Gedanken aufsaugte, noch bevor er gedacht war.


      Kämpf dagegen an, sagte sie sich.


      »Kämpft dagegen an!«, knurrte sie die Umstehenden an.


      Es rumorte in einer nahen Wand, als sich etwas Großes durch versteckte Rohre bewegte. Im Fluss spritzte das Wasser hoch, zu viel, als dass es einfach von etwas Müll hätte verursacht sein können …


      Sie sah Jandryn an, der ins Leere starrte und sein Schwert langsam sinken ließ. Im nächsten Moment packte sie ihn fest am Arm.


      »Jandryn – sie umzingeln uns. Gebt der Traurigkeit nicht nach!«


      Er blinzelte sie verloren an. »Sie spielt nur mit mir. Amüsiert sich. Ich bin nicht mehr für sie als müßige Unterhaltung.«


      »Jandryn!«


      Sie schüttelte ihn, bis sein Blick klarer wurde.


      »Macht euch bereit, Leute!«, sagte er. »Haltet die Schwerter bereit! Bogen …«


      Sein Elan verebbte, und Verwirrung zeichnete seine Stirn, als hätte er den Überblick über seine eigenen Gedanken verloren.


      Wenn sie nicht dafür sorgte, dass ihm ihre Lage bewusst blieb, waren sie dem Untergang geweiht. Sie würden hier sterben. Sie selbst würde hier sterben.


      Sie hielt ihre Laute fest, als sei sie ihr Anker in dieser Welt. Das Instrument erinnerte sie daran, wer sie war, erinnerte sie an ihre Aufgabe hier.


      Sie begann zu spielen. Zuerst schienen die Töne von dem fließenden Wasser gedämpft zu werden und lösten sich in dem hohen Raum auf. Tarzi wappnete sich und schlug die Saiten härter, schneller – zu einer fröhlichen Weise, die so gar nicht zu dem Schlamm ihrer Umgebung passte. Und dann, nicht sicher, ob sie damit die Stimmung heben oder nur die Kreaturen weiter anstacheln würde, die sich in der Dunkelheit näherten, damit jene, die sie erschlagen wollten, ihre Hoffnung verloren, begann sie zu singen.


      Nicht Rosen brauch ich, sprach die Maid,


      Und nicht ein seiden Abendkleid.


      Juwelen und Münzen aus lauterem Gold


      und jeder Krone bin ich abhold.


      Er sprach: Und wie darf ich dann sinnen,


      Euer Herz mir zu gewinnen?


      Wie meine sehnsuchtsvolle Liebe zeigen,


      Auf dass Ihr würdet mir zu eigen?


      Sie sprach: So nehmet mich mit auf Euren Gang


      Die Weiden dort am Fluss entlang.


      Und wenn wir gehen Hand in Hand,


      Flüstert mir von süßem Tand.


      Über die Vögel voller Lug,


      Von den Fischen nichts als Trug,


      Legt Binsen mir ums Handgelenk,


      Dann schnippt und wünscht Euch ein Geschenk.


      Es war ein sehr volkstümliches Lied, das in den Tavernen überall in Aorn gern angestimmt wurde. Tarzi dachte, dass die vertrauten Klänge und Worte vielleicht hilfreich wären, und bemerkte voller Freude, dass einige andere begannen, stumm die Lippen zu bewegen.


      »Singt mit, wenn ihr wollt!« rief sie.


      Er sprach: Und wie darf ich dann sinnen,


      Euer Herz mir zu gewinnen?


      Wie Euch meine hohe Achtung zeigen,


      Auf dass Ihr würdet mir zu eigen?


      Stiehl aus den Küchen Brot aus Korn


      Und flüchte vor der Köche Zorn.


      Schließ in der Bibliothek dich ein,


      dein Schloss soll nur aus Büchern sein.


      Aus einem der Abflussrohre in der Nähe war ein leises Scharren zu hören. Dann wölbte sich etwas aus der Öffnung, eine zusammengestauchte Masse, die sich ausdehnte, während sie sich auf den Fels ergoss. Ein albtraumhafter Kopf zeigte sich, und alles, was Tarzi bisher über diese Würmer gehört hatte, half ihr nicht, die blanke Angst zu unterdrücken, die sie bei dem Anblick dieses Wesens befiel. Sein ovales Gesicht, das aus dem gleichen schwarzen Fleisch bestand wie sein ganzer Leib, wies eine verstörend menschliche Form auf. Eine breite Nase hing über langen, dicken Lippen, in denen Reihen von nach innen gebogenen hakenartigen Fangzähnen saßen. Große flache Ohren saßen an den Seiten des kahlen, glatten Kopfes und begannen sich jetzt in der Luft zu bewegen. Die Augen wirkten am wenigsten menschlich – es waren nur ein paar winzige silberne Punkte auf der Stirn.


      Der Anblick des Wurms erfüllte Tarzi mit unermesslicher Furcht und ließ sie ihren Gesang für einen Augenblick vergessen. Wie konnte es solch eine Verirrung überhaupt geben? Regret hatte diese Wesen erschaffen, und nachdem sie diesen aus der Nähe gesehen hatte, fragte sie sich, ob er vielleicht Menschen dazu benutzt hatte. Ein Übelkeit erregender Gedanke.


      Mit einem Plumps kam auch der Schwanz des Wurms zum Vorschein, und er hob seinen Kopf höher.


      »Alle Mann bereit«, sagte Jandryn. »Bogen schussbereit?«


      Das war nicht das selbstbewusste Kommando eines Hauptmanns, sondern eher die wehleidige Frage eines Kindes.


      Sing, Tarzi, sagte sie sich. Reiß sie heraus aus diesem Jammer.


      Sie gab sich einen Ruck und schlug resolut alle Saiten ihrer Laute an.


      Wie steht es mit dem Reichtum dann,


      so sprach der Prinz,


      den ich Euch bieten kann?


      Den Ländern bis in alle Weite?


      Den Höflingen an Eurer Seite?


      Ein zweiter abscheulicher Kopf erhob sich aus dem Fluss; Wasser strömte über seine glitzernde Stirn und tropfte von den Schleimbärten, die ihm am Maul baumelten.


      Ihr sollt in einem Meer von Reichtum stehen,


      Und Eure Füße sollen über Blumenblätter gehen.


      Zu Eurer Freude sollen in Turnieren fechten allezeit


      Die besten aller Kämpfer weit und breit.


      Die Soldaten standen da und beobachteten die Würmer benommen, die Waffen gesenkt. Tarzi geriet in Panik – wenn sie nicht bald aktiv wurden, würden sie alle für immer verloren sein. Sie schob sich näher an Jandryn heran und trat ihm kräftig gegen das Schienbein. Er stieß einen leisen Aufschrei aus und warf ihr einen unglücklichen Blick zu.


      »Vorwärts«, forderte sie ihn auf. »Für Althala!«


      Er musterte sie stirnrunzelnd – dann nickte er glücklicherweise.


      »Vorwärts«, wiederholte sie. »Gib den Befehl!«


      »Vorwärts!«, rief er plötzlich und ließ die Soldaten – und sich selbst – zusammenzucken. Seine Augen leuchteten auf, ein Glimmen aus erkaltender Asche; er drehte sich um und ohrfeigte einen Mann. »Macht schon, ihr Narren! Steht nicht da und zielt mit den Pfeilen auf eure Zehen!«


      Der erste Wurm stieß einen langen, schnarrenden Seufzer aus und grinste hässlich.


      »Kommt zu euch! Dieser Abschaum hat unsere Leute gefressen! Sorgt dafür, dass es ihm leidtut!«


      Eine Reihe von Soldaten schreckte auf und ließ Pfeile von den Sehnen schnellen. Sie waren alle auf den nächsten Wurm gerichtet. Einige prallten von seiner Haut ab, hinterließen aber Wunden, aus denen weißes Blut spritzte. Andere blieben zunächst stecken, obwohl sie nicht tief eindringen konnten – und mit einem Schütteln wurde der Wurm sie los. Aus den Wunden spritzte nun noch mehr Blut. Währenddessen schlug Tarzi verzweifelt ihre Laute, als wäre die Munterkeit ihres Liedes ihr einziger Schutz gegen die Kreaturen.


      Ich dank Euch, Herr, doch nein, sprach sie,


      Das war mein Interesse nie.


      Doch bitte, Prinzessin, flehte er, wie?


      Gewinn ich Euer Herz dann nie?


      Ein Pfeil traf den Wurm ins geöffnete Maul, und mit einem feuchten Röcheln wabbelte er zurück. Tarzi war froh, das spöttische Grinsen auf seinen Lippen ersterben zu sehen – aber der Triumph war kurzlebig, denn die Kreatur schlängelte sich schon wieder mit glänzenden, silbrigen Augen auf die Soldaten zu. Gleichzeitig wälzte sich der zweite Wurm aus dem Fluss ans Ufer, riss das Maul weiter auf, als es hätte möglich sein sollen, stülpte es einem Soldaten über den Kopf und schlug ihm die Zahnhaken in den Hals. Während er verschlungen wurde, stach der Wachmann verzweifelt um sich und landete schließlich einen Treffer, als er dem Wurm das Schwert zwischen zwei Segmenten seines Panzers tief in den Leib stach. Der Wurm ließ ihn los und rollte sich ein. Der Mann keuchte; sein Kopf und seine Schultern waren bedeckt von Dreck und Blut. Und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er erstaunt, überhaupt noch am Leben zu sein.


      Der erste Wurm richtete sich auf und schnappte nach der vorderen Reihe von Soldaten, die ihn mit ihren Schwertern abzuwehren versuchten. Trotz der Schnittwunden, die er sich zuzog, gab der Wurm nicht auf; er peitschte mit dem Schwanz über den Fels, um die Männer zu Fall zu bringen. Dann wieder schoss er vor, packte eine der Wachen und schleuderte sie heftig gegen die Wand.


      Trotz seiner Wunde drehte der andere Wurm sich und warf sich wieder aufs Ufer. Er ignorierte die Soldaten vor sich, bäumte sich hoch über ihre Köpfe auf, während er sich ständig wand, um ihren Schwertstreichen zu entgehen. Ohne auf die Pfeile zu achten, die ihn trafen, schwenkte er den missgestalteten Kopf hin und her. Er schien direkt ins Tarzis Richtung zu schauen, als suchte er einen freien Weg, um sie anzugreifen.


      Es ist das Lied, dachte sie. Es treibt sie in den Wahnsinn!


      Zeigt mir, sprach sie, den Jungen noch einmal,


      Den Jungen, der mir vertraut war so sehr,


      Bevor wir hatten unserer vollen Jahre Zahl,


      Es ist noch nicht so lange her.


      Schleim spritzte ihr auf die Finger und machte die Saiten der Laute schlüpfrig. Langsam richtete sie den Blick nach oben. Stumm glitt von einem Abflussrohr im Dach der Höhle ein dritter Wurm herunter. Er hatte das Maul weit aufgerissen und ließ mehr Schleim auf sie herabregnen.


      Es wäre so viel leichter, dachte sie, einfach nachzugeben. Nur ein paar Augenblicke, und alles wäre zu Ende, der Kampf des Lebens zu Ende, zusammen mit all seiner Hässlichkeit.


      Der Wurm ließ sich etwas weiter zu ihr herab, und irgendwie schien die Dunkelheit seines Mauls einladend zu sein.


      Jemand hob sie hoch und trug sie weg, drückte sie auf den Boden und ließ sich über sie fallen, als der dritte Wurm dort herunterkrachte, wo sie gerade noch gestanden hatte. Er entrollte sich mitten unter den Soldaten, trieb sie auseinander und warf einige in den Fluss, wo der Flusswurm inzwischen abgetaucht war.


      »Ich«, sagte Jandryn atemlos in ihr Ohr, »will Rostigan wirklich nicht sagen müssen, dass ich seine Dame verloren habe.« Einen Moment später war er auf den Füßen und sprang auf den dritten Wurm zu.


      Während die Soldaten, die in den Fluss gestürzt waren, mit der Strömung kämpften, stieß einer ein Heulen aus und wurde unter Wasser gezerrt. Einen Moment später schoss er nach oben, eingewickelt in schwarze Schwaden. Seine Wangen bliesen sich purpurn auf, während ihm die Luft aus der Lunge entwich.


      Benommen rappelte Tarzi sich hoch. Sie sah, dass viele Soldaten Erstwurm angriffen, der jetzt aus zahlreichen Wunden weiß blutete, sah, dass er schwächer zu werden schien. Er warf sich ihnen verzweifelt entgegen und konnte einige Männer zerquetschen, aber die anderen hieben weiter auf ihn ein und schnitten ihm immer größere Fetzen Fleisch aus dem Leib. Sein Kopf kam kurz hoch, um sogleich einen Schwertstreich über die Stirn abzubekommen, der eine Reihe seiner Augen aufplatzen ließ wie silberne Trauben. Eine Fadenwirkerin rief die Soldaten zurück und rückte mit ihrer Fackel vor. Flammen sprangen auf ganzer Länge auf den Reuewurm über, und er wand sich, während jene, die unter ihm eingekeilt waren, sich mühten, irgendwie freizukommen.


      Der dritte Wurm keuchte mit seiner schrecklichen Stimme und versuchte, in den Fluss zu gleiten.


      »Oh nein, das tust du nicht!«


      Jandryn trieb dem Wurm mit aller Kraft sein Schwert durch den Schwanz und nagelte ihn auf dem Felsen fest.


      Während der Wurm im Fluss sich unter einer zunehmenden Sturzflut von Pfeilen drehte und wand, erstickte er den glücklosen Wachposten im Wasser. Ein Fehlschuss traf den Soldaten im Hals und beendete seinen Kampf. Andere, abgefeuert aus geringer Entfernung, übersäten die Haut des Wurms, und die schaumige Wasseroberfläche wurde glitschig von seinem weißen Blut. Die beiden anderen Fadenwirker kamen zum Ufer – endlich tun sie etwas, dachte Tarzi – und ließen von beiden Seiten Felsbrocken heranschweben, die den Kopf des Wurms zu einer formlosen Masse zusammenquetschten. Der Wurm ringelte sich zusammen und versank.


      Der dritte Wurm riss sich von Jandryns Schwert los; dabei wurde sein Schwanz in der Mitte wie eine Schlangenzunge gespalten. Von allen Seiten von Soldaten umstellt, schlug er mit dem Kopf hin und her und sabberte dabei ausgiebig. Er schien zu wissen, dass er gefährlich exponiert war, und wurde für einen Moment reglos. Sein mächtiger Leib zitterte. Dann ergoss sich ein grauer Nebel aus ihm heraus – aus den Rillen zwischen seinen Körpersegmenten, aus dem Maul und den überdimensionalen Nasenlöchern. Die Soldaten in seiner unmittelbaren Nähe husteten, schauten sich unsicher um und wurden langsamer. Die Wolke breitete sich aus und schloss sie alle ein. Tarzi konnte nicht anders, sie atmete den Nebel ein, schmeckte auf der Zunge aber nichts anderes als feuchten Dunst.


      Taten sie hier wirklich etwas Lohnendes?, überlegte sie. Ein paar Ungeheuer zu töten, wenn die Welt voll von ungezählten weiteren war? Was für ein jämmerlicher Kampf. Es schien alles so hoffnungslos und so überwältigend zu sein, und sie wollte nichts sehnlicher, als sich hinzusetzen und zu weinen.


      Setz dich hin und weine … Setz dich hin und weine …


      Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch niemals hingesetzt und geweint!


      Sie richtete sich auf und schlug aus Leibeskräften die Laute an, sodass Schleim von den Saiten spritzte. Dann sang sie aus vollem Hals:


      Da setzt’ der Prinz die Krone ab


      Und nahm sie bei der Hand. Wir gehen,


      Sprach er, zum Fluss hinab,


      Dort, wo die Weiden stehen.


      Während der dritte Wurm versuchte, auf das Wasser zuzuhalten, regnete es Schwerthiebe auf seinen Rücken. Der Wurm stöhnte und sank nieder; sofort fiel Jandryn über seinen Hals her. Wieder und wieder holte er mit der Klinge aus, bis der Kopf nur noch an Hautfetzen hing.


      »Schafft den Abfall in den Fluss«, knurrte Jandryn.


      Soldaten und Fadenwirker beeilten sich, ihm zu gehorchen. Die ganze Zeit über spielte Tarzi weiter und hoffte, den letzten Rest des Einflusses des Wurms zu zerstreuen. Während die beiden verbliebenen Kadaver versanken und verschwanden, schien es beinahe, als gäbe es einen kollektiven Seufzer der Erleichterung. Schon besann sich der eine oder andere, dass er der Sprache mächtig war, und bald war das eine oder andere Lachen zu vernehmen.


      Jandryn erschien an Tarzis Seite und hielt ihre Hände fest, die immer noch hektisch die Laute bearbeiteten.


      »Singen Barden«, fragte er, »jemals von ihren eigenen Taten? Du könntest dir das Recht dazu verdient haben.«


      Sie versuchte zu lächeln, hatte aber das Gefühl, dass nichts anderes als das Licht des Tages den Schmutz von ihrer Seele wischen konnte.

    

  


  
    
      


      DIE NESTER


      Die Krähe war schwer zu finden gewesen und noch schwerer zum Dienst zu bewegen. Für sie hatte es keinen Sinn, sich mit einem Flug durch Seidenrachengebiet in ernsthafte Gefahr zu bringen. Rostigan versuchte erst gar nicht, ihr die weitreichende Bedeutung der Mission klarzumachen, denn so etwas wie helfen kannten Krähen nicht. Stattdessen hatte er in ihrem Kopf laut werden und seine Forderungen herausschreien müssen, bis er sie mit seinem Willen überwältigt hatte. Selbst jetzt war sein Griff unsicher, da der Instinkt dem Vogel sagte, er solle tiefer fliegen und sich sofort in Sicherheit bringen. So oder so würde er die Krähe nicht mehr lange lenken können.


      »Siehst du etwas?«, fragte Yalenna.


      Der Vogel stieg höher über die Gipfel, und Rostigan sah den gewundenen Pfad, zu dem er und Yalenna sich im Fadengang gebracht hatten, aus der Vogelperspektive. Sich selbst und Yalenna konnte er aus Sicht der Krähe nicht entdecken, wie er zu seiner Zufriedenheit feststellte – ihre Tarnung funktionierte also offensichtlich. Aber auf dem Weg, der sich vor ihnen befinden musste, war das auszumachen, was er suchte – eine Spalte, über die ein merkwürdiges weißes Netz gespannt war, das in deutlichem Kontrast zu den orangefarbenen Berggipfeln stand. Es war das Nest der Seidenrachen, das Yalenna und Braston entdeckt hatten, als sie hierhergekommen waren, um Mergan aus Regrets Grabmal zu retten. Rostigan wollte in Erfahrung bringen, ob es das einzige war.


      Am Ende des Pfades lag ein hohes Plateau, auf dem, wie Yalenna sagte, Regrets Grab stand. Einige hundert Schritt dahinter entdeckte Rostigan ein zweites Nest. Es hatte die gleiche Größe wie das erste, und es hing ebenfalls in einer Schlucht zwischen zwei Bergflanken. Rostigan drängte die Krähe, tiefer zu fliegen, aber als sie ihren Sinkflug begann, wurde seine Verbindung zu ihr abrupt beendet. Er blinzelte, richtete seinen eigenen Blick nach oben und sah einen Seidenrachen mit etwas Schwarzem im Maul davonkreisen.


      Rostigan seufzte. Wenn immer er eine Krähe an eine Sache verlor, die sie nicht verstand, würden die anderen beim nächsten Mal weniger bereit sein, ihm zu dienen.


      »Hast du irgendetwas gesehen?«, wiederholte Yalenna.


      »Ja, da ist ein zweites Nest. Dort oben, hinter dem Plateau. Ich konnte nicht erkennen, ob es eine Möglichkeit gibt, es zu erreichen.«


      »Es muss eine geben. Als ich mit Braston hier war, haben wir Entflochtene gesehen, die Knochen für die Seidenrachen herbrachten. Ohne Zugang wäre ein Nest nutzlos.«


      »Dann komm.«


      Sie brachen auf.


      Um sie herum erhielt Yalenna einen schimmernden Nebel aufrecht, um sie gegen Blicke von oben abzuschirmen. Sie hatte ihre Arbeit auf meisterliche Weise getan und ein komplexes Netzwerk aus Staub, Hitze und Licht erschaffen, das Rostigan nicht umhinkonnte zu bewundern – aber andererseits war sie die Priesterin der Stürme gewesen, und ihre Kontrolle der Elemente übertraf seine eigene bei Weitem. Die Erinnerung an sie in ihrem damaligen Ornat erreichte für einen Moment sein tiefstes Inneres, und er sah sie in der strahlend weißen Robe mit der blitzförmigen Spange an der Schulter vorangehen.


      »Hier«, sagte sie, wieder in schlichter Hose und Bluse.


      Der Pfad wand sich am Rand einer Felsspalte entlang. Unter ihnen hüpften auf dem seidigen Netz die seltsamen Bündel halb geformter Seidenrachen herum. Einer, kaum mehr als ein Kopf, ließ die Kiefer knacken und sank tiefer in das Gewebe.


      »Also«, sagte Rostigan.


      »Ja, ganz recht.«


      Er griff in seinen Ranzen und förderte eine Fackel und einen Zündstein zutage, die er Yalenna reichte. Sie betrachtete sie abwägend.


      »Kannst du nicht besser mit Feuer umgehen als ich?«, fragte er.


      »Ich bin mir nicht sicher. Feuer war nie mein stärkstes Talent.«


      »Du wirst es besser können als ich, glaub mir.«


      »Na schön.«


      Er sah sich um. »Warte. Unsere Bemühungen könnten Aufmerksamkeit erregen.«


      Er ließ seinen Blick in die Welt der Fäden gleiten. Hier war nicht viel Leben, aber dennoch schienen die schwachen Fäden statischer Strukturen überall durch. Er wählte eine Stelle, die sie zuvor passiert hatten, wo der Pfad einen vorspringenden Felsen umrundete, und machte sich daran zu schaffen. Mit einem sanften Ziehen zog er einige Fäden zu sich her und ließ Felsen und Geröll auf den Weg rollen. Es war nicht das unüberwindlichste Hindernis für einen Entflochtenen, aber es war besser als nichts.


      Yalenna zog einen Dolch aus ihrem Gürtel und schlug aus dem Feuerstein einen Funken auf die Fackel. Der Funke erwachte zum Leben, beinahe unsichtbar in der Helligkeit des Tages.


      »Glaubst du wirklich, dass es funktionieren wird?«, fragte sie.


      »Warum nicht? Seidenrachen sind gegen Feuer empfindlich; daher sollte ein Netz aus dem Stoff, aus dem sie gemacht sind, genauso verletzbar sein. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum Regret seine Brutstätten hier oben versteckt hat, wo sie kaum jemand finden konnte.«


      Yalenna machte eine Bewegung über der Fackel, zog die Flammen in die Länge, faltete sie dann, zog sie wieder in die Länge, faltete sie und wiederholte beides noch mehrere Male, als arbeite sie mit dem Element wie mit einem Teig. Die Fackel brannte anschließend mit gewaltiger, konzentrierter Hitze, und Yalenna hielt sie am ausgestreckten Arm über den Felsspalt. Dann spreizte sie die Finger der anderen Hand und sandte eine Vielzahl von Feuerströmen auf das Netz hinab. Während sie über das Netzwerk glitten, wanden sich beinahe flügge gewordene Seidenrachen über der Glut und verbrannten unter lautem Klappen ihrer Kieferknochen. Dichter Rauch wogte empor, wie Rostigan befürchtet hatte – ein Signal, das auf den Wegstrecken um sie herum ihren Standort verriet. Schon erhoben sich von den Gipfeln um sie herum ausgewachsene Seidenrachen, und er zog sein Schwert, unsicher, ob Yalenna in der Lage sein würde, zusätzlich zu ihrem Vernichtungswerk ihren schützenden Nebel aufrechtzuerhalten.


      »Ist alles erledigt?«, fragte er.


      »Nein. Es brennt zu schnell.«


      Er schaute in den Felsspalt und sah, was sie meinte. Das Nest war an der Oberfläche dicht genug, um schnell Feuer zu fangen, aber darunter wurde die Struktur lockerer, sodass sie kaum ganz in Flammen aufgehen würde. Yalenna musste die Feuerströme weiter hin- und herlenken, während das Nest in sich zusammenfiel, musste sich tiefer und tiefer vorarbeiten. Es sah so aus, als hätten sie immer noch etwa hundert Schritt Seide in der Tiefe vor sich, bevor das Feuer den Grund der Schlucht erreichte und alles ausgebrannt hatte.


      »Mach schnell«, sagte er.


      »Ich mache schnell«, murmelte sie, und die Fackel zitterte in ihrer Hand, während sie weitere Feuerstöße in die Tiefe sandte.


      Rostigan begriff, dass er nicht länger irgendeinen Nebel um sie herum spüren konnte. Ein Seidenrachen, der vorbeigeflogen war, bestätigte dies, indem er herumpeitschte und auf sie zuschoss. Rostigan zeigte auf einen Fels in der Nähe und ließ ihn dem Geschöpf mitten ins Gesicht krachen.


      Der aus der Spalte quellende Rauch hatte sie inzwischen erreicht, und das Atmen fiel ihnen immer schwerer.


      Nun, dachte Rostigan, ich mag kein Meister der Elemente sein, aber ich kenne trotzdem den einen oder anderen Trick.


      Rostigan sandte seine Macht in den Rauch, ließ ihn wirbeln und bildete eine Tasche sauberer Luft direkt um sie herum. Yalenna arbeitete jetzt blind, ihre Feuerströme verschwanden tief in der Spalte, und sie schwitzte stark. Vermutlich nicht wegen der Hitze – selbst für einen Wächter musste das Wirken dieses Zaubers außerordentlich fordernd sein, überlegte Rostigan.


      Endlich verließ der letzte Feuerstrom die Fackel, um sich wie eine rote Schlange in den Rauch hinabzuwinden und zu verschwinden.


      »Das muss alles gewesen sein«, sagte sie.


      »Das denke ich auch. Dann lass uns weiterziehen.«


      Mergan inspizierte eine der wenigen aktiven Schmieden des Tals. Am Amboss hatte er einen rußigen Entflochtenen vorgefunden, der mit seinem Hammer emsig heißes Eisen bearbeitete, während er Mergans Fragen beantwortete. In der ganzen Werkstatt lagen oder standen Schwerter – auf Haufen, in alten Urnen und Fässern und was immer sonst als Behälter dienen konnte.


      »Du arbeitest also ständig hier?«, fragte Mergan.


      »Jeden Tag, Herr«, antwortete Rußig.


      »Nur du? Niemand sonst hilft?«


      »Ich brauche keine Hilfe.«


      Mergan runzelte die Stirn – er verstand nicht, wie die Entflochtenen als Gesellschaft funktionierten, und war sich nicht einmal sicher, ob es ihm nicht eigentlich egal war. Aber er musste wissen, welche Ressourcen er zur Verfügung hatte.


      Nein, nein, kam eine innere Stimme, sei nicht so leichtfertig. Es ist dir nicht egal. Wenn du sie kontrollieren willst, darf es dir nicht egal sein.


      »In Ordnung!«, blaffte er ins Leere.


      Rußig schien der Ausbruch nichts auszumachen.


      »Aber warum«, fuhr Mergan fort, »bist du derjenige, der in der Hitze schuftet, während andere nichts tun? Während sie essen und schlafen und rammeln und tanzen, bist du hier und hämmerst drauflos.«


      Rußig verdrehte die Augen, und die Wirkung wurde übertrieben von der Art, wie das Weiß aus seinem geschwärzten Gesicht leuchtete.


      »Weil ich es so will«, sagte er, als wäre das offensichtlich.


      Mergan strich sich über den Bart. Entweder steckte hinter Rußigs Antwort eine undurchdringliche Logik, oder es war das Dümmste, was er jemals gehört hatte; er kam einfach nicht dahinter, welches von beidem zutraf.


      Er beschloss, es auf eine andere Weise zu versuchen.


      »Wer hat dir das Schmieden beigebracht?«


      Rußig zuckte die Achseln. »Irgendein anderer Entflochtener.«


      »Hat er vor dir hier gearbeitet?«


      »Ja. Er hat mir gezeigt, wie man dies und das tut. Eines Tages hat er beschlossen, sich stattdessen lieber um die Kühe zu kümmern, und ist fortgegangen. Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


      »Wie lange ist das her?«


      Rußig hielt in seinem Gehämmer inne und dachte für einen Moment nach. »Mmm. Vielleicht zwanzig oder vierzig Jahre?«


      Mergan fischte ein Schwert aus einem Fass, um es zu inspizieren. Es war eine schlichte, stabile Waffe – Griff und Klinge aus Eisen, ziemlich scharf, aber nicht sehr gut ausbalanciert. Offensichtlich war es für jemanden bestimmt, der sich auf den Einsatz überlegender Kraft und nicht auf besondere Finesse verließ.


      Alle anderen waren genauso.


      »Machst du nur Schwerter?«


      »Es ist das, was ich gern mache.«


      »Kennst du die anderen Schmiede im Tal?«


      »Nein.«


      »Es gibt fünf oder sechs, soweit ich weiß. Der letzte, den ich besucht habe, stellt alle möglichen Dinge her. Schwerter, Keulen, Brustpanzer …«


      »Jeder macht aus deiner Berührung etwas anderes, Herr.«


      Mergan nickte. »Wie ich es beabsichtigt habe.« Er strich sich wieder über den Bart. Was brauchte er hier überhaupt?


      »Woher bekommst du dein Erz?«


      »Es gibt andere, die es gern aus dem Boden graben.«


      »Und sie bringen es dir?«


      »Nein. Sie graben es nur aus.«


      »Also, wer bringt es dir?«


      »Andere.«


      Mergan schüttelte den Kopf. Eine Art Ordnung, jedenfalls, eine vage Ähnlichkeit …


      Narbenstirn kam in die Schmiede.


      »Herr! Da ist Rauch in den Bergen!«


      Mergan eilte nach draußen, wo verschiedene Mitglieder seines namenlosen Gefolges – diejenigen, die ihn gern bewachten, vermutete er – standen und zu den Gipfeln am Ende des Tals hinüberschauten und zu den großen Rauchwolken, die sich hinter ihnen erhoben.


      »Was ist dort oben?«, fragte Mergan und überlegte dann, ob er seine Unwissenheit nicht zu offen zeigte. Doch niemand schien einen Verdacht zu hegen.


      »Wir haben die Nester instand gehalten, die du gebaut hast, Herr«, sagte Narbenstirn. »Sie sind das Einzige, von dem ich weiß, dass es so brennen könnte.«


      »Die Nester?« Mergan konnte nicht einfach fragen, was sie waren. »Was habt ihr mit meinen Nestern gemacht?«


      »Wir bringen immer noch Knochen hin, und in letzter Zeit tun das sogar mehr von uns als früher. Und vor ein paar Tagen waren die Tänzer dort, um die weißen Flieger auf die makellose Festung loszulassen.«


      Seidenrachen.


      »Welche Festung?«


      »In dieser Richtung«, sagte Narbenstirn vage und wedelte mit der Hand in südlicher Richtung.


      Althala.


      Mergan hatte nicht viel über die Seidenrachen nachgedacht, aber wenn es einen Ort gab, an dem sie entstanden, würden seine alten Freunde ihn natürlich zerstören wollen.


      »Wie können sie es wagen!«, zischte er. »Haben sie nicht schon genug Ärger gemacht?«


      »Wer, Herr?«


      »Die Wächter natürlich!«


      Narbenstirn runzelte die Brauen. »Wir werden sofort ausziehen, sie zu töten!«


      »Ihr würdet niemals rechtzeitig dort ankommen«, sagte Mergan. »Tritt zurück und halte alle von mir fern. Ich muss mich ungestört konzentrieren, wenn ich einen Fadengang antreten soll.«


      »Ja, Herr.«


      Mergan setzte sich und schloss die Augen. Mit einem Anflug von Grauen dachte er an den Ort, den er in den Gipfeln am besten kannte, in den zurückzukehren für ihn am einfachsten sein würde – den Ort, der ihn in seinen Träumen verfolgte, und auch in vielen wachen Stunden.


      Regrets Grab.


      Nicht dort hinein, versprach er sich schwindlig. Er stellte sich das Plateau vor, wie man es von dem Grab aus sah, den Anblick, den er jahrhundertelang vor Augen gehabt hatte.


      In seiner Schmiede setzte Rußig seine Arbeit fort. Klirr, machte sein Hammer, klirr, klirr …


      Viermal … fünfmal … sechsmal …


      »Sag ihm, dass er still sein soll!«, brüllte Mergan.


      Narbenstirn verschwand in der Schmiede, und Augenblicke später hörte das Geklirr auf.


      In Ordnung, dachte Mergan. Jetzt bring mich zum Grab.


      Wieder unter dem Schutz von Yalennas Nebel trafen sie und Rostigan auf dem Plateau mit dem Grabmal ein. Es war höher als das umliegende Land, wenn auch nicht viel höher. Rostigan betrachtete neugierig das Säulenportal zu dem wenig spektakulären Gebäude, das sich an eine Bergflanke schmiegte. Er hatte es sich entweder nüchterner oder eindrucksvoller vorgestellt. Als er sich allerdings die Fadenstruktur des Baus näher ansah, wurde ihm angesichts der vielfachen Verschlingungen darin unwohl, und er empfand keinerlei Neigung, dem Grabmal näher zu kommen als unbedingt nötig.


      Yalenna schaute zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und es war nicht schwer zu erraten, was sie betrachtete – von ihrem Blickwinkel aus konnten sie die ferne Wunde erkennen, auch wenn sie von hier aus ziemlich flach wirkte, wie eine auf der Seite liegende Münze.


      »Fällt dir keine Möglichkeit ein …«, sagte sie, seufzte und schüttelte den Kopf. Dann drehte sie sich zu ihm um und fügte hinzu: »Das zweite Nest war jenseits dieser Stelle?«


      »Ja. In östlicher Richtung.«


      Sie gingen am Rand des Plateaus entlang und entdeckten auf der Ostseite ein weiteres weißes Netz, das sich in einer ähnlichen Felsspalte befand wie das erste. Ein Pfad von etwa hundert Schritt Länge führte zwischen Steinhügeln hindurch geradewegs dorthin. Am Ende des Weges ragte ein quadratischer Felsvorsprung in die Schlucht hinein, und als sie von dort hinunterspähten, hob ihnen ein fast flügger Seidenrachen den Kopf entgegen. Von unten konnte er sie trotz ihrer Nebelglocke deutlich sehen und ließ die Kiefer zornig zuschnappen.


      »Ich werde eine frische Fackel benötigen«, sagte Yalenna.


      Rostigan holte eine aus seinem Ränzel und reichte sie ihr.


      »Ich werde wahrscheinlich wieder die Kontrolle über den Nebel verlieren«, meinte sie und schaute himmelwärts. Er war inzwischen übersät mit Seidenrachen. »Sie sind aufgebracht. Sobald ich anfange, werden sie sich auf uns stürzen.«


      Rostigan betrachtete einen nahen Haufen loser Steine. Ein praktischer Vorrat von Wurfgeschossen. Aber würden es genug sein?


      »Soll ich diesmal besser versuchen, das Feuer zu lenken?«, erbot er sich.


      »Meinst du, das kannst du?«


      »Ich werde wahrscheinlich länger dafür brauchen als du.«


      »Kannst du uns dann einen Nebel machen?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Wirklich, Rostigan, warum habe ich dich überhaupt mitgenommen?«


      Sie versuchte, ihrer Bemerkung mit einem Grinsen die Schärfe zu nehmen, aber er wusste, dass sie recht hatte.


      »Vielleicht kann ich mit einer kunstloseren Form der Tarnung dienen«, meinte er und deutete auf den Steinhaufen. Steine schwebten empor und bildeten um Yalenna und ihn selbst herum eine schwebende Kuppel – es war keine komplette Barriere, aber sie schützte sie davor, von oben und vom Weg aus gesehen zu werden, und von der Seite her, die bald ein Flammenmeer sein würde, sollte ohnehin kein Seidenrachen kommen. Einige der Steine drehten sich langsam in der Luft, und er holte sie näher heran, damit sie stillstanden, und fügte weitere hinzu, um die Lücken zu schließen.


      »Gar nicht schlecht«, bemerkte Yalenna.


      »Nicht so subtil wie dein Nebel.«


      »Es wird genügen.«


      »In Ordnung. Bereit?«


      Sie entzündete die Fackel. Einmal mehr faltete sie die Flammen in sich selbst, baute sie zu weißglühender Intensität auf. Als sie die Finger spreizte, brachen Flammenströme hervor – der Seidenrachen, der mit den Kiefern geklappert hatte, war in einem Augenblick verbrannt, und seine geschwärzten Knochen fielen auseinander. Über dem aufkeimenden Brüllen und Zischen des Feuers meinte Rostigan, einen wütenden Schrei zu hören, und spähte durch die Risse in seiner Kuppel. Eine einsame Gestalt kam den Pfad herunter, der die zerlumpte Robe um ihre nackten Füße flatterte.


      »Mergan«, murmelte Rostigan. Es war ein unwillkommener, unerwarteter Anblick. Die letzte Begegnung zwischen diesem Mann und Yalenna war ärgerlich verlaufen, und wer wusste, warum er hier war? Es schien seltsam, dass er sich hier an Regrets Grab aufhielt, wo er drei Jahrhunderte lang eingekerkert gewesen war. Aber was sonst konnte seine Anwesenheit hier erklären? Hoffentlich führte er nichts Böses im Schilde, denn seit der Verwandlung hatte seine Fähigkeit im Fadenwirken nicht ihresgleichen gehabt. Würde er auf die Stimme der Vernunft hören? Würde er Rostigan eine Chance geben zu erklären, dass er den sündigen Weg Karraks aufgegeben hatte?


      Eine fremde Kraft packte den schwebenden Schild und riss ihn in Stücke, schleuderte Steinbrocken in alle Richtungen. Einer traf Rostigan an der Stirn, und er stolperte rückwärts gegen Yalenna.


      »Pass auf!«, schrie sie, während sie dem Abgrund gefährlich nahe kam.


      »Mergan!«, warnte Rostigan benommen.


      Sie schaute sich um und sah Mergan die Hände in ihre Richtung strecken.


      »Was«, rief der alte Wächter, »macht ihr mit meinen Nestern?«


      Die Fackel wurde Yalenna aus der Hand gerissen, verlöschte und landete auf dem Pfad.


      »Ich herrsche jetzt über diese Berge!«, sagte Mergan. »Ich entscheide, wer kommt und geht und wer was in Brand steckt und wo!«


      »Mergan!«, rief Yalenna. »Wovon sprichst du? Erinnerst du dich nicht daran, dass wir Freunde sind?«


      »Freunde, solange du dich mit seinesgleichen abgibst?« Mergan deutete auf Rostigan, der zusammenzuckte, aber alles, was der Finger in seine Richtung sandte, war Anklage. »Bist du wahnsinnig geworden, Mädchen? Das ist Karrak, der Herr der Krähen! Der Herr der Lügen!«


      »Er nennt sich nicht länger so!«


      Mergan lachte. »Ach, tatsächlich nicht? Und was hat sich sonst noch in meiner Abwesenheit verändert? Ihr zwei seid euch über die Jahre nähergekommen, wie?«


      »Ich war tot – Mergan, das weißt du!«


      »Eine bequeme Ausrede. Dann sag mir eines: Wenn wir beide so dicke Freunde sind, warum finde ich dich hier, wie du meine Seidenrachen zerstörst? Ist das wirklich deine Vorstellung einer Aussöhnung?«


      »Was?« Yalenna war verwirrt. »Deine Seidenrachen? Wovon redest du? Bitte, kannst du dich nicht daran erinnern, wer du …«


      »Genug!«, brüllte Mergan und klatschte in die Hände. Eine Schockwelle in der Luft setzte sich in Bewegung. Rostigan streckte die Hand aus, um zu versuchen, sie aufzuhalten, wohl wissend, dass seine Bemühungen sich als jämmerlich unzureichend erweisen würden. Yalenna war geschickter und kehrte den Luftstoß um, bevor er sie erreichte, sodass er zu Mergan zurückflutete. Mit einer lässigen Handbewegung schlug er die Luft beiseite.


      Mergan kam jetzt auf sie zu und wob mit den Händen so schnell eine Vielzahl von Zaubern, dass die Bewegungen nur noch als verschwommener Nebel erkennbar waren. Wind bestürmte sie, Steine schossen heran, der Boden bebte, und die Knochen klirrten ihnen im Leib. Rostigan schaffte es nur mit Mühe, seinen Körper vor der Auflösung zu bewahren. Dann traf ihn ein Stein gegen die Brust und riss ihn von den Füßen und von dem Felsvorsprung. Für einen Moment schaute er benommen nach oben, hatte eine angenehme Sicht auf offenen Himmel, umrahmt von Bergen … und dann pfiff die Luft um ihn her und er fiel.


      Die leicht reißenden Seidenfäden verlangsamten seinen Sturz kaum. Seine Hand schlug gegen etwas Hartes, und er begann sich zu drehen. Fetzen des Gespinstes blieben ihm an den Gliedern hängen, bis er ganz davon bedeckt war. Er streckte alle viere von sich, um so viel von der Masse aufzufangen und so seinen Sturz abzubremsen. Schließlich blieb er liegen – tief eingebettet in die Dunkelheit seines weißen Kokons. Er kam sich vor wie das Mittagessen einer Spinne.


      Nachdem er sich die Seide von Mund und Augen gerissen hatte, richtete er sich auf und blickte durch den Schacht hinauf, den er bei seinem Sturz durch das Seidengeflecht gerissen hatte. Weit oben blitzte Licht auf – irgendwo über ihm tobte der Kampf noch immer. Plötzlich blockierte etwas seine Sicht, und für einen schrecklichen Augenblick dachte er, Yalenna würde ihm hinterherstürzen … Aber als ihn das, was da herabstürzte, fast erreicht hatte, erkannte er glänzende weiße Kiefer, die sich öffneten. Der zukünftige Seidenrachen war noch nicht mehr als ein paar lose verbundene Knochen, aber als er auf ihm landete, schnappte er sofort wild los, auch wenn ihm die Schwingen und wichtige Gelenke fehlten, um seinem Angriff Nachdruck zu verleihen. Rostigan packte ihn an den Kiefern, darauf bedacht, die winzigen silbernen Fangzähne zu vermeiden, und brach sie auseinander.


      Als er den so gut wie toten Seidenrachen wegstieß, wurde ihm bewusst, dass um ihn herum das ganze Nest vibrierte. Weitere Bündel von Knochen und Seide kamen angewabbelt. Es waren größtenteils nur ein paar Knochenstücke, die locker zusammenhingen – die bösartige Natur dieser Kreaturen war anscheinend bereits lange vor ihrer körperlichen Fertigstellung voll ausgeprägt.


      Er zog sein Schwert und teilte nach allen Seiten Hiebe aus. Aber jeder Schlag, der einem der um sich beißenden Bündel galt, jeder Tritt und jede andere Bewegung ließen ihn tiefer in das Nest sinken.


      Mergan beobachtete befriedigt, wie Karrak fiel. Wären er und andere Wächter seinesgleichen nicht gewesen, würde Mergan niemals, niemals … Aber nein, das war nicht richtig … War es nicht Regrets Schuld?


      »Wie ist es ihm gelungen, dich so zu beeinflussen, dass du dich gegen mich wendest, Yalenna?«, fragte er mit finsterer Miene. »Hat er seine gespaltene Zunge benutzt, um deinen Geist zu verderben?«


      »Du weißt, dass er das nicht tun kann«, antwortete Yalenna mit zusammengebissenen Zähnen, während sie ihn abwehrte.


      »So einen schönen Geist hattest du, als ich dir das erste Mal begegnet bin. Erinnerst du dich? So jung und leer, hast du darauf gewartet, gefüllt zu werden – so erpicht zu lernen und zu tun, was richtig war!«


      »Ich will immer noch tun, was richtig ist.«


      »Ich wünschte, das wäre der Fall. So eine Schande.«


      »Mergan …«


      Sie fuhr fort, verschiedene andere Dinge zu sagen, zu flehen und zu betteln, zu argumentieren und zu fragen, aber er gab nicht mehr wirklich darauf acht. Vielleicht glaubte sie, er würde in seiner Wachsamkeit nachlassen oder seine Angriffe einstellen, um sie zu bemitleiden. Sie war immer noch ein wenig naiv, so schien es, selbst nach all den Lektionen, die das Leben ihr erteilt hatte.


      Als die subtile Arbeit, die er sich vorgenommen hatte, fast erledigt war – er hatte sich an dem Felsvorsprung zu schaffen gemacht, auf dem sie stand –, zog er ein letztes Mal an dem entscheidenden Bündel von Fäden. Yalennas Augen weiteten sich, als der Boden unter ihr wegbrach und sowohl sie als auch der gesamte Felsvorsprung in die Schlucht stürzten.


      Kichernd trat Mergan an den Rand der Felsspalte. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Yalenna durch die oberen Schichten des Netzes fiel, während mehrere Schritte von ihr entfernt der ehemalige Felsvorsprung eine Schneise durch das Gespinst schlug. Ein Jammer, dass er dieses verbliebene Nest beschädigen musste, um sich seiner Feinde zu entledigen, aber, nun ja … Hoffentlich würde es wieder nachwachsen oder zumindest fortfahren zu funktionieren, so wie Regret es geschaffen hatte.


      Er hörte Flügelschlagen und blickte auf – ein Seidenrachen stieß auf ihn herab, die silbernen Reißzähne blitzten in der Sonne. Mergan warf sich zu Boden und spürte ein Zischen der Luft über dem Rücken, als die Kreatur wieder hochzog.


      Was? Er war angegriffen worden! Vielleicht war der Seidenrachen einfach verwirrt? Heute liefen viele Leute in den Bergen herum, viel Magie war eingesetzt worden, es hatte Feuer und Rauch gegeben … Zwei weitere Seidenrachen setzten jetzt zum Sturzflug auf ihn an, mit angelegten Flügeln und vorgestreckten Klauen. Sie hatten es unmissverständlich auf ihn abgesehen.


      Mergan erhob sich, öffnete die Hände und spürte den Kummer der Erkenntnis.


      Natürlich erkannten sie ihn nicht.


      Narr. Du bist nicht wirklich Regret, und sie wissen es.


      Er schaute sich um und entdeckte Yalennas Fackel, die auf dem Pfad immer noch ein wenig schwelte. Er rief sie in seine Hand, ließ ihre ersterbende Glut zum Leben aufflackern und sandte Feuerströme aufwärts zu den Rachen. Als sie Feuer fingen, abtrudelten und auseinanderfielen, wandte er sich wieder der Felsspalte zu.


      Wenn die Entflochtenen erfuhren, dass die Seidenrachen ihn nicht akzeptierten, würden sie wissen, dass er nicht wirklich Regret war, und das konnte er nicht zulassen.


      Mutlos hob er die Fackel.


      Zumindest würde das, was er tun musste, sicherstellen, dass Yalenna und Karrak wirklich starben.


      Er ließ Flammen in das Nest hinunterschießen.


      Rostigan hörte einen Ausruf und blickte auf. Zwei neue Schächte öffneten sich im Nest, weil zwei Objekte herabgetrudelt kamen. Eins war schneller und größer und passierte ihn, um mit einem gewaltigen Knall auf dem Boden aufzuschlagen. Das andere war, wie es sich anhörte, Yalenna. Sie brach durch das Gewebe, wie er es getan hatte, aber da sie leichter war, wurde sie schneller abgebremst und blieb ein paar Schritt über ihm hängen.


      »Yalenna!«, rief er.


      Sie stöhnte.


      »Hier wimmelt es von Einzelteilen und unfertigen Seidenrachen«, warnte er. »Sie werden dich angreifen!«


      Er schlug einen zur Seite, während er sprach, und die Bewegung ließ ihn weiter absacken. Yalenna reagierte nicht, und er fragte sich, ob sie ohnmächtig war. Er arbeitete sich so weit vor, dass er direkt unter ihr war, konnte aber nicht vermeiden, gleichzeitig noch tiefer zu sinken.


      »Yalenna!«


      Über ihr wurde alles rot, und durch Yalennas Fallschacht sah er Feuer. Brennende Fasern wehten herab und verwandelten sich in Rauch, bevor sie weit kamen. Über das Brüllen von Flammen hörte er Mergan gackern – der Verrückte verbrannte über ihnen das Nest!


      Warum?, überlegte Rostigan kurz. Warum war Mergan hier? Warum tat er das? Warum hatte er sie daran gehindert, das Nest zu verbrennen, nur um es dann selbst zu tun? Bis zu einem gewissen Maß war die Antwort einfach: Mergan war wahnsinnig, so viel war klar, und seinen Taten war kein Sinn abzuringen.


      Rostigan schwang sein Schwert und öffnete eine Art Kammer, sodass Yalenna weiter absacken konnte.


      »Schneide dich nach unten durch«, rief er.


      Endlich schien sie zu erwachen. Sie nahm den Kampf auf, und er fragte sich, ob sie vielleicht zu dick in Seide gewickelt war, um sich zu befreien. Aber dann sah er zu seiner Erleichterung etwas Silbernes unter ihrem Kokon aufblitzen. Während sie die Seide unter sich zerschnitt, vergrößerte er seine Kammer weiter, und einige Sekunden später plumpste sie von oben hinein.


      »Wir müssen bis zum Grund der Schlucht hinunter«, sagte er und konzentrierte seine Arbeit auf das unter ihnen liegende Gespinst. Sie begriff schnell und half ihm. Währenddessen wurde das Licht orangefarben, und die Luft wurde heiß. Das Feuer kam ihnen von oben immer näher, während Mergan das Nest abbrannte.


      »Schnell, Yalenna!«


      Sie bewegten sich hektisch und ließen ihre Klingen sausen. Endlich zerschnitten sie das letzte Gespinst, das zwischen ihnen und dem festen Grund lag, und standen auf nacktem Fels.


      »Was jetzt?«


      »Wir müssen irgendwo Schutz suchen, wenn wir nicht bei lebendigem Leibe geröstet werden wollen.«


      Sie konnten sich jetzt leichter bewegen, und Rostigan ging voran und schnitt einen Pfad durch die klebrigen Strähnen. Er erreichte eine Felswand und folgte ihr in der Hoffnung auf einen Ausweg oder eine Nebenhöhle. Er fand aber lediglich einen niedrigen Überhang, unter dem kaum genug Platz für einen Menschen war.


      »Hier hinein!«


      Yalenna legte sich auf den Bauch und schob sich rückwärts unter die Felsnase. Neben ihr tat Rostigan das Gleiche, bis er sich ebenfalls ziemlich weit in den Hohlraum gequetscht hatte. Draußen blitzte das Feuer intensiv auf, als es die unteren Bereiche erreichte, und wo sie gerade gestanden hatten, sammelte sich glühende Asche.


      »Hier werden wir wohl nicht gekocht werden«, sagte Rostigan. »Willst du abwarten und ihm dann entgegentreten, oder …«


      »Lass uns einfach verschwinden«, murmelte sie.


      Und so, das Gesicht im Schmutz, konzentrierten sie sich auf den Fadengang. Rostigan verspürte eine Hitzewelle, die über ihn hinwegrollte, aber sie war nicht intensiv oder langlebig – da die Seide fort war, gab es nichts mehr, was brennen konnte. Rauch wehte unter den Überhang, und Rostigan zwang sich, das beißende Brennen in seiner Lunge zu ignorieren. Er stellte sich Althala vor, hielt das Bild fest; spürte die Entfernung zwischen sich und der Stadt … und schon lösten seine Fäden sich auf.


      Eine Nachricht.


      Salarkis sah große Rauchsäulen von den Gipfeln aufsteigen und fragte sich, was wohl dort vor sich ging. Es waren mehr Seidenrachen unterwegs als gewöhnlich, nur nicht über dem Turm, den sie glücklicherweise zu meiden schienen. Im Tal versammelten sich Gruppen von Entflochtenen und beobachteten ebenfalls den Rauch, während andere bereits auf steilen Pfaden hinauf zu den Gipfeln unterwegs waren. Salarkis glaubte nicht, dass sie den Rauch verursacht hatten.


      Er fragte sich, ob seine alten Freunde in der Nähe waren und etwas Nützliches taten, im Gegensatz zu ihm, der gefangen und nutzlos an diesem Ort festsaß.


      Er schaute für eine Weile zu, bis der Rauch sich auflöste.


      Unter sich im Turm hörte er Entflochtene. Er hatte aus Gesprächsfetzen mitbekommen, dass sie den Turm sauber machten, ohne sich bisher allerdings auf das Dach hinaufzuwagen. Er war hier offenbar sicher, zumindest vor ihnen, jedoch nicht vor dem Hungertod.


      »Hallo?«, rief er die Treppe hinunter.


      Er konnte ein Schlurfen hören, und eine schmuddelige Entflochtene erschien am Fuß der Treppe und spähte durch die Tür. »Was willst du?«, fragte sie.


      »Weißt du, was in den Gipfeln geschehen ist?«


      »Vielleicht«, antwortete sie. »Warum sollte ich es dir erzählen?«


      »Warum nicht?«, versuchte er es, aber sie lachte höhnisch und zog sich zurück.


      Er bemühte sich von Neuem, an seiner Nachricht zu arbeiten. Worte zu verschicken hatte niemals zu seinen Talenten gezählt, weder vor noch nach den verschiedenen Veränderungen, die er durchgemacht hatte, aber es fiel ihm nicht viel Besseres ein, als Yalenna eine Nachricht zu schicken. Er kannte die Technik in der Theorie – ein Fadenwirker formte Fäden aus einem willkürlichen Muster zu erkennbaren Buchstaben –, aber er war nie in der Lage gewesen, es selbst zu tun. Andererseits hatte er auch nie ein so drängendes Verlangen verspürt.


      Er suchte das Dach nach irgendetwas Nützlichem ab, fand einen scharfen Stein und machte sich daran, damit über den Boden zu kratzen und Buchstaben zu formen, so gut er es konnte. Die Nachricht war simpel, aber wichtig, und nachdem er sie buchstabiert hatte, wurde es leichter. Er benutzte Fäden, die er aus der Brise pflückte, dünne silbrige Strähnen, die leicht zu beeinflussen waren und leicht und weit schweben würden. Nach dem Muster, das er in den Boden gekratzt hatte, begann er sie zu formen. Und Buchstabe für Buchstabe funktionierte es!


      Er unterdrückte seine Aufregung, damit sie seine Fortschritte nicht zunichtemachte, denn es blieb anstrengend, alles an seinem Platz zu halten. Er band die Buchstaben mit feineren Fäden zusammen, damit sie in der richtigen Reihenfolge blieben, dann die Worte, eine Art schwachen Gitterwerks, das die Nachricht zusammenhielt. Als er einmal aufblickte, sah er, dass es bald Abend werden würde – er musste schon seit Stunden an der Arbeit sein, ohne das Verstreichen der Zeit zu bemerken. Er versuchte, sich nicht von Gedanken über die zunehmend großen Flecken am Himmel ablenken zu lassen, Flecken, die die untergehende Sonne beinahe ausblendeten.


      Die Nachricht war fertig oder so fertig, wie es ihm möglich war. Zaghaft ließ er sie zwischen seinen Händen emporschweben, einige der losen Enden flatterten in der Luft, und er ging zum Rand des Daches. Im Süden war der Pass so hoch, dass er den Blick auf das Land dahinter versperrte. Beim ersten Versuch, dachte er ängstlich, wäre eine gerade Linie besser gewesen. Aber dann konzentrierte er sich mit Macht darauf, wo Althala lag – irgendwo hinter dicken Felsbarrieren –, und stellte sich eine Linie zwischen ihm und der Stadt vor, die sich leicht über den Pass wölbte. Oben auf Burg Althala waren ständig Fadenwirker auf Posten und hielten ein weites Netz aufgespannt, sodass seine Nachricht vielleicht auch ihr Ziel erreichte, wenn er die Richtung nicht ganz genau getroffen hatte.


      Etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Sanft schob er die Hände vor, und das Bündel von Fäden schwebte von ihm weg und nahm Fahrt auf. Er erwartete halb, dass Mergan von irgendwo unter ihm heraufgreifen und das zarte Geflecht zerreißen würde, aber glücklicherweise schien die Aufmerksamkeit des Mannes auf einen anderen Ort gerichtet zu sein. Seine Botschaft schwebte ungehindert davon.


      Loppolos Nähe war Yalenna schwer erträglich, doch konnte sie ihm seine Existenz kaum zum Vorwurf machen. Sie hatte ja selbst entschieden, dass er am Leben bleiben sollte, und jetzt musste sie mit dieser Entscheidung leben.


      Loppolo hatte Jandryn und Tarzi anscheinend um einen Bericht über eine Mission gebeten, die die beiden unter die Stadt geführt hatte. So hatten Yalenna und Rostigan sie jedenfalls angetroffen – in Loppolos Speisehalle, wo sie an verschiedenen Leckerbissen geknabbert hatten, während sie erzählten, was geschehen war. Yalenna musste wohl einräumen, dass selbst ein insgeheim seiner Macht entkleideter König wissen sollte, was in seinem Reich vor sich ging – wenn auch nur, um den äußeren Schein zu wahren. Trotzdem hatte sie ihn bei ihrer Ankunft daran erinnert, wer wirklich das Sagen hatte, indem sie Jandryn und Tarzi befahl, ihren Bericht noch einmal von vorn zu beginnen. Ihre Schroffheit, so begriff sie nach den Blicken, die sie sich einfing, wurde nicht allein von Loppolo schlecht aufgenommen, obwohl schwer zu entscheiden war, ob Tarzis finstere Miene ihr oder Rostigan galt. Aber auch Jandryn wirkte seltsam distanziert. Nichtsdestoweniger begann Tarzi die Geschichte von Neuem. Während sie sprach, tauschten Yalenna und Rostigan erstaunte Blicke – keiner von ihnen hatte geahnt, dass Althalas Menschen zu Opfern von Reuewürmern geworden waren.


      »Und du bist in die Tunnel gegangen?«, fragte Rostigan und sah Tarzi erstaunt an.


      »Ja«, antwortete sie gereizt. »Verzeih mir, brauchte ich deine Genehmigung?«


      Rostigan wirkte leicht beschämt. »Nein, das ist es nicht, was ich gemeint habe. Aber ich mache mir doch Sorgen um dich – würdest du von mir nicht erwarten, dass ich das tue?«


      Sie lachte. »Warum solltest du? Ich bin offensichtlich zu Recht davon ausgegangen, dass ich überlebe, wie sich herausgestellt hat.«


      Yalenna nahm die Abfuhr, die Tarzi Rostigan erteilte, zum Anlass, ihre eigene Reaktion lieber zu verbergen. Auch sie machte sich rückblickend Sorgen um Jandryn, nachdem sie erfahren hatte, was er durchgemacht hatte – aber sie wagte es nicht, etwas zu sagen, aus Furcht, sein Ego zu verletzen oder seinen Zorn zu erregen. Er war schließlich sein eigener Herr.


      Jandryn lächelte Tarzi an, ein deutliches Zeichen von Kameradschaft. Es schien, dass die beiden sich angesichts des Zwischenfalls verbündet hatten. »Wir haben Tarzi gebraucht«, erklärte er. »Sie hat für gute Stimmung gesorgt, als das Grauen drohte, uns die Hoffnung zu nehmen. Ohne sie, nun … es wäre sehr schlimm geworden, daran zweifle ich nicht. Und jetzt hat deine Bardin eine Geschichte zu erzählen, in der sie selbst die Heldin ist! Du wärest stolz auf sie gewesen.«


      Rostigan nickte. »Ich bin stolz auf sie.«


      Tarzi versuchte ein gleichgültiges Achselzucken, aber ihre Freude war offensichtlich.


      »Ihr beide wart sehr tapfer«, warf Loppolo vom Kopfende des Tisches ein, während er mit dem Daumen über den Rand seines Weinglases strich. »Althala ehrt euch. Wir sollten ein Fest geben, um …«


      »Nein«, widersprach Yalenna. »Wir können kein Fest abhalten, um jede Kleinigkeit zu feiern.« Sie begriff sofort, dass ihre Worte schlecht gewählt waren und herabsetzten, was Jandryn und Tarzi durchgemacht hatten.


      »Meine Entschuldigung, Priesterin«, sagte Jandryn knapp, »aber irgendjemand musste sich um das Wohlergehen der Menschen kümmern, während ihr beide fort wart, um euren mysteriösen Angelegenheiten nachzugehen. Selbst wenn euch ein paar Reuewürmer so wenig bedeuten.«


      »Ich meinte nicht …« Yalenna seufzte. Verflucht sollte Loppolo sein, dass er ihr dieses Fettnäpfchen hingestellt hatte. »Ich meinte nur, dass es so viel zu tun gibt und wir nicht innehalten und jedes Mal ein Schwein rösten können, wann immer etwas Positives geschieht.«


      »Ich dachte nur«, schmeichelte Loppolo, »dass ein Fest die Moral vielleicht heben würde, falls die Würmer sie beschädigt haben sollten.«


      »Die Würmer sind weg«, knurrte Yalenna, »und du denkst nur an deinen eigenen dicken Bauch. Versuch gar nicht erst, etwas anderes vorzutäuschen.«


      »Yalenna«, murmelte Rostigan leise, und sie riss sich zusammen.


      Jandryn hatte Rostigan ebenfalls gehört, und seine Stimmung verdüsterte sich sichtlich. Er verstand natürlich nicht, warum Rostigan solchen Einfluss auf sie hatte oder in solch vertrauter Weise zu ihr sprach. Wenn sie ihm nur hätte sagen können, wie weit ihre Beziehung zurückreichte – doch Rostigan hatte sie um seiner eigenen Geliebten willen Geheimhaltung schwören lassen, und ihr Geliebter hatte darunter zu leiden.


      Das war nicht direkt fair.


      Sie war sich sicher, dass Jandryn ihr unausgesprochen auch zum Vorwurf machte, dass sie sich wieder einmal entschlossen hatte, Rostigan und nicht ihn auf eine gefährliche Mission mitzunehmen. Sie wünschte, sie hätte erklären können, dass sie tatsächlich niemanden mitnehmen konnte und dass Rostigan ihr nur deshalb Gesellschaft leisten konnte, weil er tatsächlich ein Wächter war.


      »Also«, begann Jandryn, »wollt ihr jetzt, da wir euch von unserem Tag berichtet haben, vielleicht erzählen, was ihr selbst erlebt habt? Wart ihr vielleicht wieder auf Despirrows Spur?«


      »Nein«, antwortete Rostigan.


      Das schien das Ende dessen zu sein, was er beizutragen bereit war, was Yalennas Ärger über ihn nicht verringerte. Seufzend breitete sie die Hände auf dem Tisch aus und erklärte, wo sie hingegangen waren und was sie getan hatten. Sie ließ die Teile aus, in denen Rostigan fadengewandelt war, daher klang es ganz so, als hätte er keinen Grund gehabt, dabei zu sein, abgesehen davon, dass er ihr Rückendeckung gegeben hatte – was natürlich genau das war, wozu Jandryn sich erboten hatte. Sie wünschte beinahe, der Hauptmann würde seine düsteren Blicke auf sie richten, statt auf den Tisch, obwohl sie sich nicht sicher war, welche Mittel sie würde einsetzen müssen, um ihn auf magische Weise zu beschwichtigen.


      Was das tatsächliche Ergebnis ihrer Bemühungen betraf, war zumindest Loppolo ganz aus dem Häuschen.


      »Die Seidenrachen sind also erledigt?«, fragte er wohlgelaunt. »Für immer?«


      »Nicht erledigt. In den Bergen gibt es immer noch jede Menge davon, aber ihre Zahl wird nicht wachsen oder sich wieder auffüllen.«


      »Was Mergan betrifft, sind das schreckliche Neuigkeiten. Bist du dir sicher, dass er es war?«


      »Ich erkenne meinen Lehrer, wenn ich ihn sehe, natürlich.«


      »Aber er arbeitet gegen uns?«, hakte Loppolo nach.


      Yalenna runzelte die Stirn. Sie hatte noch nicht verstanden, was mit Mergan los war, und es war schwierig, darüber nachzudenken. Er war so voller Bosheit gegen sie, während sie sich nach wie vor nichts anderes wünschte als ihre alte Zuneigung.


      Es klopfte an der Tür, und eine junge Fadenwirkerin trat mit rosigen Wangen ein, als wäre sie gerannt.


      »Ah, das ist Kalia«, sagte Loppolo. »Eine unserer besten Botinnen, Priesterin, falls du sie nicht bereits kennengelernt hast.«


      Sein Ton schien eine Unwissenheit auf Yalennas Seite anzudeuten, was sie ignorierte. Stattdessen richtete sie das Wort direkt an das Mädchen.


      »Du hast eine Nachricht empfangen?«


      Kalia nickte, sah aber den König an – für alle anderen war er immer noch das, und daher wartete sie seine Erlaubnis ab, um zu sprechen.


      Loppolo machte eine knappe Handbewegung. »Steh nicht einfach da, Mädchen, erzähl uns, was es ist.«


      »Eine Nachricht von den Gipfeln, Herr. Vom Turm.«


      Jetzt hatte sie die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden.


      »Wie lauten«, befahl Rostigan, »die genauen Worte?«


      Kalia nickte und begann zu rezitieren. »Von S. wiederhergestellt. Auf dem Dach in der Falle. Wunde hat Fäden genommen. Ließ keine Wahl. Entflochtene halten M für Regret. F hat D getötet.«


      Zornig versuchte Yalenna, den spärlichen Worten einen Sinn abzuringen und sortierte die Gedanken. Despirrows Tod war eine frohe Botschaft, aber der Rest überlagerte das beinahe. Salarkis wiederhergestellt konnte nur bedeuten, dass er wieder der war, der er vor dem Kampf gegen Regret gewesen war. Wie konnte das sein? Die Wunde, sagte er. Brauchte man tatsächlich nur zum Turm zurückzukehren, um den Wächtern die ihnen nicht zustehenden Fäden zu nehmen? Wobei die Schwierigkeit darin bestand, dass Mergan und Forger sicherlich nicht zu diesem Schritt bereit sein würden.


      »Warum sollte Forger Despirrow töten?«, fragte Tarzi.


      »Wegen seiner Fäden«, murmelte Rostigan geistesabwesend.


      »Was?«


      Er sah sie an und begriff, was er da gesagt hatte. »Ich werde es dir später erklären.«


      Yalenna nahm das Gespräch kaum wahr. Die Worte über Mergan drangen jetzt ganz zu ihr durch, und sie wagte es kaum, sich ihnen zu stellen. So gestört und gefährlich er jetzt auch war, hatte sie doch weder das volle Ausmaß seiner Veränderung noch seine absolute Feindseligkeit ihnen gegenüber – und ihr persönlich gegenüber – bisher wahrhaben wollen.


      »Was bedeutet das alles?«, wollte Loppolo wissen.


      »Es bedeutet«, sagte Rostigan ernst, »dass die Wächter, um die Welt in Ordnung zu bringen, zum Turm zurückkehren müssen – gegen eine Armee von Entflochtenen, die von einem Wahnsinnigen befehligt wird, der vorgibt, Regret zu sein.«


      »Oh«, sagte Loppolo.


      Salarkis kauerte unter dem steinernen Tisch und versuchte, sich warm zu halten und seinen knurrenden Magen zu vergessen.


      Hier in den Bergen waren die Nächte kalt, und er fragte sich, wie viele weitere er würde ertragen müssen.


      »Salarkis!«


      Die Stimme ließ ihn zusammenzucken.


      »Mergan?« Salarkis war vor Durst heiser. »Bist du das?«


      Für einen Moment überkam ihn die Furcht, Mergan könne das mit der Nachricht herausgefunden haben – aber dem war gewiss nicht so, denn hätte er sie bemerkt, hätte er sie auch verhindert.


      Ein Sack landete oben an der Treppe.


      »Was ist das?«, rief Salarkis.


      »Schau hinein.«


      Vorsichtig trat Salarkis um den Sack herum. Er konnte keine ungewöhnlichen Strukturen entdecken, aber das hieß nicht unbedingt, dass von dem Sack keine Gefahr ausging. Er hielt die Öffnung von sich weg, damit ihn nicht irgendwelche ihm entgegenfliegende Klingen überraschten, und machte den Sack auf.


      Nichts geschah.


      Seine Neugier gewann die Oberhand, und er schaute hinein.


      Brot. Kekse. Eine Karotte. Ein wenig getrocknetes Fleisch. Ein Wasserschlauch.


      Er nahm die Nahrungsmittel heraus und legte sie auf den Sack. Waren sie vergiftet?


      »Warum hast du mir das gegeben?«


      Mergan antwortete nicht sofort.


      »Mergan?«


      »Weil«, erwiderte Mergan, »niemand es verdient zu verhungern. Ich weiß das besser als irgendjemand sonst.«


      Einen Moment später hörte Salarkis Schritte, die sich entfernten.


      »Warte!«, rief Salarkis. »Sprich mit mir, bitte. Was hast du vor? Was ist heute in den Bergen geschehen?«


      »Wirf den Sack hinunter, wenn du damit fertig bist«, rief Mergan noch, »sonst bekommst du nichts mehr. Ich will dir kein Material für ein Seil liefern, mit dem du entkommen kannst.«


      »Warte …«


      Es hatte keinen Sinn. Mergan war fort.


      Seufzend betrachtete Salarkis die Speisen. Bei ihrem Anblick wäre ihm das Wasser im Mund zusammengelaufen, wenn er nicht schon so lange Durst gelitten hätte.


      Nun, dachte er, wenn ich nichts esse, werde ich ohnehin sterben. Also …


      Er nahm einige zaghafte Bissen von verschiedenen Dingen und einen kleinen Schluck Wasser, dann ließ er ein wenig Zeit verstreichen. Doch es ergriff ihn kein Schmerz, und die Welt verschwamm ihm nicht vor Augen. Nach einer Weile befand er, dass es sicher sei zu essen. Er trank bedächtig das Wasser, damit er nichts verschüttete, dann machte er sich daran, langsam und methodisch den Rest zu verzehren. Er kaute länger als notwendig und versuchte, keinen Krümel zu verschwenden. Es war nicht so, als hätte er irgendetwas anderes zu tun, als die Mahlzeit nach bestem Vermögen zu genießen.


      Trotzdem war alles viel zu schnell verzehrt.


      »Danke, alter Freund«, sagte er und warf den Sack resigniert wieder die Treppe hinunter.


      Er rollte sich zusammen, um zu versuchen, auf dem harten Stein ein wenig Schlaf zu finden.

    

  


  
    
      


      ANDER


      Forger erwachte, als es in seinem Zelt heller wurde. Schweißbedeckt richtete er sich auf und stieß eine Decke zur Seite, die ihn gekratzt hatte.


      »Ich habe deine Folterqualen zu lange erlitten, Decke!«, erklärte er ihr.


      Wie aufregend – heute war der Tag! Heute würde er Ander stürmen.


      Er hatte ein Mädchen im Bett, erinnerte er sich in dem Moment, als er sie neben sich liegen sah – Tochter eines der Edelleute, die er von ihrer Angst befreit hatte. War sie hier, weil sie sich seine Gunst erschmeicheln wollte, oder fühlte sie sich einfach von Macht angezogen? Wer wusste das? Wen scherte es? Aber jetzt war sie wach und sah ihn an.


      »Guten Morgen, Herr.«


      »Guten Morgen, Calasendra«, antwortete er wohlgelaunt.


      In der vergangenen Nacht hatte sie ihn daran erinnert, dass man dem Leben Vergnügen abringen konnte, die nicht den Schmerz eines anderen voraussetzten. Man erlebte sie vielleicht nicht ganz so intensiv und wild, aber es war dennoch ein Genuss.


      »Als Belohnung für deine Inbrunst und deinen Enthusiasmus«, sagte er, »werde ich dich für den Rest deiner kurzen und jämmerlichen Existenz niemals mit feurigem Schmerz strafen.«


      Wahrscheinlich war es das Beste, Frauen, die bereitwillig sein Bett teilten, nicht zu bestrafen, überlegte er.


      »Vielen Dank, Herr«, sagte sie.


      Forger stand auf, zog sein ledernes Lendentuch hoch, gürtete die Sammlung von Lumpen und Fetzen, die er für gewöhnlich trug, und ging nach draußen. Seine Armee lagerte auf einer Anhöhe, auf der ein paar Bauern ihre Höfe gehabt hatten. Natürlich waren sie lange – voraussehbarerweise – geflohen. Der Anblick seiner Soldaten erfreute ihn – sie waren sehr tüchtig, und ihre grauen Zelte standen in mustergültig geraden Reihen. Schon jetzt stolzierten Hauptleute umher und blafften Befehle, weckten die Soldaten, überwachten die Vorbereitungen und taten ganz im Allgemeinen all das, von dem Forger sich vorstellte, dass es für die Organisation einer Gruppe dieser Größe vonnöten war, sich jedoch dafür zu interessieren er sich nicht die Mühe machen konnte. Das Ganze war ein wunderbares Rätsel, und er staunte darüber, dass es funktionierte, obwohl er das Kommando hatte.


      Am Fuß der Anhöhe, ungefähr eine halbe Wegstrecke über flache Felder entfernt, erhob sich Ander. Es war eine schöne Stadt, der gelbe Stein ihrer Außenmauern glänzte in der Morgensonne, die Türme und Zinnen der großen Burg ragten darüber empor. Auch andere hohe Gebäude prägten die Silhouette der für ihre kühne Architektur berühmten Stadt. Farbige Bänder polierter Kacheln glänzten von den Dächern, eine visuelle Kakophonie, deren Ergebnis doch wieder in sich stimmig und deren Gleichartigkeit die Verschiedenheit war. Die Stadt war der schönste Edelstein in der Krone eines jeden Eroberers.


      Sie hatte Karrak gehört.


      Forgers Freund hätte hier sein sollen … entweder wieder als Inhaber des Throns oder damit beschäftigt, ihn sich mit Forgers Hilfe zurückzuholen. In seiner Abwesenheit fühlte Forger sich ein wenig schuldig, als werfe er ein Auge auf die Ehefrau eines anderen Mannes. Er würde gern an die Möglichkeit glauben, dass er hier irgendwo auf Karrak stoßen würde, wusste aber selbst, wie unwahrscheinlich das war. Karrak hatte sich aus irgendeinem Grund Yalenna angeschlossen. Zumindest hatte er das gehört, und wenn er darüber nachdachte, tat ihm der Kopf weh. Forgers Befehlshaber – der Mann, durch den er jetzt, da Threver tot war, seine Befehle erteilte – hatte ihm gesagt, der derzeitige König von Ander entstamme einer gänzlich anderen Blutlinie.


      »Ich werde die Stadt für dich zurückfordern, Bruder«, murmelte Forger. »Selbst wenn du selbst es nicht tust.« Er hielt Ausschau nach dem Befehlshaber, entdeckte ihn im Gespräch mit anderen höheren Offizieren und schritt mit einem breiten Grinsen auf ihn zu. »Hallo, alle miteinander«, sagte er. »Schöner Tag, wie? Marschall Balen, sind wir bereit, im Namen Tallahos die Mauern niederzureißen?«


      Balen – ein hochgewachsener, gut aussehender Mann mit kurz geschorenem braunem Haar – nickte. »Ja, Herr. Die Katapulte sind in der Nacht angekommen und werden in ebendiesem Moment bereit gemacht.«


      »Sehr gut. Aber sie sind ziemlich langsam und umständlich, nicht wahr? Ich könnte mich als zu ungeduldig erweisen.«


      Er streckte eine Hand in Richtung Ander aus und setzte seine Macht ein. Das war auf diese Entfernung etwas schwierig, doch er war so stark geworden, dass er wahrscheinlich keine weitere Kraft mehr aufnehmen konnte – also durfte er sich ruhig etwas verausgaben, damit er wieder zu neuem Wachstum fähig wurde. Während er sich in die ferne Mauer vorarbeitete, versuchten andere Einflüsse, ihn auszusperren – die feindlichen Fadenwirker waren bereit, so schien es, und zweifellos erachtete Ander sich als gut vorbereitet. Er zwängte sich durch sie hindurch wie eine Schlange durch Binsengräser und zog die Fäden der Mauer von oben bis unten zusammen. Und als er sie fest in seinem Griff hatte, riss er sie zu sich heran. Ferne Rufe erklangen, als ein großer Riss die Mauer hinunterfuhr und Steine und Männer herabstürzten.


      Balen und die anderen Offiziere waren verblüfft – Forger hatte ihnen ihre Furcht genommen, aber es schien, dass sie immer noch zu beeindrucken waren!


      »Herr«, hauchte Balen, »wir hätten die Katapulte überhaupt nicht herzubringen brauchen!«


      »Es ist gut, dass wir sie haben«, versicherte Forger ihm. »Sie könnten sich immer noch als nützlich erweisen. Schließlich kann man nicht von mir erwarten, dass ich die ganze Arbeit allein mache, oder?«


      »Natürlich nicht, Herr.«


      »Gut. Nun, setz alle in Marsch. Anders Fadenwirker werden sich zweifellos beeilen, ihre jämmerliche Verteidigung zu reparieren, und ich hasse es, mich wiederholen zu müssen.«


      »Wie du befiehlst!«


      Balen erteilte seinen Unterführern die Befehle zum Vorrücken, und Forger klatschte glücklich in die Hände.


      »Das wird ein Spaß!«


      Forger blieb bei bester Laune, während er inmitten seiner Soldaten den Hügel hinuntermarschierte. An einer unsichtbaren Grenze – noch knapp außerhalb der Reichweite der auf der Mauer postierten Bogenschützen – blieb seine Truppe stehen. Inzwischen erschienen in der Mauerbresche Anderaner mit blitzenden Klingen, um ein Eindringen der Eroberer zu verhindern.


      Nun, dachte Forger, wenn ein Loch sie schon so verrückt macht, wollen wir doch sehen, was zwei ausrichten!


      Er streckte erneut die Hand aus, diesmal zu einem der Türme der Mauer, der zweifellos viele Bogenschützen beherbergte. Als seine Macht den Turm berührte, spürte er eine Vielzahl schwächerer, fremder Impulse, die zusammen seinen Zugriff lösten, sodass er die Struktur des Turms nicht richtig zu fassen bekam. Er knurrte und konzentrierte sich, und der Turm rumorte leicht, aber zu guter Letzt wurde er abgewehrt.


      Ich muss sie beim letzten Mal überrascht haben.


      Es ärgerte ihn, bezwungen zu werden, aber jeder hatte seine Grenzen.


      »Sie werden Bogenschützen auf den Türmen haben, Herr«, sagte Balen, der auf seinem Pferd ritt und Forger direkt in die Augen schauen konnte. »Ich frage mich, ob Ihr sie wie die Mauer einreißen könntet?«


      Forger sah ihn verärgert an. »Wir werden diese Katapulte vielleicht doch benötigen«, entgegnete er.


      Die Katapulte waren jedoch zurückgefallen, und bis die Munitionskarren mit den großen Steinen eintrafen, würde es noch länger dauern.


      »Was sind deine Befehle, Herr?«, fragte Balen. »Sollen wir in die Bresche einfallen? Unsere Fadenwirker werden einige der Pfeile abwehren können, und sobald wir in der Stadt sind, werden ihre Bogenschützen nicht mehr so viel ausrichten können.«


      Forger fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Der brillante Stratege war nicht er gewesen, sondern immer Karrak. Tatsächlich hatte Forger, sobald eine Schlacht richtig begann, die Gewohnheit besessen, umherzuschlendern und zu tun, was verdammt auch immer ihm zu tun in den Sinn kam.


      »Ist es das, was du empfiehlst, Marschall?«


      In der Mauerbresche waren feindliche Fadenwirker emsig dabei, große Steine wieder zurück an ihren Platz zu bringen, um den Schaden zu reparieren.


      »Sie werden diesen Riss ausgebessert haben, bevor wir unsere Katapulte in Position bringen können«, erklärte Balen. »Dann werden wir ganz von Neuem beginnen müssen. Ja, ich denke, wir sollten jetzt angreifen.«


      Forger beäugte seinen Marschall argwöhnisch. Manchmal werden die Menschen, wenn er ihnen die Furcht genommen hatte, zu verwegen.


      »Hättest du das auch vorher gesagt, Marschall?«, fragte er. »Bevor ich dich von deiner Schwäche befreit habe?«


      Balen runzelte die Stirn. »Ich glaube, ja, Herr. Sie werden einige von uns erwischen, bevor wir die Mauer erreichen, aber wir sind in der Überzahl. Sobald wir in der Stadt sind, wird Ander fallen.«


      »Sehr schön«, sagte Forger. »Ich werde dabei helfen, ihre Wurfgeschosse zurückzuhalten. Ich werde zuerst mit unseren Leuten sprechen, dann kannst du mit ihnen machen, was du willst.«


      Balen nickte.


      »Soldaten von Tallaho!«, rief Forger und trat vor die Truppen hin. »Seid ihr bereit, Ruhm zu ernten?«


      Er fühlte sich nicht allzu wohl dabei, sie so anzusprechen, denn er wusste, dass die Menschen nicht immer so dachten wie er, aber er wusste auch, dass ein Herrscher vor einer Schlacht eben zu seinen Leuten sprach. Er versuchte sich vorzustellen, was seine Soldaten aus alledem vielleicht zu gewinnen wünschten.


      »Zu lange hat Ander uns an unseren Grenzen Nadelstiche versetzt und sich in der Sonne geaalt, während wir im kalten Schatten der Berge uns abmühen. Nun, heute werden sie für ihre Arroganz bezahlen! Ich erwarte hier jedoch nicht von euch, dass ihr einfach eure Pflicht tut, nur weil es so richtig ist – ich gebe euch darüber hinaus hiermit die Erlaubnis, zu plündern und euch zu nehmen, was euch gefällt! Bringt ihre Reichtümer heim zu euren Familien! Plündert ihre Speisekammern, nehmt ihre kostbarsten Gewürze! Alles, was ihr wollt, ist euer!«


      Habgier schimmerte in den Augen, und die Soldaten jubelten.


      Ein einzelner Pfeil kam aus einem der Türme in der Ferne geflogen. Es war klar, dass er Forger nicht erreichte; vielleicht war es ein Fehlschuss, oder der Schütze war ein unverbesserlicher Optimist, der hoffte, die Dinge auf der Stelle beenden zu können. Forger drehte sich um, um zu beobachten, wie der Pfeil sich etwa fünfzig Schritt von ihm entfernt ins Gras bohrte, dann warf er den Kopf zurück und brüllte sein Gelächter heraus. Seine Soldaten lachten ebenfalls, eine rollende Kaskade als Antwort auf eine ohnmächtige Tat.


      »Marschall Balen!«, rief Forger. »Führe uns in den Kampf.«


      Balen drängte sein Pferd neben Forger und hob sein Schwert.


      »Für Tallaho!«, rief er. »Folgt mir!«


      Er galoppierte los, und die Armee wogte hinter ihm her. Edelmänner ritten mit ihrem bewaffneten Gefolge, oft einem bunten Gemisch von Fußsoldaten und Berittenen. Forger erlaubte ihnen, sich um ihn zu scharen, als sie sich den Mauern näherten – er war nicht immun gegen die Vielzahl von Pfeilen, die von den Türmen links und rechts abgeschossen wurden. Für jeden einzelnen, den ein Fadenwirker ablenkte, kamen fünf neue herangezischt. Die Anderaner benutzten zudem ihre eigenen Katapulte und schossen große Steinbrocken auf die Angreifer. Forger ergriff einen davon und zerbrach ihn in kleinere Steine, die sich aber immer noch als tödlich erwiesen, als sie einschlugen. Er war zu langsam, um Einfluss auf die anderen auszuüben – um zwei von ihnen kümmerten sich andere Fadenwirker aus Tallaho, aber drei oder vier trafen seine Soldaten und sorgten für zerschmetterte Knochen und zerschlagenes Fleisch.


      Mit erhobenen Schilden strömten die Soldaten aus Tallaho auf die Mauerbresche zu. Viele von ihnen schrien, wenn sie getroffen wurden und fielen, weil sie immer noch in der Lage waren, Schmerz zu empfinden. Unter jenen, die Forger dieser Fähigkeit beraubt hatte, sah er einen Edelmann, den ein Pfeil im Oberarm traf. Der Mann, der aussah, als habe er in seinem ganzen Leben nichts anderes getan, als auf einem Sofa zu liegen und Trauben zu essen, riss den Pfeil heraus.


      »Seht zu, dass mich kein weiterer mehr trifft!«, brüllte er einem Fadenwirker zu, der an seiner Seite ritt, und schlug ihm den Pfeil auf dem Schädel entzwei. »Ich will mich lange genug im Sattel halten, um mein Schwert in eine anderanische Brust zu rammen, bei Blut und Flamme!«


      Anderanische Truppen hatten eine Linie zur Verteidigung der Mauerlücke gebildet, die aber der Wucht des Angriffs nicht standhielt. Auch wenn viele Angreifer aufgespießt auf Schwertern und Hellebarden endeten, hinterließen sie doch Schwachstellen in der Verteidigung, die ihre Kameraden ausnutzen konnten. Forger machte sich an den Rändern der Bresche zu schaffen, riss weitere Steine heraus und öffnete seinen Soldaten damit neue Wege. Nur Augenblicke später stand er mit ihnen in der Stadt in einem Gürtel von Parkanlagen, die sich zwischen der Mauer und den ersten Gebäuden erstreckten.


      Viele Bogenschützen in den Türmen ließen zwar weiter Pfeile auf die Männer aus Tallaho herabregnen, die immer noch außerhalb der Stadt waren, aber andere wandten sich nach innen und nahmen die Eindringlinge in der Stadt ins Visier. Auf der Mauer waren auch Fadenwirker, und einige schwangen Fackeln, aus denen sie Flammenströme auf die Angreifer abschossen, während andere sich ihrer Macht bedienten, um die feindlichen Soldaten zu Fall zu bringen oder direkt körperlich zu schädigen, indem sie Herzen zum Stillstand brachten oder andere Organe zerrissen. Forger spürte, dass jemand das auch bei ihm versuchte; er konnte den Urheber des Angriffs ausfindig machen, einen Mann, der sich mit zusammengebissenen Zähnen auf sein Ziel konzentrierte. Er richtete seine Macht auf diese Zähne, die dem Fadenwirker einen Augenblick später inmitten einer Blutfontäne aus dem Mund schossen.


      »Erwidert das Feuer!«, rief Balen, und Bogenschützen und Fadenwirker aus Tallaho visierten jene auf den Mauern an.


      Dank Brastons Gabe spürte Forger, dass von seinem Heer eine mächtige Welle der Gesetzlosigkeit ausging wie ein düsterer, dumpfer Puls. Er und seine Truppen waren blutdürstige Eindringlinge, die nicht das geringste Recht hatten, hier zu sein und Menschen zu ermorden, die kein größeres Verbrechen begangen hatten, als ihre Stadt zu verteidigen. Was Forger angezettelt hatte, war absolutes Unrecht, eine solch sinnlose und aggressive Gewalt, dass ihm vor Wonne ganz schwindlig wurde.


      Während weitere Männer aus Tallaho in die Stadt strömten, verlagerte sich das Kampfgeschehen allmählich aus dem Gürtel der Parkanlagen in die Straßen dahinter. Dort erschienen jetzt auch Zivilisten, bewarfen die Soldaten aus Fenstern mit allerlei schweren Gegenständen oder kamen aus den Häusern, um sich in den Kampf zu stürzen. Einige Momente lang spielten für Forger die Seiten keine Rolle – es war eine prächtige, allgemeine Anstrengung, so viel Blut wie möglich zu vergießen, und sie arbeiteten zusammen als Instrumente in dem gleichen schauerlichen Orchester und sandten einen riesigen Schrei hinaus in das Universum. Sie waren alle tatsächlich auf derselben Seite, selbst wenn sie es nicht wussten.


      Der Gedanke war so komisch, dass er innehalten musste, um zu lachen.


      Dann stand ihm der Sinn danach, sich einfach gehen zu lassen und niederzumachen, wer ihm gerade in den Weg kam. Aber er merkte bald, dass ihm von allen Seiten viel zu viel Aufmerksamkeit gezollt wurde, als dass er dabei richtig in Fahrt hätte kommen können. Ständig flogen Pfeile in seine Richtung, und immer mehr fremde Fadenwirker versuchten, sich an ihm zu schaffen zu machen. Er zog sich unter das Vordach eines Hauses zurück, verärgert, dass sein Vergnügen auf solche Weise behindert wurde. Die Anderaner auf den Mauern mit ihrer guten Sicht auf alles waren das Hauptproblem, und er beschloss, das zu korrigieren. Also spurtete er aus seiner Deckung, stieß auf dem Weg alles an Soldaten beiseite und hielt auf die schwere Eichentür am Fuß eines der Türme zu. Noch bevor er sie erreichte, riss er sie mit seiner Macht heraus und verschwand im Turm, während Pfeile sich in seine Fußabdrücke bohrten.


      Vor ihm lag eine von Laternen erhellte Wendeltreppe, und er lief hinauf. Unterwegs begegneten ihm nur einige arme Soldaten, die kaum eine Herausforderung darstellten. Er kam zu einem Bogengang, durch den Tageslicht fiel, und lief hinaus auf die Mauer. Nachdem er mit seinem Einfluss ausgegriffen hatte, um die Menschen zu packen, die ihm am nächsten waren, warf er sie nacheinander über die Brüstung. Ihre Schreie, während sie in die Tiefe stürzten, machten den Rest der Turmbesatzung auf ihn aufmerksam. Aber nur die ihm Nächststehenden konnten frei auf ihn schießen oder ihre Macht auf ihn richten, und das waren zu beiden Seiten wegen der geringen Mauerbreite nicht mehr als fünf. Er gestikulierte mit den Armen und fegte sie zu beiden Seiten von der Mauer. Allerdings wurde er nun für die am Fuß der Mauer kämpfenden Anderaner zu einer einladenden Zielscheibe. Pfeile flogen zu ihm hinauf, und sogar ein Schwert wurde nach ihm geworfen.


      »Um Himmels willen!«, prustete er. »Wollt ihr mich denn nirgendwo in Ruhe lassen?«


      Ein Pfeil bohrte sich ihm in die Seite. Forger war so groß und muskulös, dass der Pfeil nicht tief genug eindrang, um irgendetwas Lebenswichtiges zu verletzen, aber er setzte seiner Stimmung weiter zu. Als ihn der Schmerz durchfuhr, verlor er den Zugriff auf seine Ziele und gab ihnen so Zeit, ebenfalls auf ihn zu schießen. Er schnippte mit den Fingern nach einem Pfeil, der auf sein Gesicht zuflog, und zerriss den Faden, der ihn zusammenhielt. Aber als der Schaft wegbrach, flog die Pfeilspitze unbeirrt weiter und traf ihn flach auf der Stirn. Eine weitere traf ihn oberhalb eines Knies, und er geriet mit einem Ächzen ins Stolpern. Mehr würden in Kürze in seine Richtung fliegen, das wusste er, denn er hatte gesehen, wie sie auf ihn gezielt hatten, bevor seine Sicht sich trübte. Er hatte sich dummer- und unvorsichtigerweise exponiert.


      Er hatte Despirrows Macht nicht benutzen wollen, doch plötzlich schien es klug zu sein. Kaum hatte er den Entschluss gefasst, da verstummte auch schon der Lärm der Schlacht.


      Forger griff nach dem Pfeil in seinem Bein. Er holte tief Luft und zog ihn aus seinem Fleisch. Der Pfeil in seiner Seite fiel von selbst heraus, und Wärme sickerte aus der Wunde.


      Er erhob sich langsam; seine Verwundungen ließen ihn zusammenzucken. Weitere Pfeile hingen in der Nähe in der Luft und deuteten auf ihn. Der nächste war kaum einen Schritt von der Stelle entfernt, wo er stand.


      »Nun«, sagte er, »der hätte mich ohnehin verfehlt, weil ich mich bereits hätte fallen lassen.«


      Es war nicht wirklich ein großer Trost.


      Gespannt auf das Standbild der Schlacht, schaute er sich um. Es strömten noch immer Männer aus Tallaho in die Bresche, die Schilde schützend erhoben gegen die Pfeile, die die Bogenschützen von den Türmen schossen. Innerhalb der Mauer hatten sich die Kämpfe in den Parkanlagen weit auseinandergezogen. Die sechs anderanischen Katapulte standen wie verlassene Inseln im Getümmel. Einige Soldaten Tallahos hatten sich bereits ein gutes Stück in die opulenten Straßen von Ander vorgekämpft – warum hatten sie sich so weit vom Schwerpunkt der Schlacht entfernt? Dachten sie bereits ans Plündern, überwog ihre Habgier ihren gesunden Menschenverstand? Ihre Furcht?


      In der Ferne konnte Forger die Burg sehen; die Sonne schob sich gerade über ihr Dach. Was sollte ihn daran hindern, dort hineinzuspazieren, den König zu suchen und aus dem Nichts zu erscheinen, um ihm den Kopf abzuschlagen, bevor er auch nur wusste, was geschah?


      Nichts.


      Er ging zurück in den Turm, die Treppe hinunter und trat hinaus auf das Gras. Er humpelte ein wenig wegen seiner Verletzung, aber wenn irgendjemand in der Lage sein sollte, mit Schmerz fertigzuwerden, dann war er das. Er bahnte sich seinen Weg durch das erstarrte Kampfgetümmel – ziemlich gefährlich, denn jede Klinge war jetzt so scharf wie nie. Glücklicherweise war das Gras selbst inzwischen größtenteils flach getreten, aber er musste seine Schritte trotzdem vorsichtig wählen, damit keine rasiermesserdünnen Stacheln durch seine Sandalen stachen.


      Dann erreichte er Straßen, die freier und sicherer waren. Dort beschleunigte er das Tempo und stellte fest, dass er nicht umhinkonnte, ein wenig in Erinnerungen zu schwelgen, während er ging. Dies waren die Wege, die er mit Karrak gegangen war, Tavernen, in denen er zu viel getrunken hatte, Hurenhäuser, in denen sie geschnarcht hatten, Märkte, über die sie geschlendert waren und wo sie reife Früchte gekostet hatten. Jetzt waren die einst überfüllten Straßen leer bis auf gelegentliche Gruppen von Anderanern, die zum Kampf eilten, oder das furchtsame Gesicht hier und da, das aus einem Fenster starrte – die Tavernen waren leer, die Hurenhäuser verbrettert, und niemand verkaufte irgendwelche Früchte.


      Forger war sich nicht sicher, ob er an dieser von Despirrow geerbten Fähigkeit Gefallen fand. Eine stille und leere Welt war nicht nach seinem Geschmack, und mit seinen eigenen Gedanken allein zu sein, hatte ihm nie gelegen. Er hatte den beständigen Drang, sich zu bewegen, etwas zu sehen und zu handeln. Seine große Lebenslust suchte das Vergnügen im Augenblick – aber wenn der Augenblick andauerte, eingefroren war, welches Vergnügen konnte man ihm dann abgewinnen? Als das Anhalten und Wieder-in-Gang-Setzen der Zeit noch Despirrows Angelegenheit gewesen war, hatte Forger es immer sehr ärgerlich gefunden; und selbst die Kontrolle darüber zu haben, trug wenig dazu bei, seine Ungeduld zu bremsen. Wenn überhaupt, war es noch schlimmer, denn jetzt war die Person, mit der er die Geduld verlor, er selbst!


      Er erreichte die Burg, die von einer gelben Mauer umgeben war, einer kleineren Version der Stadtmauer. Durch eine hohe, halb geschlossene Tür trat er in den Innenhof. Hier waren überall Soldaten, auf dem Weg von ihren Quartieren zum Burgtor, das zu verschließen weitere Soldaten bemüht zu sein schienen. Der Stein unter Forgers Füßen war, wie er bemerkte, ebenfalls gelb, und er fragte sich, ob es die großen Steinbrüche nördlich der Stadt noch gab. Die Erinnerung an schuftende Sklaven, deren Rücken sich anspannten, während sie große Blöcke in die Stadt schleppten, ließ ihn unwillkürlich lächeln. Oh, Ander schuldete Karrak etwas, selbst wenn die Städter es nicht gern zugaben. Karrak hatte Ander erbaut.


      »Das ist vielleicht ein wenig übertrieben«, räumte er freundlich ein, als stände sein Freund direkt neben ihm. »Aber du hast das eine oder andere geschaffen, das bis auf den heutigen Tag Bestand hat, so viel steht fest. Meine Güte«, er sah die Soldaten an, »es muss hier genau so viele von euch geben wie auf der Stadtmauer! Ist der König so dumm, seine Streitkräfte aufzuteilen?«


      Oder war vielleicht dies hier – Forger runzelte die Stirn – die eigentliche Verteidigungsstellung des Königs? Die Burg war leichter zu verteidigen als die äußeren Mauern, tatsächlich war sie eine gewaltige Festung. Die unteren Etagen waren von Schießscharten gespickt, die Steine der Burg unnatürlich dicht gefügt. Von Fadenwirkern präpariert, fiel ihm ein, in ihrer Struktur gefestigt und verstärkt, sodass sie nicht mehr ohne Weiteres fremdem Einfluss nachgaben.


      Die Burg ragte über ihm auf, übersät von Balkonen und Türmen, deren höchster und dickster das Zentrum der Anlage bildete. Forger blinzelte hinauf und fragte sich, ob der König irgendwo dort oben war – und in der Tat, auf einem Balkon hoch über ihm sah er eine Gestalt mit einem Funken Gold auf der Stirn.


      Forger ging in die Burg und kam an Wachen vorbei, die die Zahnräder bedienten, mittels derer die Falltore herabgesenkt wurden. Auf dem Weg in die oberen Etagen fand er die Hallen so prächtig und farbenfroh, wie er sie in Erinnerung hatte. Gemälde und Wandteppiche in reicher Zahl hingen an den Wänden, überall standen Statuen, Schnitzereien und Spiegel, aber das alles hatte Forger nie viel bedeutet, sodass er schnell weiterging.


      »Hier oben war es doch, oder?«, sagte er und sprang eine breite, mit einem dicken roten Teppich belegte Treppe hinauf, ohne auf sein pochendes Knie zu achten. Schon komisch, dass er sich so gut in jeder Burg auskannte, die er stürmte!


      Er betrat den luftigen Thronsaal, der ein ganzes Stockwerk des Hauptturms einnahm und in dem sich nur einige wenige besorgte Edelleute fanden. Sie scharten sich am anderen Ende des Saals um den goldenen Thron. Deckenhohe Fenster waren ringsum in die Wände eingelassen und führten zu einem ringförmigen Balkon, auf dem der König mit einigen Offizieren, weiteren Edelleuten und einigem Gefolge stand. Er ging zum König hinüber, um sich an das Balkongeländer zu lehnen und mit ihm die Aussicht zu bewundern.


      »Zauberhaft, nicht wahr?«, bemerkte er. »Von hier oben ist alles so gelb. Es ist wie eine aus Sonnenschein erbaute Stadt!«


      Der König für seinen Teil blieb dunkel und grüblerisch, sein Blick aufmerksam auf die ferne Kampfszene an der Stadtmauer gerichtet. Er war älter, als Forger es sich vorgestellt hatte, mit einigen grauen Strähnen in seinem schwarzen Bart, aber unter seiner Robe breitschultrig und muskulös.


      »Also«, sagte Forger, »was soll ich jetzt tun, Despirrow? Die Zeit weiterlaufen lassen und den König töten? Wärst du so vorgegangen?« Er beugte sich über das Geländer und schätzte ab, wie hoch über dem Burghof sie sich befanden. »Ihn vielleicht vom Balkon stürzen?«


      Es schien so leicht zu sein. So langweilig. Es war wie mogeln.


      Er zog das Schwert, das er während der Schlacht nicht angerührt hatte – er vergaß immer, es zu benutzen –, und hielt es dem König an die Kehle. »Warum habt Ihr Eure Streitkräfte geteilt, Majestät? Seid Ihr eine Art königlicher Idiot?«


      Der König sah nicht aus wie ein Idiot. Eher resigniert, aber entschlossen. Stolz. Ein lohnender, würdiger Gegner.


      Forger seufzte. Es war nicht sein Stil, sich wie ein Meuchelmörder in eine Burg zu stehlen. Er hatte es gern, wenn die Menschen wussten, dass er kam – um vor Furcht zu erzittern, während Türen eingetreten wurden und er immer näher und näher kam …


      Er schob das Schwert in die Scheide und bedachte den König mit einem breiten Lächeln. »Ich war nie der Typ«, sagte er, »der sich Bilder angesehen hat.«


      Während er durch die Burg zurückging, schimpfte er vor sich hin. »Ein Feigling warst du immer, Despirrow! Das ist der Grund, warum ich deine Macht nehmen musste – damit du mich mit ihrer Benutzung nicht länger erzürnen kannst! Du dummer Kerl, konntest du nicht die Risse im Himmel sehen, während du die Nacht so übermäßig in die Länge gezogen hast? Und jetzt hast du mich mit dieser Gabe infiziert – nun, nicht mehr, sage ich! Ich werde die Pfeile hinnehmen, die ich mir verdiene!«


      Er verließ die Burg in einiger Aufregung, ungeduldig, an seinen rechtmäßigen Platz zurückzukehren. Auf dem Rückweg zur Stadtmauer dachte er nicht an vergangene Zeiten, sondern an das Hier und Jetzt. Er hätte sich doch tatsächlich von Despirrow beinahe um den wilden Kampf bringen lassen, der ihm bevorstand. Aber er tat etwas, weil es ihm gefiel, und nicht wegen eines fernen Zieles oder erhabenen Zwecks.


      »Mich schert deine dumme Macht nicht, Despirrow«, informierte er die Luft. »Du wirst mich nicht noch einmal überlisten!«


      Bald hatte er das erstarrte Kampfgetümmel wieder erreicht. Sorgfältig bahnte er sich seinen Weg zurück durch den Wald aus Waffen, über das Gras, hinein in den Turm und hinaus auf die Mauer. Es war leicht zu sehen, wo er gekniet hatte, als er die Zeit angehalten hatte – da war Blut auf dem Boden neben den Pfeilen, die ihn getroffen hatten. Er ging dorthin, kniete sich nieder und hob sie hoch. Einen rammte er sich in die Seite, den anderen über sein Knie, in die Wunden, aus denen sie gekommen waren. Dann zog er seine blutigen Hände zurück und wandte sich mit einem grimmigen Grinsen seinen Gegnern und ihren Pfeilen zu.


      »Also«, sagte er, »wo waren wir stehen geblieben?«

    

  


  
    
      


      VERZWEIFELTE ZEITEN


      Yalenna frühstückte allein in ihrem Quartier. Das entsprach nicht ihren Plänen. Sie hatte nach dem Treffen des vergangenen Tages versucht, mit Jandryn zu reden, aber er hatte gemurmelt, dass er sich um andere Dinge kümmern müsse und sie später aufsuchen würde. Was er nicht getan hatte.


      Wer wusste schon, wie viele Nächte ihr noch blieben, bis irgendein schreckliches Schicksal sie einholte oder einfach keine Zeit mehr war für persönliche Bedürfnisse? Ihr Verlangen war dringender geworden, seit in den Roshausgipfeln der Tod sie gestreift hatte, und doch war er nicht gekommen, und sie fühlte sich düster und hohl. Sie hatte mit der Idee gespielt, nach ihm zu schicken, doch irgendwie hatte sie sich nicht dazu überwinden können.


      Vielleicht sollte sie nicht so pessimistisch sein. Es gab Hoffnung auf Glück für sie. Sie gestattete sich, in eine potenzielle Zukunft zu spähen – man hatte sich um die Entflochtenen gekümmert, die Welt war wiederhergestellt und sie wieder eine sterbliche Frau. Mit gemischten Gefühlen betrachtete sie diesen Fall. Gewiss hatte sie Macht zu verlieren, ganz zu schweigen von immerwährender Jugend … aber sie wusste, dass sie, wenn es dazu käme, tun würde, was nötig war. Sie würde zum Turm gehen und die Fäden, die ihr überhaupt nicht hätten gehören sollen, zurückgeben.


      Sobald alles wieder in Ordnung gebracht worden war.


      Schmerzlicherweise schloss das Mergan ein. Yalenna verstand mehr und mehr, dass sie den Gedanken aufgeben musste, ihn zur Vernunft bringen und vom Abgrund zurückholen zu können. Ihre Verantwortung war es, der Bedrohung ein Ende zu machen, die er für die Welt darstellte, und seinem Leiden. Obwohl es, wenn sie ihn zum Turm bringen konnte, ohne ihn zu töten, vielleicht die geringe Chance gab, dass er ebenfalls wiederhergestellt werden konnte.


      Es klopfte an der Tür.


      »Herein.«


      Es war Jandryn. Er wirkte steif und unfreundlich und ließ die Tür einen Spaltbreit offen, wie um klarzumachen, dass er nicht bleiben würde. Sie stellte ihre Teetasse beiseite und deutete auf den Sessel ihr gegenüber in der Hoffnung, dass das seine Spannung, woher sie auch immer rühren mochte, lindern würde, aber er blieb merkwürdig.


      »Heute Morgen gibt es wichtige Neuigkeiten«, sagte er. »Die Entflochtenen sammeln sich auf den Feldern von Ilduin. Es sieht so aus, als würden sie von dort bald losziehen.«


      Yalenna verzog das Gesicht. Hatte Mergan sie ermutigt oder ihnen dies befohlen? Brannte er darauf, irgendein verqueres Ziel, das er sich gesetzt haben mochte, rasch zu erreichen?


      »Außerdem marschiert Tallaho mit einem großen Heer auf Ander zu. Es ist wahrscheinlich, dass die Stadt fallen wird.«


      Zwei gewichtige Neuigkeiten.


      »Ich werde dich allein lassen, damit du darüber nachdenken kannst«, fuhr Jandryn fort. »Zweifellos wirst du über unsere beste Reaktion nachsinnen.«


      Er wandte sich zum Gehen.


      »Jandryn«, sagte sie. »Warte.«


      »Noch etwas anderes, Priesterin?«


      Ich wünschte, du würdest aufhören, so bockig zu sein, dachte sie, aber vielleicht war es das Beste, das nicht auszusprechen.


      »Hör zu«, begann sie, »wegen Rostigan …«


      »Eine Erklärung ist nicht nötig, Herrin. Du hast dir den Begleiter deiner Wahl auserkoren, so viel ist klar.«


      Sie seufzte. »Würdest du dich bitte setzen?«


      Er betrachtete den Sitz zweifelnd, und seine Schultern sackten ein wenig herunter. Als sei es eine große Anstrengung, ließ er sich auf dem Stuhl nieder.


      »Möchtest du etwas Tee?«


      »Nein danke, Priesterin.«


      »Ich dachte, du würdest mich privat Yalenna nennen.«


      Er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte, und in Wahrheit wusste sie es ebenfalls nicht. Sie musste irgendwie erklären, was sie mit Rostigan verband – aber wie konnte sie das tun, ohne dessen Vertrauen zu missbrauchen?


      »Du bist der Hauptmann der Wache«, versuchte sie es matt. »Dein Platz ist hier. Es wäre selbstsüchtig von mir, dein Leben anderswo aufs Spiel zu setzen.«


      »Ich habe geschworen, das Volk von Althala zu beschützen. Wenn das bedeutet, auf die Gipfel zu gehen, um der Bedrohung durch die Seidenrachen ein Ende zu machen, werde ich das mit Freuden tun. Außerdem schätzt du meinen Wert zu hoch ein. Ich bin ja nicht der Marschall des Heeres. Ich lege die Patrouillenrouten in der Burg fest und sorge dafür, dass die Wachen ihre Rüstung gut polieren. Bei der Großen Magie, Althala würde mich nicht vermissen.«


      »Ich bin mir sicher, du taugst zu mehr. Denke nur an deinen Kampf gegen die Würmer! Es klingt nicht so, als wären sie euch auf einem gewöhnlichen Patrouillengang begegnet.«


      Wenn ihr doch nur irgendeine überzeugende Lüge einfallen würde, warum sie immer Rostigan als ihren Begleiter auswählte.


      »Ich dachte, du würdest mich letzte Nacht vielleicht besuchen«, sagte sie.


      Er wurde rot. »Nun, ja … Ich habe daran gedacht.«


      »Warum bist du nicht gekommen?«


      »Ich war mir nicht sicher … Das heißt …« Jetzt war er sichtlich verärgert. »Es ist offensichtlich geworden, dass du mich nicht sehr hoch schätzt. Ich bin keine Hure, die gerufen werden kann, wenn du mich willst, und beiseitegeworfen, wenn du es nicht tust!«


      Das schockierte Yalenna. »Ist das wirklich, was du denkst?«


      »Habe ich Grund dazu, etwas anderes zu denken?«


      Konnte sie ihm nicht einfach die Wahrheit sagen? Ihn Geheimhaltung schwören lassen, darauf zählen, dass er nichts über Rostigans wahre Vergangenheit sagen würde?


      »Hör zu«, begann sie.


      Sie konnte es nicht tun. Blut und Feuer.


      Das war der Moment, in dem ihr etwas Merkwürdiges an ihm auffiel, und sie ließ ihre Sicht in das Reich der Strukturen gleiten. Und sah die kleinen grauen Punkte, die wie Staub an seinen Fäden hafteten.


      »Oje«, sagte sie.


      »Was?«


      Sie streckte eine Hand aus und machte vorsichtig ihren Einfluss geltend.


      »Was tust du?«, fragte er scharf.


      »Etwas von den Würmern ist an dir haften geblieben. Mit der Zeit wird es wahrscheinlich von selbst abfallen, aber hier, lass mich helfen …«


      Sie glättete seine Struktur mit einem ätherischen Streicheln und wischte das Grau zu Boden. Jandryn wirkte einigermaßen verblüfft.


      »Ist es … war es viel?«, fragte er.


      »Fühlst du dich jetzt besser?«


      »Ich …« Seine Augen glänzten. »Ah … Ich habe mich von dunklen Gedanken überwältigen lassen.« Er wandte den Blick ab. »Ich bin schwach gewesen.«


      Sie ließ sich von ihrem Stuhl auf die Knie gleiten und nahm seine Hände in ihre. »Es ist schon gut.«


      »Yalenna«, sagte er mit angespannter Stimme, »du solltest nicht am Boden knien. Unsere Positionen sollten umgekehrt sein. Ich bin es, der um Vergebung bitten muss.«


      »Das ist nicht nötig. Ich wünschte nur, es wäre mir gestern schon aufgefallen.«


      »Ich kann nicht leugnen, dass ich eifersüchtig gewesen bin«, erwiderte er, »aber seit dem Kampf gegen die Würmer hat mich die Eifersucht geradezu beherrscht.«


      Sie stand auf und ging ans Fenster, um hinauszuschauen, während sie ihre Gedanken sammelte. »Wir haben niemals über deinen Segen gesprochen«, sagte sie schließlich. »Du musst natürlich wissen, dass du einen hast, aber du hast nie danach gefragt.«


      »Nein. Es schien mir unhöflich. Ich meine, du musst ständig nach dergleichen Dingen gefragt werden.«


      »Das ist wahr.«


      »Ich will nicht noch eine Person sein, die dich plagt.«


      Sie kicherte. »Ah, du bist ein seltsamer Mann. Aber vielleicht sollte ich dir erzählen, was es ist, was immer es wert sein mag.«


      Er antwortete nicht. Sie drehte sich um und mochte zuerst nicht glauben, was sie sah. Sein Blick war ein wenig nach links gerichtet, nicht auf die Stelle, an der sie jetzt stand, und seine Züge waren erstarrt.


      »Himmel«, murmelte sie.


      Da Despirrow tot war, konnte nur Forger derjenige sein, der jetzt die Zeit anhielt. Vielleicht inmitten einer tobenden Schlacht viele Wegstrecken entfernt? Der Gedanke machte ihr Angst nach der langen Nacht, die sie erduldet hatte. Forger würde doch gewiss nicht so lange die Zeit anhalten? Er wich nur einem Schwert aus oder irgendetwas anderem. Doch während sie wartete, hielt die Erstarrung an, und sie begann sich zu sorgen.


      Am Ende war es ein Glück, dass Jandryn in einer solchen Stimmung gewesen war, denn er hatte die Tür weit genug offen gelassen, dass sie sich hindurchzwängen konnte.


      Rostigan prallte mit dem Löffel auf die Oberfläche seiner steinharten Hafergrütze und fluchte leise. Tarzi, die neben ihm saß, hatte ihn glücklicherweise nicht berührt, als alles erstarrt war. Manchmal fragte er sich, wie er es ihr erklären sollte, wenn sie beide das Anhalten der Zeit bewusst und gemeinsam erlebten.


      Er saß in der stillen Speisehalle der Kaserne und versuchte, nicht ungeduldig zu werden. Die Erstarrung dauerte eine Weile an, und gerade, als er sich fragte, ob er aufstehen und sich ein wenig umsehen sollte – und wie er sein Verschwinden erklären konnte –, wenn die Zeit wieder einsetzte, kam Yalenna herein.


      »Ah!«, sagte er. »Dein plötzliches Erscheinen wird meinem mysteriösen Verschwinden vorzuziehen sein.«


      »Ich habe gerade einen Bericht von Jandryn bekommen«, entgegnete sie und schob sich zwischen zwei Soldaten hindurch. »Die Entflochtenen machen in Massen mobil, und Forger greift Ander an.«


      Rostigans Miene verdüsterte sich. Er mochte sein Heimatland lange Zeit gemieden haben, aber es gefiel ihm nicht zu denken, was Forger ihm vielleicht antat.


      »Es wird Zeit zu handeln«, erklärte sie.


      »Ich weiß.«


      »Zumindest verstehen wir unser Endziel jetzt besser.«


      Zum Turm gehen – das war es, was sie meinte. War er bereit?, fragte Rostigan sich. Vermutlich nicht. Er warf einen Seitenblick auf Tarzi. War sie ein Hindernis bei seiner Suche, oder würde er sie, wenn er wieder sterblich wurde, auf eine Weise lieben, wie er das in seinem gegenwärtigen, veränderten Zustand nicht vermochte? Vielleicht hatte er bereits gefunden, wonach er suchte, und es nur noch nicht bemerkt.


      »Wenn wir die anderen töten«, sagte Yalenna, »Forger und … Mergan, können wir ihre Fäden absorbieren und sie der Wunde zurückgeben.«


      Rostigan nickte, obwohl ihm die Idee zuwider war. Sobald er mit der Verderbnis der anderen Wächter beladen war, würde er keine andere Wahl haben, als sie der Großen Magie zurückzugeben. In seinem gegenwärtigen Zustand konnte er aktiv der Versuchung widerstehen, seine eigene Macht und die der Diebin zu benutzen, aber wenn er Forger tötete, würde er mit dessen auch Brastons und Despirrows Kräfte erben, und zumindest Brastons Kräfte ließen sich nicht kontrollieren. Es würde kein stilles Leben mehr geben, kein Geduldspiel mehr mit der Zeit. Er würde alles aufgeben müssen. Dreihundert Jahre des Wartens umsonst.


      »Ich habe Angst vor dem Versuch, Forger zu töten«, erwiderte er. »Seine Kraft wird inzwischen sehr groß sein. In einer direkten Konfrontation würde ich nicht auf uns setzen.«


      »Braston und ich haben ihn schon früher bezwungen.«


      »Als ihr es geschafft habt, ihn allein zu erwischen. Als er bereits viel Macht verausgabt hatte, um nach mir zu suchen. Ganz zu schweigen davon, dass Braston in einer direkten Konfrontation ein besserer Fadenwirker war, als ich es bin.«


      Sie nickte dumpf. »Aber auf jeden Fall muss das Heer in Marsch gesetzt werden. Vielleicht können wir uns zuerst um die Entflochtenen kümmern und mit Rückendeckung anderer Fadenwirker auch um Mergan?«


      »Ja, das Heer muss losziehen.«


      Vielleicht gab es eine andere Möglichkeit, mit Forger zu verfahren? Ihn sogar zu benutzen? Der Gedanke daran trieb Rostigan um, seit er Salarkis’ Nachricht bekommen hatte.


      Konnte er sich ohne ernsthafte Konsequenzen für seine Seele so weit in seine eigenen Tiefen vorwagen?


      »Ich habe eine Idee«, sagte er.


      Sie stritten eine Weile darüber – Yalenna teilte Rostigans Sorgen, aber schließlich stimmte sie zu.


      »Dunkle Flecken am Himmel, und die Erde bebt«, sagte sie. »Es ist wohl gerechtfertigt, von verzweifelten Zeiten zu sprechen.«


      Rostigan nickte. »Es wird entscheidend sein, schnell zu handeln.«


      »Traust du es dir wirklich zu?«


      »Ich muss es wohl versuchen.«


      Sie war sich nach wie vor nicht sicher. »Es wäre vielleicht einfacher, seinen Abgang einzufädeln.«


      »Und wie stellst du dir das vor? Zu ihm gehen, während er von seinen Soldaten umgeben ist? Uns mit einem Fadengang in ihre Mitte begeben und ihn angreifen?«


      »Wir könnten auf den richtigen Moment warten …«


      Sie brach ab, und er wusste, was sie dachte. Günstige Momente wurden immer rarer.


      Er verspürte Gewissensbisse. Versuchte er, sie aus selbstsüchtigen Gründen von seinem Plan zu überzeugen, oder war es wirklich die bessere Wahl?


      »Willst du Forgers Fäden wirklich in dir haben?«, fragte er. »Was, wenn sie dich zu etwas wie ihm machen?«


      Daraufhin erbleichte sie und biss sich auf die Unterlippe. »Du bist nicht wie die Diebin geworden«, wandte sie ein. »Und Forger ist vermutlich nicht wie Braston geworden.«


      »Es hat mich nichtsdestoweniger betroffen«, sagte er. Die Tatsache, dass er lügen musste, missfiel ihm. »Es gibt manchmal … Zwänge, die ich kontrollieren muss.«


      »Was? Du hast bisher nie davon gesprochen.«


      »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Der Punkt ist, Forger war von uns allen am stärksten betroffen, hat sich am meisten verändert. Das zeugt von der Macht der von ihm damals aufgenommenen Fäden. Wer weiß, was passiert, wenn einer von uns sie aufnimmt? Möglicherweise werden wir noch mächtiger und noch verdrehter, als wir es jetzt schon sind.«


      Das war der Moment, in dem er sie hatte, und er wusste es. Sie sah für eine Sekunde durch und durch unglücklich aus.


      »Wenn du getötet würdest«, murmelte sie, »oder zu tief sinken solltest … Allein werde ich das alles nicht schaffen können.«


      Es war selten, sie so verletzbar zu sehen, und er wusste ihre Sorge zu schätzen. Nachdem sie alle früheren Freunde und Verbündeten verloren hatten, waren tatsächlich nur sie beide übrig geblieben.


      »Ich werde dich nicht allein lassen«, sagte er. »Ich verspreche es.«


      »Was wirst du Tarzi erzählen?«


      Er betrachtete seine Bardin, die beim Frühstück mit vollen Backen erstarrt war. Konnte er den Rest seiner Tage mit ihr verbringen? Warum konnte er nicht einen launischen Traum aufgeben, wie er einem zwölfjährigen Mädchen zukäme, und sich mit der Realität abfinden?


      »Ich werde mir etwas einfallen lassen«, versicherte er ihr.


      »Oh, übrigens – da war etwas Wurmstaub auf Jandryn. Du solltest vielleicht sicherstellen, dass auf Tarzi keiner zurückgeblieben ist.«


      »Das habe ich getan. Da war nichts mehr.«


      »Ah. Nun, vielen Dank, dass du mich gewarnt hast, dass so etwas möglich ist.«


      »Ich entschuldige mich.«


      »Ehrlich, ich leide schon genug dafür, dass ich deine Geheimnisse bewahre. Du könntest zumindest dein Wissen mit mir teilen, wenn es dich nichts kostet.«


      »Es tut mir leid, wirklich. Es ist mir einfach nicht in den Sinn gekommen.«


      Die Zeit setzte wieder ein, und die Soldaten zu beiden Seiten von Yalenna waren erschrocken, sie dort sitzen zu sehen. Auch Tarzi würgte ein wenig.


      »Priesterin!« Sie wischte sich den Mund ab. »Woher bist du denn gekommen?«


      Yalenna war jedoch abgelenkt. »Entschuldigt mich«, murmelte sie und schob sich rückwärts von ihrem Sitz. »Ich habe Hauptmann Jandryn allein gelassen – ich muss zu ihm.«


      Ein Gedanke hielt sie auf, und sie drehte sich noch einmal zu Rostigan um.


      »Wann?«, fragte sie.


      Rostigan überlegte, ob er wirklich vorhatte, es durchzuziehen. Ein kalter Schauder kroch an seinen Armen hinab, und er hatte keinen Appetit mehr auf das Essen, das vor ihm stand.


      »Bald«, hörte er sich sagen. »Heute.«


      Sie nickte leicht und verließ den Raum.


      »Worum ging es da gerade?«, wollte Tarzi wissen.


      Er starrte auf seine Hafergrütze und ließ den Löffel sinken. »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er.


      Da sie nicht zum ersten Mal in seiner Gegenwart plötzlich verschwunden war, würde Jandryn sich hoffentlich keine allzu großen Sorgen machen. Aber es war in einem ziemlich peinlichen Augenblick geschehen. Als sie um die Ecke bog, kam er ihr im Flur entgegen; er sprach mit zwei anderen Wachen. Als er sie sah, trat Erleichterung auf seine Züge.


      »Lasst uns allein«, befahl er seinen Untergebenen. Sobald sie fort waren, fragte er: »Ist die Zeit wieder angehalten worden?«


      »Ja.«


      »Wohin bist du gegangen?«


      Ich habe mit Rostigan gesprochen, würde vielleicht nicht besonders gut ankommen.


      »Ich habe nur überprüft, ob alles in Ordnung ist. Ich wollte die Sache abwarten, aber es hat sich ein wenig in die Länge gezogen.«


      Jandryn schaute durch ein Fenster zum Himmel empor, und sie wusste, worüber er nachgrübelte.


      »Nicht so lange wie beim letzten Mal«, sagte sie. »Der natürliche Kreislauf des Tages wird nicht unterbrochen werden. Hauptmann, wir müssen mit Loppolo sprechen. Es wird Zeit, dass das Heer in Marsch gesetzt wird.«


      »Ja, Priesterin.«


      Sie spürte jedoch, dass er eine Frage hatte, und sie konnte erraten, was es war.


      »Yalenna … ähm …« Er trat von einem Fuß auf den anderen.


      »Du hast mich von deinem Segen sprechen hören? Ich war mir nicht sicher, wann genau die Zeit angehalten wurde.«


      Er räusperte sich. »Ja. Du wolltest mir sagen, worin genau er besteht, und im nächsten Moment warst du fort.«


      »Nun denn, es ist nur fair, es dir jetzt zu sagen.« Sie zog eine Augenbraue hoch und sah ihn an. »Dass du Glück in der Liebe hast.«


      Er riss erstaunt die Augen auf.


      »Und das hast du auch, und zwar großes Glück.« Sie stach mit einem Finger in seine gepanzerte Brust. »Aber wenn du von jetzt an nicht sehr vorsichtig bist und mich nicht bei Nacht besuchst, wenn du es tun solltest, wird dein Glück nicht von Dauer sein. Jetzt genug von diesem Unfug. Wir müssen zum König.«


      Sie wandte sich um und überließ es ihm, den Mund zu öffnen und wieder zu schließen, ohne dass Worte herauskamen.


      Sie gingen an einer Reihe Verkaufsbuden entlang, und Rostigan tastete unbewusst nach seiner Münzenbörse.


      »Es ist ein schöner Tag«, hatte er gesagt. »Wir sollten einen Spaziergang machen. Ich werde dir etwas Hübsches kaufen.«


      »Schau dir die an!«, rief Tarzi aus und griff nach einer stacheligen Frucht. »So eine habe ich noch nie gesehen.«


      »Zwei bitte«, sagte Rostigan zu dem Verkäufer.


      Tarzi machte sich daran, ihre Frucht zu schälen, und entblößte weiches gelbes Fleisch. Sie saugte daran und verteilte dabei den Saft in ihrem Gesicht, und ihre Augen leuchteten vor Entzücken auf.


      »Es ist lecker!«


      Rostigan strich müßig über die raue Haut seiner Frucht, konnte sich aber nicht dazu aufraffen, sich gerade jetzt damit zu beschäftigen. Hunger hatte er gewiss nicht.


      »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte Tarzi.


      »Mmm.«


      Früchte waren kein großes Geschenk – er brauchte etwas Besseres. Einen Moment später präsentierte ihm der Markt einen Stand mit Musikinstrumenten. Er deutete mit dem Kopf darauf, und Tarzi warf mit mildem Interesse einen Blick auf die Waren.


      »Sieh dir die da an«, sagte er und griff nach einer Laute, die kunstvoll mit blumigen Spiralen geschnitzt war.


      »Ah, ja«, strahlte der Verkäufer. »Ich sehe, der Herr hat ein Auge für Qualität. Dies ist in der Tat eine alte Laute, geschnitzt von dem berühmten Redrelli hier aus Althala! Sie ist erst seit jüngster Zeit in meinem Besitz, aber ich kann sowohl ihre Echtheit garantieren als auch, dass sie sich nicht lange halten wird.«


      »Sie wird zerbrechen?«, fragte Tarzi.


      »Was?« Der Verkäufer wirkte entsetzt. »Nein, Fräulein – ich meine einfach, dass sie sich leicht verkaufen lassen wird.«


      »Nun, dann gratuliere ich dir zu deinem Glück.«


      Als sie sich entfernten, fragte Rostigan leise: »Du möchtest keine neue Laute?«


      »Was, mit all diesen Schnitzereien? Die wären mir nur im Weg, wenn ich spiele. Redrelli, wahrhaftig! Vielleicht sind seine Instrumente gut dafür, sie über die Kaminsimse zu hängen und niemals zu spielen, aber ich bevorzuge meinen treuen alten Freund, der jetzt schon seit Jahren bei mir ist.«


      Sie tätschelte ihre Laute.


      Das also nicht. Es war nicht einfach.


      »Ich muss für eine Weile weg«, begann er. »Hoffentlich nur für einige Tage.«


      »Was? Wohin?«


      »Ich habe etwas zu tun, das von großer Wichtigkeit ist.«


      Für einen Moment starrte sie ins Leere und saugte an dem Stachelfruchtkern, als habe sie Rostigan nicht gehört.


      »Tarzi.«


      »Wohin gehst du?«


      »Es tut mir leid, meine kleine Singdrossel. Das kann ich dir nicht sagen.«


      Sie runzelte weder die Stirn, noch hob sie die Stimme, aber er spürte dennoch, dass sie verärgert war.


      »Geht Yalenna auch?«


      »Nein.«


      Das überraschte sie, entrüstete sie.


      »Rostigan, was kannst du allein schon ausrichten? Du bist nur ein einzelner Krieger – ein guter, ja, aber dein Platz ist im Heer. Du hast mir gerade erzählt, dass es im Begriff stehe loszumarschieren, um gegen die Entflochtenen zu kämpfen!«


      »Ich habe vor, rechtzeitig zurück zu sein.«


      »Was ist es dann? Ich kann nicht glauben, dass du es mir nicht sagen willst. Ich bitte nicht darum, mitkommen zu dürfen, wenn es das ist, was dir Kopfzerbrechen bereitet.«


      »Du kannst ebenfalls mit dem Heer ziehen. Falls du das willst. Vielleicht kannst du dafür sorgen, dass die Soldaten weiter guten Mutes sind. Bitte, Tarzi, glaub mir, dass ich versuche zu tun, was richtig ist, um uns allen zu helfen. Ich habe gute Gründe, warum ich nicht davon sprechen kann.«


      »Ist es gefährlich? Was, wenn du nicht zurückkommst?«


      Er starrte zu Boden. Ihre Sorge war real. Es bestand jede Chance, dass er in sein Verderben rannte, aber das konnte er ihr nicht sagen.


      »Ich komme zurück.«


      Er wünschte, er hätte es glauben können.


      »Tarzi, ich schwöre es.«


      Sie sah auch nicht so aus, als würde sie es glauben.


      »Und wenn ich zurückkomme, werde ich dir alles darüber erzählen.«


      Wahrscheinlich nicht.


      »Bitte, sei nicht böse.«


      Er war selbst allmählich ein wenig frustriert. Wegen solcher Situationen hatte er überhaupt keinen Reisegefährten gewollt, vor allem keinen, der derart an ihn gebunden war. Es machte das Leben schwierig.


      Warum hatte er nicht einfach eine Lüge ersonnen? Falls er tatsächlich überlebte und wieder zurückkam, würde Tarzi niemals Ruhe geben, bis sie erfuhr, wohin er gegangen war. Er hatte sich keinen Gefallen getan, indem er das Problem seinem zukünftigen Ich zugeschoben hatte. Lag es daran, dass er erwartete zu scheitern? Wenn er tot war, würde es ihm egal sein.


      »Ich werde mit einigen Soldaten ausziehen, um weitere Würmer zu suchen«, sagte er. »Es hat in den umliegenden Gebieten Angriffe gegeben.«


      »Was? Das ist dein großes, wichtiges Geheimnis?«


      »Ja. Ich wollte es dir nicht erzählen, weil … Nun, ich dachte, nach deinem jüngsten Abenteuer könntest du dich für eine Veteranin in solchen Dingen halten und erpicht darauf sein, dich erneut in Gefahr zu bringen.«


      Sie starrte ihn durchdringend an. »Also schickst du mich stattdessen, auf meine Sicherheit bedacht, mit einem Heer aus, das gegen Gegner mit übermenschlicher Kraft kämpfen wird?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Da ist irgendetwas, das du mir nicht erzählst.«


      Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte, sondern stand einfach nur da und kratzte sich den Arm.


      »Na schön«, sagte sie kalt.


      »Ich habe den Lockenzahn im Zimmer gelassen. Vielleicht kannst du etwas davon zu dieser Frucht essen, wenn du magst.«


      Er streckte ihr das stachelige Ding hin, das er immer noch in der Hand hielt, und für einen Moment starrte sie es dumpf an. Dann fiel ihr eine Träne aus dem Auge, und sie ging davon, ohne die Frucht zu nehmen.


      Seufzend setzte Rostigan sich in Bewegung. Er sollte sich besser sehr schnell an sein altes Talent zu lügen erinnern, wenn er irgendeine Hoffnung auf Rückkehr haben wollte. Mit halbem Auge hielt er nach einem Ort Ausschau, der abgeschirmt war und von dem aus er einen Fadengang antreten konnte, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, gerade jetzt fortzugehen. Es war vielleicht noch eine Aufgabe zu erledigen, bevor er aufbrach.


      Möglicherweise.


      War es das, was ein guter Mann tun würde?


      Rostigan ging mit hochgezogenen Schultern durch das Rekrutenlager, als könne ihn das irgendwie vor den Blicken schützen. Schon jetzt hatte er ein oder zwei Offiziere gefragt, wo er Cedris finden könnte, und sie hatten natürlich keine Ahnung, von wem er sprach – zumal es im Heer mehr als einen Cedris gab. Man schickte ihn zu einer Art Verwaltungszelt, und nach einem kurzen Halt dort suchte er einen Bereich auf, in dem angeblich zumindest ein Cedris des richtigen Alters und der richtigen Beschreibung sich aufhalten sollte.


      Er passierte Reihe um Reihe säuberlich nebeneinander aufgestellter Zelte, und alles an ihnen war in Ordnung. Die meisten waren zugeschnürt, daher hatte er keine Ahnung, ob der Junge in einem von ihnen war oder nicht – wahrscheinlich nicht, da es heller Tag war. Gerade als er stehen bleiben wollte, um jemand zu fragen, hörte er erfreulicherweise ein vertrautes Lachen. Am Rand des Lagers übte sich eine Gruppe von Rekruten im Zweikampf, während andere zuschauten. Unter den Paaren der Kämpfer war ein junger Mann mit rasiertem Kopf gerade auf den Hintern gefallen, und Rostigan dachte, dass er ihn vage erkannte; eine junge Frau stand über dem am Boden Liegenden und grinste triumphierend. Rostigan suchte nach der Quelle des Lachens und sah Cedris von einem Baumstamm aus zuschauen.


      »Pech gehabt, Artanon!«, rief Cedris dem gefallenen Rekruten zu. »Ich dachte wirklich, du würdest sie diesmal schlagen.«


      »Sie ist schneller als eine halb verhungerte Wilderkatze«, erwiderte Artanon säuerlich. Trotzdem nahm er die ihm angebotene Hand seiner Gegnerin an und ließ sich von ihr aufhelfen.


      »Cedris«, rief Rostigan.


      Cedris schaute sich um, stieß einen Ausruf erfreuter Überraschung aus und erhob sich sofort, dann klopfte er seine Hose ab. »Schädelspalter! Ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen. Wie steht’s denn so?«


      »Können wir reden?«


      »Natürlich.«


      Rostigan führte ihn ein kleines Stück von der Gruppe weg und blieb stehen. Er starrte zu Boden. Jetzt, da sie hier waren, wusste er nicht recht, was er sagen sollte.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Cedris.


      »Hm? Ja. Nun. Vielleicht.« Er zwang sich, Cedris in die Augen zu sehen. »Hör zu … Wir sind doch Freunde, oder?«


      »Das will ich gewiss hoffen. Bei der Großen Magie, ich wäre nicht hier, wärt du und Tarzi nicht gewesen.«


      Rostigan wusste nicht, ob das etwas war, wofür man dankbar sein konnte.


      »Es ist Tarzi«, begann er, »über die ich mit dir sprechen möchte. Es gibt da etwas«, er holte tief Luft, »das ich tun muss. Ich kann dir nicht sagen, was es ist – es muss genügen, dass es gefährlich ist. Ich fürchte … dass ich vielleicht nicht zurückkehren werde.«


      Cedris nickte ernst. »Ich verstehe.«


      »Wenn ich nicht wieder beim Heer bin, bis ihr den Pass erreicht, ist es wahrscheinlich, dass ich für immer fort sein werde.«


      »Aber Schädelspalter …«


      Rostigan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du wirst mir in diesem Punkt einfach vertrauen müssen.«


      Cedris runzelte die Stirn. »Was kann ich tun?«


      »Ich habe Tarzi gegenüber das Risiko etwas heruntergespielt, was sie natürlich erzürnt hat. Die Wahrheit ist, ich bin zu feige, ihr die Wahrheit zu erzählen. Das ist der Grund, warum ich zu dir gekommen bin.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe.«


      »Falls ich nicht zurückkomme, würde ich nicht wollen, dass Tarzi ihr Leben damit verschwendet, um mich zu trauern, jedenfalls nicht für eine übertrieben lange Zeit. Ich will, dass sie weiterzieht … Und falls da jemand wäre, mit dem sie glücklich sein könnte, möchte ich, dass sie weiß, dass ich mich für sie freuen würde. Für beide.«


      Cedris nickte, aber einen Moment später weiteten sich seine Augen. »Oh.«


      »Du verstehst, was ich meine?«


      Cedris trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich denke, ja. Aber … glaube nicht, dass mir nichts an Tarzi läge … Ich würde immer auf sie achtgeben … aber sie und ich … nun …« Er schüttelte den Kopf.


      Rostigan vermutete, dass der Junge lediglich vorsichtig war oder höflich. »Ich dachte, ihr zwei würdet vielleicht ein Band teilen«, meinte er. »Dass ihr vielleicht, wenn die Umstände andere gewesen wären …«


      Cedris lächelte gequält. »Ich fürchte, ich habe bereits jemanden, Schädelspalter. Es tut mir leid, ich dachte, du wüsstest das.« Er schaute zu den Rekruten hinüber, die sich immer noch im Zweikampf übten.


      »Ah«, sagte Rostigan dumpf. »Nun. Sie ist eine großartige Kriegerin.«


      »Nicht sie«, widersprach Cedris.


      Eine Reihe von Erinnerungen blitzte durch Rostigans Kopf, an ihre Reise über die Straße nach Althala; Cedris und Artanon, die Seite an Seite gingen, kichernd und lächelnd; die nebeneinander am Lagerfeuer saßen und sich auf den Rücken schlugen; in einer Taverne, wo Cedris Artanons Becher gepackt und seinen Inhalt heruntergekippt hatte, während Artanon die Augen verdreht hatte …


      Rostigan hatte sich seinerzeit nichts dabei gedacht, hatte einfach angenommen, dass die Männer gute Freunde waren.


      »Ah«, sagte er. »Ich verstehe.«


      Er fühlte sich töricht und war traurig, als hätte er unnötig seine Bereitschaft offenbart, Tarzi einem anderen zu überlassen. Er hatte sich halb eine Zukunft für sie vorgestellt, in der sie glücklich war, frei von ihm und seinen dunklen Wegen. Er hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, was er Cedris sagen sollte, und ob es richtig oder falsch war, überhaupt etwas zu sagen … Das alles hätte er sich sparen können.


      Cedris jedoch schien es nicht so aufzufassen. »Kopf hoch, Schädelspalter«, erwiderte er. »Ich weiß nicht, in welchen Kampf du ziehst, aber du sprichst, als hättest du bereits verloren. Das ist gewiss nicht der Fall, warum sonst solltest du überhaupt fortgehen? Und dass du mich auf diese Weise aufgesucht hast, beweist, dass du etwas hast, wozu es sich zurückzukehren lohnt – denn du musst deine Tarzi sehr lieben, dass dir ihr Wohlergehen so sehr am Herzen liegt.«


      Rostigan verspürte ein seltsames Kribbeln hinter den Augen. Tue ich das?, überlegte er. Vielleicht.


      »Sie ist ein glückliches Mädchen«, fügte Cedris hinzu und schlug ihm auf die Schulter. »Also sorg einfach dafür, dass du zu ihr zurückkommst, ja?«


      Rostigan balancierte über einen gelben Felssteg zwischen zwei großen Löchern in der Erde. Hier, südlich von Ander, war das Land immer noch von Steinbrüchen durchsetzt, was nicht überraschend war, denn er hatte hier lange tief graben lassen. Einige waren anscheinend immer noch in Betrieb, denn es lagen Werkzeuge herum, die erst vor Kurzem im Stich gelassen worden sein konnten. Für einen Moment sah er Sklaven schuften, deren Hämmer sich endlos hoben und senkten, ihre Augen und Münder verkrustet von Dreck, das Klirren der Ketten durchsetzt von dem Knallen der Peitschen, die Fleisch zerrissen. Er schloss die Augen, blendete es aus, und als er die Augen wieder öffnete, kreiselte nur Staub durch die leeren Brüche.


      Aus der Ferne, von innerhalb der Stadtmauern, klang Kampflärm zu einem Schwarm Krähen hinauf, die in der Höhe kreisten.


      Meine Freunde, sandte er ihnen, merkt auf: Schon bald werdet ihr gut speisen – denn Karrak, euer Meister, ist wieder da.

    

  


  
    
      


      BRUDERSCHAFT


      Er ging durch die Straßen der Stadt, die er dreihundert Jahre lang gemieden hatte. Jetzt, da er zurück war, erschien ihm alles bedrohlich vertraut. Geisterhafte Gestalten – die Erinnerungen an seine lange toten Untertanen – reihten sich auf, um zuzuschauen, wie er vorbeiging, als wäre er eine Art unwillkommener Parade. Vielleicht härteten ihn ihre eisigen Blicke ab, bereiteten ihn auf die Rolle vor, die er zu spielen beabsichtigte. Die Dunkelheit tief in ihm kam an die Oberfläche, oder er sank in sie hinein … So oder so, seine Vergangenheit machte sich geltend. Er schaute zu der fernen Burg hinüber und erinnerte sich an seine erste Rückkehr dorthin nach der Verwandlung. Er hatte Mergans Wunsch, dass die Wächter zusammenbleiben sollten, getrotzt. Mergan war noch nicht klar gewesen, wie viel sie bereits trennte …


      »Niemand sonst ist davongelaufen!«, rief Mergan denjenigen zu, die auf dem Dach des Turms verblieben waren. Jillan und Salarkis waren bereits verschwunden, und alle anderen versuchten dahinterzukommen, was geschehen war. Die Gesichtsausdrücke waren vollkommen unterschiedlich – Yalenna war verwirrt, Forger wirkte tatsächlich glücklich, Despirrow schien nachdenklich und gedämpft, während Braston sich verwundert umschaute. Karrak selbst verstand noch nicht ganz, was mit ihm vorging. Es war eine Hitze und eine Kälte in ihm, als wäre er ein Stück aus Ton, das frisch aus dem Ofen kam und jetzt mit Wasser begossen wurde. Der ferne Donner der Schlacht vom Pass war wie Musik, die nach ihm rief.


      »Bleibt alle ruhig«, sagte Mergan. »Uns ist etwas Unerwartetes widerfahren.«


      »Fein beobachtet!«


      Braston hockte sich neben Regrets Leichnam. »Ich kann es sehen … Aber es ist ein Wunder! Eine ganz neue Schicht von Fäden. Es ist wie …« Er schüttelte den Kopf und schien Mühe zu haben, die richtigen Worte zu finden.


      »Irgendetwas löst sich von mir«, meldete Yalenna sich zu Wort und hob die Stimme, während sie sich umdrehte. »Kann irgendjemand sonst das sehen? Es ist so, als fiele ich auseinander!«


      »Nun, nun«, erwiderte Despirrow und trat einen Schritt vor, um ihr eine Hand auf die Schulter zu legen. »Es wird alles gut werden.«


      Sie schüttelte ihn ab, und er runzelte die Stirn.


      »Bitte, bleibt alle ruhig«, wiederholte Mergan. »Yalenna, du fällst nicht auseinander.«


      »Woher weißt du das? Kannst du sehen, was sich von mir löst, alter Mann?« Sie stolzierte zornig auf ihn zu, und er hob warnend eine Hand. Sie blieb jäh stehen. »Nun?«


      Mergan schüttelte den Kopf.


      Karrak bemerkte, dass Forger wie wahnsinnig grinste. Als er bemerkte, dass er beobachtet wurde, versuchte er, seine Züge zu glätten, und scheiterte spektakulär – wenn überhaupt, wurde sein Grinsen noch breiter. Er entschied sich dafür, beide Hände auf den Mund zu legen, obwohl zwischen seinen Fingern ein gedämpftes Gelächter hervorbrach.


      »Wir müssen herausfinden, was mit uns vorgeht«, murmelte Mergan.


      »Ich weiß nicht, ob es klug ist«, sagte Despirrow, »das hier zu tun. Die Entflochtenen könnten jeden Moment auftauchen.«


      Mergan war nicht überzeugt. »Sie haben uns noch nicht behelligt, nicht einmal, als ihr Meister gegen uns gekämpft hat. Sie sind alle beim Pass.«


      Braston riss sich von dem los, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. »Der Pass … die Schlacht geht weiter! Wir müssen unsere Kämpfer wissen lassen, dass sie sich von dieser Todesfalle zurückziehen können!«


      »Du willst nicht, dass sie den Entflochtenen den Garaus machen?«, fragte Karrak, der zum ersten Mal seit der Verwandlung seine Stimme hörte. Sie war tief und trocken wie ein leerer Brunnen.


      »Den Garaus machen?«, wiederholte Despirrow entrüstet. »Althalaner werden zu Hunderten abgeschlachtet, die Entflochtenen sind in erdrückender Überzahl. Ihnen macht niemand den Garaus.« Sein Tonfall deutete Verachtung für Karrak an, aber keine Sorge um die Soldaten. Für Braston jedoch waren seine Worte ein Ruf zur Tat.


      »Es ist wahr!«, rief Braston. »Ich muss einen Fadengang zu den Feldern antreten und sie abrufen!«


      »Wir müssen zusammen gehen!«, sagte Mergan verzweifelt. »Wir wissen nicht, was …«


      »Ja, ja«, unterbrach Braston ihn ungeduldig. »Dann lasst uns zusammen gehen. Wollen wir übereinkommen, uns bei den Felsen zu treffen, wo wir in der Nacht gelagert haben, bevor wir in die Roshausgipfel gegangen sind?«


      Alle nickten, obwohl Forger kicherte und Mergan zögerlich wirkte. Karrak neigte mürrisch den Kopf. Er hatte nicht die Absicht, zu den Feldern von Ilduin zu gehen.


      »Dann lasst uns den Fadengang antreten«, schlug Braston vor, und sie alle konzentrierten sich.


      Einen Moment später erschien Karrak im Thronsaal seines Vaters hoch oben in Burg Ander. Zu seinem Verdruss waren sowohl sein Vater als auch Borry, sein älterer Bruder, zugegen, außerdem eine nicht geringe Zahl Adliger und Höflinge. Als er wie aus dem Nichts vor dem lächerlichen, goldenen Sitz seines Vaters erschien, ging ein Aufkeuchen durch den Saal, dem rasch Gemurmel folgte. Zwar hatten die meisten bei Hof schon von Fadengängen gehört, waren jedoch noch nie Zeuge dieses Vorgangs gewesen.


      »Karrak!«, rief sein Vater und beugte sich auf dem Thron vor. Der Mann war gebrechlich, sein Bart lang, und sein Schnauzbart zog sich nach oben, als er lächelte. »Gerühmt sei die Große Magie, ich hatte befürchtet, dich nie wiederzusehen. Mein Junge, wie ist es dir ergangen?«


      »Hattest du Erfolg?«, fragte Borry und trat vor den Thron. »Ist Regret nicht mehr?«


      Galle stieg in Karraks Kehle hoch, und sein Magen bebte, während er seine sich noch umbildenden Strukturen straffte. Er fragte sich, ob Regrets Fäden immer noch ein Teil von ihm waren oder ob er sie irgendwie bei der Auflösung seiner Struktur zum Fadengang abgestreift hatte. Er fragte sich das jedoch nicht lange, während er seinen Bruder mit ganz neuen Augen betrachtete. Was er zuvor als stolzes Verhalten angesehen hatte, nahm er jetzt als herrisch wahr. Die Frage seines Bruders, die er sich früher einmal beeilt hätte zu beantworten, kam ihm nun unverfroren und unverschämt vor. Selbst die brüderliche Fürsorge – die Art, wie Borry vortrat, um ihn zu stützen, als er leicht strauchelte, und sein Schulterklopfen, als er sich räusperte – war gekünstelt und unaufrichtig. Wie hatte er diesen Mann jemals bewundern können? Diesen Prinzen, der zurückgeblieben war, während andere marschierten, und dafür kluge Gründe angeführt hatte – Vater regiert kaum mehr … Du weißt, wie sehr er sich inzwischen auf mich verlässt –, nur um seine Feigheit und seinen Ehrgeiz zu verbergen.


      »Du bist wie ein Kind«, flüsterte Karrak, »das mit dem Fuß aufstampft und Respekt verlangt.«


      »Was?« Borry zuckte leicht zurück und schien an dem zu zweifeln, was er gehört hatte. Dann stampfte er mit dem Fuß auf und wirkte erstaunt.


      Karrak war selbst ein wenig erstaunt. Er hatte mit seinen Worten irgendetwas getan, irgendetwas, was er noch nie zuvor getan hatte – etwas, das Borry tun ließ, was er ihm nahegelegt hatte.


      »Bruder«, sagte Borry zittrig, »geht es dir gut? Einen Stuhl für Prinz Karrak, sofort!«


      Karrak ließ sich auf den Sitz fallen und spürte, dass in ihm großer Ärger aufwallte, der besonders in seinen Händen zu jucken schien. Er verspürte den Drang, etwas mit ihnen zu tun … zum Beispiel seinen nutzlosen, idiotischen Bruder zu erwürgen oder seinen schwer geprüften Vater zu ersticken und die Sache hinter sich zu bringen.


      »Ist Regret tot?«, erklang die Stimme seines Vaters. »Komm, mein Junge, sag uns zumindest das.«


      Karrak rieb sich das Gesicht. »Ja«, zwang er sich zu antworten.


      Es folgte sofort ein Getöse, das ihn erschreckte, und er brauchte einen Moment, um dahinterzukommen, was es war. Triumph. Menschen jubelten, riefen nach Speis und Trank und ließen ihn erzittern, wenn sie ihm auf den Rücken schlugen oder seine Hände ergriffen, um sie zu schütteln. Die Übelkeit begann endlich zu verebben, und er erhob sich und fand sich umringt von Menschen, die Fragen stellten und wissen wollten, was gerade geschehen war. Sie übertönten beinahe die zittrige Stimme seines Vaters, aber Borry brüllte, sie sollten schweigen, und sie verstummten.


      »Sohn«, sagte der König, »du musst uns einen vollen Bericht geben.«


      Karrak starrte durch die Fenster des Thronsaals und wünschte, er hätte einen anderen Ort für seine Rückkehr gewählt. Er musste sich setzen und nachdenken, musste herausfinden, was ihm angetan worden war. Die Vorstellung, irgendetwas erklären zu müssen, machte ihn sofort müde.


      Ein ferner schwarzer Fleck erhob sich am Himmel, und während er ihn beobachtete, fiel Karrak auf, dass er ihn deutlich spüren konnte, dass er die dunklen Gedanken dieses winzigen schwarzen Geistesflecks beinahe hören konnte … dass er dessen Hunger erkennen und verstehen konnte. Dass er mitfühlen konnte.


      Zu mir, befahl er, und die Krähe hielt auf die Burg zu.


      Was für ein wunderbares Geschenk der Großen Magie.


      »Karrak?«


      Verärgert über die Ablenkung drehte er sich wieder zu den erwartungsvollen Gesichtern um.


      Wie könnt ihr es wagen, euch anzumaßen, Forderungen an mich zu stellen? Ihr habt keine Ahnung, was da in eure Mitte getreten ist.


      Er würde jedoch warten, bis er sein neues Ich ein wenig besser kannte. Konnte er das Jucken bis dahin ignorieren, dieses Jucken, nach seinem Schwert zu greifen und Schädel zu spalten? Konnte er den wachsenden Schmerz in seinem Bauch ertragen, den Hunger der Krähen? Vielleicht.


      »Wir waren zu acht«, begann er, »und gemeinsam sind wir zu den Roshausgipfeln aufgebrochen …«


      Als Rostigan den von Säulen getragenen Eingang der Bibliothek erreichte, kam ihm daraus eine Meute von Soldaten aus Tallaho mit verschiedenen wertvollen Dingen entgegen – einer kunstvollen Lampe, einem Gemälde, silbernen Kerzenhaltern und anderen Dingen. Keine Bücher, stellte Rostigan geringschätzig fest. In der Bibliothek standen Bände, die mehr als ihr Gewicht in Gold wert waren, aber offensichtlich konnten diese Narren das nicht erkennen. Nichtsdestoweniger schienen sie glücklich mit ihrer Beute zu sein und gaben gegenseitig damit an, während sie den Wert schätzten, bis sie Rostigan sahen und innehielten.


      »Sieht nicht wie einer von uns aus, Herr«, murmelte einer.


      »Du da«, sagte ein Offizier und deutete mit seinem Schwert auf Rostigan. »Hast du vergessen, mit den anderen Ratten aus der Stadt zu fliehen, oder bist du auf dem Weg, dich in der Burg zu verkriechen?«


      Während die Soldaten lachten, sagte Rostigan nichts, sondern zog das Schwert vom Rücken. Schwer, breit und lang ließ sein Anblick die Soldaten aus Tallaho stutzen.


      Zumindest der Offizier wirkte ungerührt und rief den anderen zu: »Seid ihr Feiglinge? Er ist in der Minderzahl.«


      Sie gehorchten ihrem Offizier, legten ihre Beute ab und verteilten sich um Rostigan. Während sie sich anschickten, ihn anzugreifen, hieß er dies beinahe willkommen, fühlte sich wie ein Denkmal, das seine steinernen Formen sprengte und zum Leben erwachte. Sein Schwert scherte sich weder um ihre Rüstungen noch Helme noch ihre zur Abwehr erhobenen Waffen. Seine Klinge zerbrach die ihren und trieb Splitter von Brustpanzern in Oberkörper, Helme in Köpfe. Vielleicht verdienten sie nicht, was er ihnen antat – wäre Forger nicht gewesen, wären sie nicht hier –, doch ihm missfiel ihre Dummheit, ihr brutales Plündern alter Gebäude, ihr Eifer, einen Fremden anzugreifen. Außerdem musste er sich selbst abhärten. Wenn er Forger von seiner Freundschaft überzeugen wollte, ging er es besser mit Blut an den Händen an.


      Als er sich der Soldaten entledigt hatte, ging Rostigan weiter. Von der Burg her kam Lärm, und je näher er herankam, umso mehr Soldaten aus Tallaho sah er herumlaufen. Sie plünderten Läden und Privathäuser und kippten den Inhalt von Karren und Truhen auf die Straßen. Er versuchte, sich ungesehen durch Nebenstraßen zu bewegen, denn er wollte sich nicht auf Schritt und Tritt den Weg frei hacken. Doch schließlich kam ein Trupp Soldaten um eine Ecke, und er konnte eine Konfrontation nicht mehr vermeiden.


      »Identifiziere dich«, verlangte ein Offizier.


      Rostigan pflanzte sein Schwert vor sich hin und stützte die Hände darauf.


      »Er muss Anderaner sein, Herr.«


      »Keiner von ihren Soldaten. Was ist deine Geschichte, Fremder? Du siehst aus wie ein Söldner.«


      »Ruhe!«, knurrte Rostigan und stieß das Wort fest in ihren Geist. Die Soldaten erbleichten, und mehrere traten zurück.


      »Ich bin Karrak, Herr der Krähen! König von Ander, in Vergangenheit und Zukunft.«


      Der Offizier schauderte unbewusst, erwies sich aber als einigermaßen widerstandsfähig gegen Rostigans Macht.


      »Du … erwartest von uns … das zu glauben?«


      »Es schert mich keinen Deut, was ihr glaubt«, erwiderte Rostigan. »Ihr seid nur Würmer in der Sonne meines Blickes. Jetzt bringt mich zu Forger oder macht euch auf Leiden gefasst. Wählt schnell.«


      Der Offizier schaute sich um. »Nun«, sagte er und versuchte, selbstsicher zu klingen, »ich bin davon überzeugt, dass Forger jemanden treffen möchte, der behauptet, Karrak zu sein. Er kann entscheiden, was mit dir passieren soll. Folge uns.«


      Solchermaßen eskortiert erlebte Rostigan keine weiteren Verzögerungen mehr. Sie kamen auf die Hauptstraße, wo die meisten von Forgers entfesselten Soldaten taten, was immer ihnen beliebte. Er fragte sich, ob er Kummer empfinden sollte – dies war schließlich seine Stadt –, und doch war ihm das, was er sah, kaum ein Achselzucken wert. Für solch sentimentale Anwandlungen war sein Blick jetzt in zu weite Ferne gerichtet. Er konnte einfach nicht zulassen, dass es ihn ablenkte.


      Näher bei der Burg standen Truppen aus Tallaho in großer Zahl unmittelbar außerhalb der Reichweite der anderanischen Bogenschützen auf den Mauern. Andere hatten sich zwar näher herangewagt, versteckten sich aber hinter Gebäuden oder anderweitiger Deckung. Von dort aus nahmen sie die Bogenschützen der Burg ihrerseits unter Beschuss. Ab und zu erklangen Schreie, wenn jemand getroffen wurde.


      Es war schwer, Forger zu übersehen – drei Köpfe größer als alle anderen. Die Sonne glänzte auf den schweißglänzenden Muskeln unter seinem löchrigen Gewand, einem bunten Flickenwerk aus Lederstücken. Da waren sein kahler Kopf, die durchdringenden blauen Augen, die dünnen Lippen und das schiefe Kinn, Details, an die sich Rostigan so gut erinnern konnte. Er war blutig und an verschiedenen Stellen verwundet, obwohl ihn das nicht sehr zu behindern schien, während er einen Bogen spannte, um auf einen nahen Baum zu zielen. Soldaten verdeckten Rostigans Sicht auf das, worauf er zielte, was immer es war, aber als der Pfeil flog, machte der folgende Schrei es zu einem leichten Rätsel. Während Rostigan weiter durch die Menge marschierte, kam Forgers Opfer in Sicht – ein glückloser Anderaner, der an den Baum gefesselt war und in dessen Armen und Beinen mehrere Pfeile steckten.


      Forger zielte erneut.


      »Ich …« Der Mann wackelte mit dem Kopf, als er zu sprechen versuchte. »Ich weiß es nicht, ich schwöre es!«


      Die Zuschauer jubelten.


      »Sag uns, was du nicht weißt!«


      »Wieso kommen wir nicht in die Burg?«


      Der Pfeil flog und bohrte sich dem Anderaner in die Schulter.


      Rostigans Ankunft würde in wenigen Augenblicken verkündet werden. Er tastete nach der nächsten Krähe, die er nicht sehr weit entfernt fand.


      Komm, bat er. Ich habe ein Geschenk für dich.


      Argwöhnisch flog sie in Kreisen tiefer.


      Dir wird nichts passieren, ich verspreche es. Schau, dort.


      Die Krähe glitt unter den Baum, um auf dem Pfeil zu landen, der noch immer in der Schulter des Soldaten zitterte. Der Mann ächzte und blinzelte diesen Neuankömmling entsetzt an. Forger ließ den Bogen sinken und starrte die Krähe voll Erstaunen an.


      Nimm dir deine Beute.


      Die Krähe grub den Schnabel in das Auge des Anderaners und riss es heraus.


      Forger wirbelte herum und ließ den Blick über die Menge gleiten. Rostigan blieb stehen und wartete darauf, entdeckt zu werden. Als Forger ihn erblickte, klappte ihm vor unverhohlener Überraschung der Unterkiefer herunter.


      »Geh weiter«, sagte der Offizier, der Rostigan eskortierte.


      »Wenn ich du wäre, würde ich aus dem Weg gehen«, entgegnete Rostigan.


      Forger war bereits unterwegs, fegte Soldaten beiseite, die ihm im Weg standen, oder trampelte sie einfach nieder. Während seine Schritte länger wurden, teilten sich die Menschen schneller vor ihm. Furchtsam sprang der Offizier praktisch aus seinem Weg.


      »Forger, Herr«, kickste der Mann. »Wir haben ihn in einer Gasse gefunden. Er behauptet, er sei …«


      »Karrak!«, donnerte Forger. Er packte Rostigan an den Schultern und hievte ihn auf Augenhöhe hoch. Rostigan spürte die Macht in diesem Griff und fragte sich, ob er die geringste Chance hatte, ihr gleichzukommen.


      »Bei der Großen Magie«, flüsterte Forger, »ich würde diesen finsteren Blick überall erkennen. Du bist es wirklich!« Er sah aus, als wüsste er nicht, ob er Rostigan umarmen oder in Stücke reißen sollte.


      »Lass mich runter.«


      Forger blinzelte. »Oh! Entschuldige. Ich bin nur … Ich habe nicht erwartet … Meine Güte!«


      Wieder auf den Füßen schritt Rostigan an Forger vorbei auf den Baum zu, und schnell schloss Forger sich ihm an. Aus dem Augenwinkel konnte Rostigan sehen, dass Forger ihn voller Staunen anstarrte, als könne er nicht glauben, dass er hier war.


      »Was«, begann Rostigan, »hast du mit meiner Stadt gemacht, Bruder?«


      Das brach den Bann.


      »Mit deiner Stadt?« Forger gluckste. »Ich fürchte, du hast nicht viel getan, um diese Behauptung zu stützen, mein Lieber.«


      »Ich nehme an, du hast recht. Wer ist dieser Mann?«


      Sie erreichten den gefolterten Soldaten, der den Kopf so weit wie möglich von der Krähe weg und sein verbliebenes Auge fest geschlossen hielt.


      »Keine Ahnung«, antwortete Forger. Er drückte einen Pfeil herunter und ließ ihn dann los, sodass er im Fleisch des Soldaten vibrierte. »Einfach ein Bursche, den wir geschnappt haben. Ich dachte, er wisse vielleicht von einem geheimen Eingang in die Burg. Viele Burgen haben so etwas.«


      »Wenn es so wäre, wüsste ich es. Und du wüsstest es ebenfalls.«


      »Vielleicht haben sie nach unserer Zeit einen eingebaut? Es spielt ohnehin keine Rolle. Selbst wenn es einen gäbe, bezweifele ich, dass ein niederer Soldat wie dieser davon wüsste. Ich amüsiere mich einfach ein wenig.«


      »Mmm. Willst du, dass ich ihn trotzdem frage?«


      »Gewiss.«


      Rostigan fädelte Worte in den Kopf des Mannes.


      »Soldat, sag uns – weißt du von irgendeinem Weg in die Burg hinein außer dem Haupttor?«


      Der Mann wagte es, mit seinem Auge zu blinzeln, und durch fleckige Lippen spie er seine Antwort aus.


      »Nein, verflucht sollst du sein!«


      Forger zuckte die Achseln. »Sie haben auf der Stadtmauer gegen uns gekämpft«, sagte er und deutete nach Norden, »aber ich denke, sie haben erwartet, dass sie uns länger aufhalten könnten. Sobald wir durchgebrochen waren, haben sie sich in die Burg zurückgezogen. Das wird von Anfang an der Plan des Königs gewesen sein, denke ich. Du erinnerst dich daran, was für eine Festung diese Burg ist, und jetzt ist eine ganze Armee dort oben. Aber keine Sorge. Es werden Sturmböcke angefertigt, und wir werden am Ende das Burgtor durchbrechen. Für den Moment können wir nicht viel anderes tun als warten. Hast du Lust auf einen Schuss?«


      Er hielt ihm den Bogen hin.


      Rostigan verzog die Lippen. »Warum nicht?«


      »Versuche, nichts Wichtiges zu treffen, und wir können noch ein paar mehr auf ihn abfeuern.«


      Sie bewegten sich von dem Soldaten weg, der jedes Wort ihres Gespräches mit angehört hatte und unverständlich zu brabbeln begann. Rostigan wusste, dass er Forgers Vorschlag folgen musste, um irgendeine Hoffnung bei ihm zu haben … Es sei denn …


      Stoß tief hinein, befahl er der Krähe.


      Die Krähe stach in die leere Augenhöhle des Soldaten, ihr Kopf verschwand darin bis zum Hals, und spießte sein Gehirn auf. Der Mann stieß einen bebenden, durchdringenden Schrei aus und erschlaffte dann barmherzigerweise.


      Fort mit dir.


      Die Krähe stieß einen heiseren Ruf aus und flatterte davon.


      Rostigan runzelte die Stirn. »Nutzlose Kreaturen.«


      »Sie gehorchen dir, aber nur ein wenig, wie?« Forger musterte ihn argwöhnisch. »Das hast du immer gesagt.«


      Er nahm Rostigan den Bogen ab und warf ihn weg.


      »Komm. Wir beide haben viel zu besprechen.«


      Sie fanden eine Taverne, leer und mit einer Decke, die hoch genug war, dass Forger sich nicht bücken musste.


      »Nimm Platz«, sagte Forger und deutete auf die Hocker an der Theke, während er dahintertrat. Er drehte sich zu den Fässern um und zapfte ihnen beiden ein Bier, dann schob er Rostigan sein Glas zu wie ein Gastwirt. »Also«, begann er, »ich würde auf wiedervereinte Brüder anstoßen, wenn ich glaubte, dir auch nur im Geringsten trauen zu können.«


      »Es bekümmert mich, dich das sagen zu hören.«


      Forger zuckte die Achseln. »Kannst du mir einen Vorwurf daraus machen? Zuerst verschwindest du spurlos, dann kommt die Nachricht, dass du Yalenna und Braston geholfen hast.«


      Rostigan nippte an seinem Bier. Jetzt war es Zeit für eine gut ausgedachte Geschichte, und er machte sich große Sorgen, dass sie nicht geglaubt werden würde. Als Karrak war er geschickt darin gewesen, Lügen zu erzählen – wie sonst hätte er seinen Bruder dazu bringen können, ihren Vater zu ermorden, um seinen eigenen Angriff auf Borry gerechtfertigt erscheinen zu lassen? Aber weder Forger noch irgendein anderer Wächter würden einer solchen betrügerischen Verführung erliegen.


      Er sagte sich, dass er für seinen Plan seine Fähigkeiten als Fadenwirker und Wächter nicht benötigen würde. Hatte er nicht effektiv viele Jahre lang eine Lüge gelebt? Er hatte sich der Vergangenheit entledigt, hatte sich als den guten Krieger neu erfunden, hatte sogar seiner Tarzi in die Augen geschaut und sie glauben gemacht, er sei ein Sterblicher, ohne jemals ihren Geist mit einem Wort beeinflusst zu haben. Vielleicht konnte Tarzi ihm jetzt sogar helfen, mit dem, was er über Dramatik und Rollentreue bei ihr gelernt hatte.


      »Spurlos!«, zischte er. »Bei der Großen Magie, du warst ein Narr.«


      Forger wirkte beschämt. »Was? Warum?«


      »Erinnerst du dich an die letzte Nacht, die wir zusammen durchgezecht haben?«


      »Natürlich.«


      »Wir waren auf dem Höhepunkt unserer Macht, unser Reich gewaltig, unsere Nachbarn nur noch Vasallen, die wir auspressen konnten, wie es uns beliebte. Ich hatte gerade die Hälfte der Flachlande versklavt, bei der Großen Magie! Hast du gedacht, ich würde das alles freiwillig aufgeben? Zu einem Zeitpunkt, da unsere Träume Früchte trugen und weitere Belohnungen in unsere Reichweite kamen, die süße Verlockung von uneroberten Ländern?«


      Forger runzelte die Stirn. »Nein. Ich habe vermutet, dass etwas faul war, und nach dir gesucht. Aber als selbst Salarkis dich nicht finden konnte, habe ich befürchtet, du seiest tot.«


      Rostigan schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin nicht gestorben.«


      »Was ist dann passiert?«


      »Nachdem wir uns unterhalten hatten, habe ich nachgedacht. Die Verderbnis wurde schlimmer, du erinnerst dich, und ich war betrunken und unzufrieden. Also bin ich zum Turm gegangen.«


      »Zum Turm!«


      »Ja. Ich dachte, ich könnte vielleicht eine Möglichkeit finden, die Wunde zu heilen. Was nutzte es, die Welt zu regieren, wenn sie unter unseren Füßen verfaulte?«


      Wie aufs Stichwort erklang ein Rumoren, und sie warteten angespannt, während der Raum erzitterte. Ein Bild fiel von der Wand, und Gläser klirrten auf den Regalen, aber es verging ohne weitere Störung.


      »Ich wollte«, fuhr Rostigan fort, »die Welt retten, Bruder … für uns.«


      Forger schauderte und nahm einen tiefen Zug von seinem Glas. »Du hättest nicht an diesen schrecklichen Ort gehen sollen.«


      Rostigan knallte seinen Humpen auf die Theke. »Ba! Dieses Bier ist dünn wie Pisse. Gibt es hier nichts mit ein wenig Geschmack?«


      Forger machte sich unter der Theke zu schaffen und zog eine Flasche hervor. Er schnupperte daran, dann schüttete er dicke, bernsteinfarbene Flüssigkeit in beide Becher. Rostigan war erfreut – je betrunkener Forger wurde, umso besser. Ein Gläschen Schnaps würde ihm die wilde Geschichte vielleicht schmackhafter machen. Rostigan ging mit gutem Beispiel voran, leerte seinen Becher, als trinke er Wasser, und wischte sich mit einer Grimasse die Lippen ab.


      »Doch am Ende ist es gut, dass ich zum Turm gegangen bin, obwohl der Preis in der Tat hoch war. Ich habe lange Zeit dort gesessen und die Wunde angestarrt. Ich habe versucht dahinterzukommen, verstehst du … Aber vielleicht habe ich zu tief hineingeschaut, zu schamlos. Ich begann etwas von den Strukturen zu begreifen, die ich gewahrte, hinter dem Schleier der Welt. Etwas Bemerkenswertes, Bruder – ich begann, die Große Magie selbst zu verstehen.«


      »Nein.«


      »Regret hat sie verstanden, und er wurde genau wie du und ich von einer Frau geboren. Warum konnte ich nicht lernen, die Große Magie zu beeinflussen, so wie er es getan hat? Daher saß ich dort, bis ich Ebbe und Flut von Zeit und Raum wahrnahm. Ich starrte in Größe, verloren in eine gewaltige Fläche von Strukturen, voller Ehrfurcht und Angst, und schließlich lernte ich zu verstehen, was geschehen musste! Wie man die Wunde nähen und für immer versiegeln kann! Ah!« Er nahm einen Schluck direkt aus der Flasche und schob sie Forger hin, der ihn mit großen Augen anschaute.


      »Warum hast du es dann nicht getan?«


      »Ich habe es versucht. Ich habe es versucht, ah, wahrhaftig! Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich es nicht allein tun kann. Die Prozedur ist schwer zu erklären, etwas, von dem ich denke, dass ich es dir eher zeigen als erklären muss. Es läuft auf eine Art Balanceakt hinaus. Ich brauche andere von gleicher Macht, wie ich sie selbst besitze, oder von noch größerer Macht. Wächter, die zusammenarbeiten, könnten es vielleicht schaffen.«


      »Warum bist du dann nicht zu mir gekommen?«


      »Weil …« Rostigan schüttelte den Kopf. »Mir war nicht klar … Noch immer bin ich mir nicht ganz sicher, wo ich sie verloren habe …«


      »Was?«


      »Die Zeit, Bruder. Während dieses ganzen Entdeckungsprozesses ist, ohne dass ich es bemerkt hätte, viel Zeit verstrichen. Ich war in gewisser Weise in die Große Magie eingetaucht, wo nicht einmal Salarkis mich finden konnte. Als ich dort auf dem Dach des Turms liegend wieder zu mir kam, war es viele Jahre später, als ich erwartet hatte.«


      Forger nahm einen langen Zug aus der Flasche. »Pferdescheiße«, knurrte er. Es war weniger eine Feststellung von Ungläubigkeit als vielmehr Ärger darüber, dass etwas Derartiges geschehen war. »Ich habe dir gesagt, dass es eine schlechte Idee sei, dort hinzugehen.«


      »Ich habe zunächst gar nicht geahnt, wie viel Zeit vergangen war«, sagte Rostigan, »sondern habe mich mit meinen neuen Erkenntnissen auf die Suche nach dir gemacht. Tot, sagte man mir. Und stell dir mein Entsetzen vor! Alle Wächter tot. Ich war für eine Weile völlig außer mir. Ich habe nach irgendjemandem gesucht, der noch übrig war, aber jeder einzelne von uns … selbst Braston und Yalenna, die Guten«, zischte er, »haben sich selbst getötet, die Idioten, weil sie dachten, das würde der Verderbnis ein Ende machen! Mergan war meine einzige Hoffnung, aber er war nirgends zu finden. Ebenfalls tot, dachte ich. Ah, und ich habe geheult, um dich und mein verlorenes Reich.«


      »Du hättest es dir zurückholen können.«


      »Hätte ich? Noch einmal ganz von vorn beginnen, nachdem ich den Preis dafür kannte, unsere Gaben zu benutzen? Nein, stattdessen bin ich umhergewandert und habe nach Fadenwirkern gesucht, die mir vielleicht würden helfen können, aber keiner, den ich fand, war mächtig genug. WAS KANN ICH TUN?« Er erhob sich von der Theke und drehte sich, um mit dem Fuß einen Tisch umzustoßen. »Was kann ich tun?, flehte ich die Große Magie an. Zeig mir einen Weg! Bring mir einen Verbündeten! Jahrelang habe ich gesucht.« Jetzt riss er den Schankraum auseinander und benutzte sein Schwert, um Stühle zu zerschmettern und Gemälde zu zerfetzen. »Ich habe gerufen und geschrien, aber keine Antwort kam. Nach einiger Zeit habe ich beinahe den Mut verloren. Ich konnte weder meine Gaben benutzen noch die Wunde ganz allein heilen. Und dann endlich, nach einer langen Zeit des Wartens …« Er wirbelte herum, und ein gebrochenes Lächeln zeigte sich auf seinen Zügen. »… hat die Große Magie dich und alle anderen wieder ausgeschissen.«


      »Und trotzdem«, sagte Forger, »bist du nicht zu mir gekommen?«


      Der Alkohol, dachte Rostigan, zeigte Wirkung, Forger wurde gefühlsduselig.


      »Du hättest mir alles erzählen können«, fuhr Forger fort, »doch du bist zu Braston gegangen. Du hast die Diebin getötet!«


      »Greif mir nicht vor«, blaffte Rostigan. Er seufzte und stieß sein Schwert inmitten der zerbrochenen Möbel in den Boden. »Ich habe nicht sofort das volle Ausmaß der Rückkehr der Wächter begriffen. Zufällig war ich, als es geschah, in der Nähe von Silberstein, kurz nachdem es der Diebin zum Opfer gefallen war. Ich entdeckte leeren Raum, wo einst die Stadt gestanden hatte, und erspähte sie, wie sie sich davonmachen wollte. Ich bin ihr nachgejagt, habe sie eingeholt. Ich war froh, sie zu entdecken, dachte, ich könne sie dazu bringen zu verstehen, dass sie mir helfen musste. Ich nehme an, ich hatte vergessen, wie sie war. Es war ihr natürlich egal, und sie war nicht im Mindesten daran interessiert, dem größeren Wohl zu dienen, selbst wenn es in ihrem eigenen verdammten Interesse lag, dies zu tun. Sie wollte nicht versprechen aufzuhören, ihre Gabe zu benutzen, obwohl sie die Schlimmste von uns war, wenn es darum ging, Schaden anzurichten. Dinge aus der Existenz zu reißen … nicht nur Städte und Wälder, sondern sogar den Geschmack von Äpfeln. Du erinnerst dich doch an sie, nicht wahr?«


      »Selbstsüchtig«, pflichtete Forger ihm bei. »Unfreundlich. Einzelgängerisch.«


      »Ja. Und da ich wusste, dass sie fortfahren würde, Unheil zu stiften, blieb mir nichts anderes übrig, Bruder. Ich habe sie getötet, weil ich musste – ich wusste nicht, dass die Tat mir ihre Macht eintragen würde. Zumindest kann ich jetzt, da ich sie habe, verhindern, dass sie benutzt wird.


      Mir kamen Gerüchte zu Ohren, dass andere Wächter an ebenden Stellen auftauchten, an denen sie gestorben waren. Ich wusste weder, wo es dich erwischt hatte, noch wo Despirrow dem Gift zum Opfer gefallen war. … Und ich war auch nie im Tüpfelwald gewesen, wo Salarkis sein Ende gefunden hatte. Daher blieben mir nur Yalenna und Braston, die Einzigen, deren Leben an einem Ort geendet hatte, an den ich reisen konnte. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir zumindest zuhören würden. Es war schwierig, denn ich wusste, dass sie es waren, die dich getötet hatten … Doch habe ich sie davon überzeugt, dass die Zeit mich verändert habe, und wenn schon nichts anderes, so teilten wir zumindest ein gemeinsames Ziel. Ich habe sie überredet, mir zu helfen, die Wunde zu heilen.«


      »Das haben sie getan?«


      »Wir wollten es versuchen, aber Braston wurde abgelenkt von der Entdeckung von Despirrows Aufenthaltsort – du kennst das Ausmaß der Feindschaft zwischen diesen beiden. Wenn du auf unserer Seite stehst, ist Braston mich angegangen, wirst du uns helfen, ihn aufzuhalten. Ich habe ihm erklärt, Despirrow sei zu wertvoll, doch Braston wollte nicht glauben, dass er uns jemals helfen würde. Um Braston zu beschwichtigen, musste ich so tun, als mache ich Jagd auf Despirrow. Ich hatte die Gelegenheit, ihn ebenfalls zu töten … Ich habe auf überzeugende Weise so getan, als würde ich ihn tatsächlich ermorden, obwohl ich in Wirklichkeit dafür gesorgt habe, dass er fliehen konnte. Ein guter Kompromiss, dachte ich … bis er zu dir floh und du ihn stattdessen getötet hast.«


      »Aus dem gleichen Grund, aus dem du die Diebin getötet hast. Er hat seine Gaben ohne Beachtung der Konsequenzen benutzt.«


      »Ich verstehe. Ich grolle dir nicht wegen deiner Taten. Wie dem auch sei, da so viele von uns tot waren, wusste ich, dass meine Möglichkeiten dahinschwanden. Brastons Ende war bedauerlich – ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal sagen würde –, aber zumindest war ich nach seinem Tod endlich in der Lage, Yalenna dazu zu überreden, mir zu erlauben, zu dir zu gehen. Ich habe ihr versprochen, dass sie und ich, nachdem wir die Wunde geheilt haben, dir endgültig den Garaus machen würden.«


      »Wirklich?« Forger nuschelte leicht. »Das ist schön zu wissen.«


      »Während wir in Wirklichkeit, sobald wir sie benutzt haben, uns ihrer entledigen können! Aber das«, er machte eine ausholende Handbewegung, »kann warten. Mergan – hast du das gehört? – ist durch seine Gefangenschaft wahnsinnig geworden und führt die Entflochtenen an. Er hat sie davon überzeugt, dass er der zurückgekehrte Regret sei!«


      »Mergan?«, sagte Forger ungläubig.


      »Ja! Weit entfernt von dem, was er war, ist Mergan keiner Vernunft mehr zugänglich. Und solange Yalenna auf unserer Seite ist, können wir – hör zu, denn das ist das Beste – uns mit ihr und den althalanischen Truppen unter ihrem Kommando zusammentun, um die Entflochtenen und auch Mergan zu töten!«


      »Warum sollten wir uns mit ihnen abgeben? Warum gehen wir nicht zum Turm und heilen die Wunde direkt?«


      »Wo ist dein Sinn für Spaß, Forger? Unsere Feinde aufeinanderzuhetzen, sie sich gegenseitig schwächen zu lassen? Das ist eine Gelegenheit, die wir uns nicht entgehen lassen können. Außerdem«, fügte er hinzu, »hast du die Entflochtenen nicht immer gehasst? Früher oder später werden wir uns mit ihnen beschäftigen müssen. Warum nicht früher, solange wir Yalennas Hilfe haben? Was Mergan betrifft, er kann der Ehrfurchtgebietendste von uns allen sein – würdest du dich ihm lieber allein stellen oder mit Hilfe? Hinzu kommt, dass es, sobald wir die Welt von seiner Verderbnis befreit haben und seine Fäden genommen haben, vielleicht leichter sein wird, die Wunde zu heilen.«


      »Ich gebe zu«, antwortete Forger, »es klingt tatsächlich ziemlich reizvoll. Aber warte … Was ist mit Salarkis?«


      »Er lebt noch, soweit ich weiß, aber Mergan hat ihn gefangen genommen.«


      »Gefangen genommen? Den schlüpfrigsten aller Aale?«


      »Ja, obwohl ich nicht weiß, wie. Er hat es geschafft, uns eine Nachricht vom Turm zu schicken, uns wissen zu lassen, was geschehen ist. Seither haben wir nichts mehr von ihm gehört.«


      Forger trank abermals von seinem Glas. »Nichts ist jemals einfach.«


      »Aber das ist es durchaus! Komm mit mir, schließe dich Yalenna und mir an, wenn wir Mergan und seiner Armee den Garaus machen! Sei weise, Bruder. Sei weise, und dann können wir die Wunde versiegeln und uns für immer der anderen entledigen. Wir können die Letzten sein, die noch stehen, und obendrein können wir die Stärke aller anderen Wächter besitzen.«


      Er streckte die Hand aus.


      »Also, wirst du mir helfen, Bruder?«


      Forger starrte die ihm dargebotene Hand an, während die Wärme des Alkohols durch sein Gehirn sickerte. Er war kritischer Denker genug, um zu wissen, dass er kein großer Denker war, und obwohl er sich verzweifelt wünschte, Karrak zu glauben, einfach seine Beteuerungen zu akzeptieren und die Sache hinter sich zu bringen, war das alles sehr verwirrend. Sein Freund schien ganz der Mann zu sein, den er in Erinnerung hatte – mitsamt seiner finsteren Miene und seinem Hang zur Gewalttätigkeit. Sein schlaffes Haar fiel ihm über die glitzernden Augen und verdeckte beinahe die Furchen, die seine Stirn durchzogen – aber Forger hatte sich an die Idee gewöhnt, dass Karrak ihn nicht länger liebte. Hatte er das nicht getan? Oder hatte er sich nach einem Moment wie diesem gesehnt, danach gesehnt, dass Karrak auftauchen und irgendwie seine früheren Taten erklären konnte? Und wenn das der Fall war, was machte ihm jetzt zu schaffen, da ihm sein Wunsch gewährt worden war? Er akzeptierte tatsächlich, dass es ein wichtiges Unternehmen in seinem eigenen Interesse war, die Wunde zu schließen, dass die Entflochtenen eine Bedrohung darstellten, um die man sich kümmern musste, und dass Mergan ein mächtiger Feind war, den es früher oder später zu töten galt. Warum also spielte es eine Rolle, welche Route er nahm, um diese Ziele zu erreichen?


      »Bruder?«


      Karrak wartete noch immer.


      Nun, dachte Forger, es wird Zeit genug sein, das alles zu überdenken. Ganz gleich, was die Wahrheit war, es war sicherlich klug, zugänglich zu erscheinen. Dann konnte er seinen alten Freund für eine Weile beobachten, und selbst wenn sich die verwirrende Geschichte als eine kunstvolle Lüge entpuppte, konnte er Karrak dazu bringen, ein oder zwei Dinge zu tun, um in der Zwischenzeit seine Loyalität unter Beweis zu stellen.


      »Natürlich!« Er umfasste Karraks Hand, nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche und reichte sie dem anderen. »Auf die wiedervereinten Brüder!«


      »Ha! Gut!« Karrak trank und warf die Flasche weg. »Leer! Warum sind Flaschen immer leer?«


      »Lass uns eine neue finden.«


      Während Forger unter der Theke stöberte, fielen ihm ständig neue Fragen ein. Er wagte es nicht, zu viele zu stellen – besser zuerst einmal abwarten und die Augen offen halten, dachte er –, aber vielleicht doch ein oder zwei.


      »Sag mir eines«, meinte er. »Was wird aus unseren Gaben, sobald die Wunde geschlossen ist? Können wir sie wieder nach Herzenslust benutzen, oder wird ihr Gebrauch weiterhin Schaden anrichten?«


      Karrak versuchte trunken, sein Schwert wieder in die Scheide auf seinem Rücken zu schieben.


      »Hm«, antwortete er. »Ich habe ein wenig darüber nachgedacht. Nach dem, was ich entdeckt habe, glaube ich, dass alles viel besser sein wird, sobald die Wunde geschlossen ist. Sieh es einmal wie eine normale, menschliche Wunde. Sagen wir, du reißt jemandem den Finger ab.«


      »Die einfachste Version für jemanden wie mich, was?«


      »Sagen wir einfach, dass du es tust. Oder jemand anders hat es getan. Wie dem auch sei, es spielt keine Rolle. Der Punkt ist, der Finger des Bastards ist ab. Ja?«


      »Ja.«


      »Jetzt sagen wir, du knibbelst an dem Stumpf. Du knibbelst daran, schnippst dagegen, klopfst mit einem Löffel darauf. Schiebst kleine Zweige hinein und drehst sie um. Verschiedene Dinge wie das.«


      »Klingt unterhaltsam.«


      »Jawohl, aber denk nicht daran. Denk nur an die Wirkung.«


      »Nun … Schmerz?«


      »Aber auch Blut. Eiter. Die Wunde würde eitern, weil du sie nicht in Ruhe lässt. Je mehr du dich daran zu schaffen machst, umso mehr Dreck sickert heraus. Ja?«


      »Ja.«


      »Nun, was ist, wenn du all diese Dinge mit einem unversehrten Finger machen würdest? Dagegen stoßen, mit einem Löffel darauf klopfen. Zweige hineindrücken und all das. Was dann?«


      »Nichts.«


      »Das ist richtig, nichts.«


      »Nun, vielleicht ein gewisser Juckreiz von den Zweigen.«


      »Möglicherweise.«


      »Oder Ärger darüber, dass du mich mit einem Löffel attackierst.«


      »Forger, pass auf.«


      »Tu ich ja. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich verstehe.«


      »Der Punkt ist folgender: Wenn eine Wunde geheilt ist oder vielmehr wenn sie nicht existiert, haben Dinge, die sie ansonsten verschlimmern könnten, keine Wirkung mehr.«


      »Willst du damit sagen …« Forger rieb sich die Stirn. »Willst du damit sagen, dass die Benutzung unserer Gaben wie ein Löffel ist, der gegen die Schmerzen der Welt klopft?«


      Karrak lächelte schief. »Etwas in der Art.«


      »Die Verderbnis ist wie der Eiter, das besudelte Blut, das herauskommt?«


      »Ja.«


      Forger war dankbar dafür, endlich eine weitere Flasche gefunden zu haben. Er schlug ihr den Hals ab und kippte sich den Inhalt in den Rachen.


      »Also«, sagte er, »wenn die Wunde geheilt ist, können wir dann immer noch unsere Gaben benutzen?«


      »Sie werden der Großen Magie nichts ausmachen, wenn sie nicht länger blutet.«


      »Und du hast es erfahren, weil du sie lange Zeit angestarrt hast – du hast zu begreifen gelernt, wie sie funktioniert?«


      Karrak starrte ihn durchdringend an und nickte. »In der Tat.«


      Irgendetwas stimmte nicht. Diese Erklärungen klangen nicht ganz wahrhaftig – so betrunken Forger war, verblasste der Argwohn nicht, wie er es gehofft hatte. Kleine Widersprüche meldeten sich, und unbeantwortete Fragen tauchten in seinen Gedanken auf, aber immer so flüchtig, dass er sie nicht richtig zu fassen bekam. Schließlich schaffte er es, einen festzuhalten.


      Wir absorbieren die Gaben der anderen, dachte er, wenn wir einander töten. Warum? Warum sollte die Große Magie dafür sorgen – wenn sie nicht will, dass diese Fäden, ihre Fäden, erhalten bleiben? Und von uns übernommen werden? Und wenn sie will, dass wir diese Fäden behalten, muss sie irgendeinen besseren Plan damit haben als nur den, uns diese Fäden benutzen zu lassen, um damit wie mit einem Löffel auf eine verheilte Wunde zu klopfen.


      Bekümmert begriff Forger, dass er Karrak nicht im Mindesten traute.


      »Nicht so hastig«, murmelte er. Nicht so hastig, irgendetwas zu glauben. Es hatte immer vieles gegeben, was er nicht verstand, und vielleicht würden die definitiven Antworten in den nächsten Tagen kommen. Wer wusste, warum die Große Magie tat, was sie tat? Er würde nicht blind vertrauen, aber er würde Karrak eine Chance geben, sich sein Vertrauen zu verdienen. Und selbst wenn er es nicht tat, nun, es würde vielleicht trotzdem Spaß machen, Mergan und die Entflochtenen zu töten und zu sehen, was als Nächstes geschah.


      »Was hast du gesagt?«, fragte Karrak.


      »Nichts.« Forger stand auf, und er schwankte ein wenig. »Komm jetzt – wenn du wirklich die Macht der Diebin hast, kannst du mir hier in Ander helfen. Danach werde ich dich begleiten.«


      »Wie du wünschst.«


      »Gut. Es gibt da ein gewisses Burgtor, von dem ich möchte, dass du ein Gedicht darüber machst.«


      Er legte einen Arm um Karraks Schultern, und gemeinsam torkelten sie aus der Taverne.

    

  


  
    
      


      FREUDE


      Die Speisehalle von Burg Ander war ein riesiger Saal, gesäumt mit Nischen, die alle möglichen Farne und kleine Bäume in bunten Töpfen enthielten. Trotz des wilden Plünderns, dem überall sonst alles zum Opfer fiel, war hier noch aller Zierrat verblieben – ein goldener Rand um die Tischfläche war nicht abgeschlagen worden, und juwelenbesetzte Lampen hingen noch immer an silbernen Ketten von der Decke. Vielleicht war es Forgers Anwesenheit, zusammen mit Karrak und dem ehemaligen König von Ander, die dafür sorgte, dass kein Soldat es wagte, sich an diesen Dingen zu vergreifen.


      »Ich hoffe, dass alle Hunger haben«, meinte Forger. »Ich habe das Küchenpersonal verschont, Euer Majestät, unter der Bedingung, dass es bei der Vorbereitung unseres Mahls seine Sache hervorragend macht.«


      König Hanry, der am Kopfende des Tisches saß, von nichts dort festgehalten außer der absoluten Hilflosigkeit seiner Situation, nickte steif. »Danke für Eure Barmherzigkeit. Ich bin mir sicher, Ihr werdet nicht enttäuscht werden.«


      Seine Augen flackerten, als schlafe er halb. Rostigan wusste, dass der Mann unter Schock stand. Seine Burg, seine Stadt, sein Königreich waren brutaler zerrissen worden, als jedes Herz es ertragen konnte. Eine zusätzliche Beleidigung war das Gelächter, das durch die Säle hallte, das Krachen und Klirren von umgeworfenen Truhen, von aufgerissenen Schränken, von Dingen, die weggeschleppt wurden.


      »Ich frage mich«, wagte der König zu bemerken und versuchte, seinen Ton gleichmäßig und respektvoll zu halten, »ob ich vielleicht meine Frau sehen dürfte?«


      »Danach habt Ihr bereits gefragt!«, blaffte Forger.


      Der König war für einen Moment erschrocken und schüttelte seine Benommenheit ab. Offenbar verstand er nicht, warum Forger ihn am Leben ließ. Er wusste nicht, was Rostigan wusste – dass Forger ihn mochte. Dass er ihn auf seine eigene verrückte Art und Weise für einen würdigen Gegner hielt.


      Ein weiteres Krachen kam aus einem benachbarten Saal.


      »Hast du etwas dagegen, Karrak?«, fragte Forger.


      Rostigan fragte sich, was er meinte.


      »Wogegen soll ich etwas haben?«, knurrte er.


      »Nun, das hier war deine Burg. Ich hatte vor unserer glücklichen Wiedervereinigung den Soldaten gesagt, dass sie plündern dürften, wie es ihnen gefällt. Mir war damals nicht klar, dass ich mit dir zusammen hierher zurückkehren würde. Also, wenn du deine Burg mit allem, was darin ist, zurückhaben willst, kann ich ihnen sagen, dass sie aufhören sollen.«


      Rostigan ließ einen Schatten über seine Züge gleiten. Wie hätte Karrak auf diese Situation reagiert?


      Zwei Soldaten erschienen in dem Flur hinter einem der Eingänge am anderen Ende des Saals mit klirrenden Säcken. »Ja!« Karrak schlug auf den Tisch. »Ich habe sehr wohl etwas dagegen!«


      Er stieß seine Hand in Richtung der Soldaten, und ihre Säcke explodierten. Ein Teil ihres Inhalts wurde durch den Eingang in den Thronsaal geschleudert.


      Forger seufzte. »Das war nicht nötig, mein Lieber. Sie befolgen lediglich Befehle.«


      Forger ging zu dem Eingang und in den Korridor dahinter, watete durch Blut und verbogene Kerzenständer, um draußen leise mit jemandem zu sprechen. Für einen Moment allein mit dem König, war Rostigan froh, dass der Mann ins Leere starrte. Er wollte ihm nicht in die Augen sehen müssen.


      Forger kam zurück. »Marschall Balen wird dafür sorgen, dass sie aufhören«, berichtete er. »Zumindest innerhalb der Burg. Ich kann kaum mein Versprechen zurücknehmen, soweit es den Rest der Stadt betrifft.«


      Rostigan grunzte.


      Forger öffnete eine Weinflasche, schenkte jedem ein Glas ein und spielte die Rolle des aufmerksamen Gastgebers. »Nun«, sagte er leutselig. »König Hanry … Ich bin vor Kurzem einem anderen Hanry begegnet, wusstet Ihr das? Einem Bauern auf dem Weg nach Tallaho. Er suchte dort Heilung für eine Geschwulst in seinen Eingeweiden. Ich habe ihm gesagt, mein Name sei ebenfalls Hanry.«


      »Das war er auch«, warf Rostigan ein.


      »Ah, das ist richtig! Vor langer Zeit, aber ja. Forger – Schmied – wäre ein törichter Name für ein Kind gewesen, zu Beginn, wenn man nicht wusste, ob er sich zu einem entwickeln würde.« Forger lachte leise und schüttelte den Kopf. »Drei Hanrys, doch so unterschiedliche Leben. Merkwürdig, darüber nachzudenken, nicht wahr?«


      Rostigan wünschte, er hätte den unglücklichen König irgendwie retten können, aber es gab nichts, was er für ihn tun konnte. Auf einen direkten Kampf gegen Forger durfte er sich nicht einlassen – er würde ihm nicht gewachsen sein. Und selbst wenn es ihm gelang, Forger zu überraschen und zu töten, würden die Fäden, die er gewiss erben würde, ganz und gar nicht in seine Pläne passen.


      War er schlecht, weil er nicht bereit war, ein solches Opfer zu bringen?


      Nein. Ich habe zu lange gesucht.


      Außerdem war der Versuch eines Überraschungsangriffs keine Garantie für einen Erfolg. Forger mochte den Eindruck erwecken, entspannt zu sein, aber irgendetwas sagte Rostigan, dass er seinen alten Kumpan noch nicht ganz für sich gewonnen hatte. Zweifellos standen Überraschungsangriffe ganz oben auf der Liste der Dinge, auf die Forger sich gefasst gemacht hatte. Zum Wohle Aorns war es die sicherste Wahl, Forger restlos davon zu überzeugen, dass sie auf derselben Seite standen. Es war die beste Hoffnung, ihn dazu zu bringen, ihnen gegen Mergan und die Entflochtenen beizustehen und dann weiter zum Turm zu marschieren. In der Zwischenzeit würden selbst kleine Barmherzigkeiten – etwa die Anweisung an eine Krähe, in ein Gehirn zu stechen statt nur in ein Auge – Argwohn erregen.


      »Bruder«, sagte Rostigan, »da du entschlossen bist, dem König Barmherzigkeit zu erweisen, gibt es irgendeine andere Belustigung, die uns erfreuen könnte?«


      »Was hast du denn im Sinn?«


      »Oh, keine Ahnung. Ich erinnere mich mit großer Zuneigung an die Marionettenadligen von Galra.« Sie teilten ein Kichern. »Ich bin jedoch Vorschlägen gegenüber offen.«


      »Vielleicht nach dem Essen«, meinte Forger. »Da wir gerade davon sprechen.«


      Küchenhelfer mit fleckigen Schürzen kamen eskortiert von Forgers Soldaten herein. Ihre Gesichter waren gerötet und tränenüberströmt, und sie trugen ein riesiges Tablett auf den Schultern, das mit einer silbernen Haube bedeckt war. Mit einiger Mühe stellten sie die schwere Last auf den Tisch.


      Muss ein ausgewachsener Keiler sein, dachte Rostigan, oder ein Pferd.


      »Teller!«, rief Forger. »Besteck!«


      Schnell wurde für sie drei gedeckt. Als sich jemand über Rostigan beugte, um Messer und Gabel neben seinen Teller zu legen, spürte er, dass ihm etwas Warmes auf den Hals tropfte. Er funkelte die rundliche alte Frau an, die die Träne vergossen hatte, und sie blinzelte furchtsam, zweifellos weil sie eine Bestrafung erwartete.


      »Ich habe nicht um Salz gebeten«, zischte er, und sie zog sich mit einem Wimmern zurück.


      »Also«, sagte Forger großspurig und stand auf, um nach der silbernen Haube zu greifen, »Majestät, Ihr werdet mich in meinem Sieg nicht kleinlich finden. Ihr mögt zwar heute der Verlierer sein, aber ich sage, dass Ihr weiterleben sollt, Herr, noch für lange Zeit! Lebt weiter in dem Wissen um alles, was Ihr verloren habt!«


      Mit einem mächtigen Ruck riss er die Haube hoch. Nach einer kräftigen Mischung aus Kräutern und Gewürzen duftender Dampf stieg auf und verdeckte für einen Moment, was darunter lag. Als er sich zu klären begann, stieß der König ein ersticktes Keuchen aus.


      Nackt bis auf einen Rock aus Gemüsen lag die Königin auf dem Tablett. Sie war eine ziemlich fette Frau gewesen, und jetzt rann ihr das flüssige Fett aus den Rissen ihrer kross gerösteten Haut. Ihre verbrannten Augen waren unter den knusprigen Lidern erstarrt, und im offenen Mund hielt sie einen Strauß schlaffen Spinats. Der Geruch ihres gegarten Fleisches machte Rostigan zu schaffen, und er musste seine ganze Entschlossenheit aufbieten, um nicht zu würgen.


      Forger strich die Klingen zweier Messer übereinander. »Soll ich tranchieren, Euer Majestät, oder würdet Ihr diese Ehre gerne übernehmen?«


      König Hanry, weiß wie Eis, hielt sich an der Tischkante fest, um nicht zu Boden zu sinken. Er stieß sich zurück und drehte sich auf weichen Beinen von seinem Stuhl weg.


      »Ihr … ah … ah …«


      Er hielt sich die Brust, außerstande zu sprechen. Der Strom seiner Tränen wirkte ansteckend auf sein Personal, das gezwungen worden war, dies zu tun – die eigene Königin zu würzen, zu pfeffern, zu stopfen und zu braten.


      »Also, bitte«, sagte Forger. »Was für ein Theater! Ihr habt Euer Leben, nicht wahr? Also, es wäre eine Schande, wenn die Königin ihres verschwendet hätte, also erwarte ich von uns allen, dass wir uns über das Essen hermachen.«


      Er schob eine Klinge hinter ihre Schulter und begann zu schneiden. Einen Moment später stieß der König ein kehliges Heulen aus und warf sich gegen ihn, trat und boxte, dass seine königliche Robe nur so flatterte. Forger, unbewegt und unbeweglich, zog die Augenbrauen hoch und sah Rostigan erheitert an. Dann drückte er dem König eine Hand auf die Stirn und setzte ihn mit einem kurzen, scharfen Stoß hart auf den Hintern.


      »Beendet es einfach«, weinte Hanry. »Tötet mich.«


      »Ich denke nicht«, erwiderte Forger. »Ich habe Euch genug Gefälligkeiten erwiesen.« Er führte sich eine Gabel mit Fleisch an den Mund und nahm zaghaft einen Bissen. »Mmm … Ein wenig zu lange gegart für meinen Geschmack.«


      Der König erhob sich taumelnd auf die Füße und stolperte auf eine Balkontür zu. Es war klar, dass er die Absicht hatte, sich hinunterzustürzen und so den Tod zu finden. Rostigan war außerdem klar, dass dies eine gute Gelegenheit war, um sich zu beweisen.


      »Halt!«, brüllte er, und die volle Wucht seines Willens lag hinter dem gefädelten Wort. Er schaffte es beinahe nicht, das Unglück des Königs zu durchbrechen; es war ein massiver Schild gegen seinen Einfluss. Er wiederholte seinen Befehl, und der König blieb stolpernd stehen.


      »Warum ihn nicht springen lassen?«, meldete Forger sich zu Wort. »Obwohl sein Schmerz exquisit ist, das gebe ich zu, habe ich versprochen, barmherzig zu sein.«


      »Pisse und Feuer«, erwiderte Rostigan. Irgendeine weitere Folter, genug, um Forger zu beweisen, dass er es wirklich mit Karrak zu tun hatte. »Du hast dir solche Mühe gegeben mit dieser wundervollen Szene, Bruder. Nur damit sie mit einem Aufklatschen unten vor den Türen endet?«


      Forger zog eine Augenbraue hoch, während er nachdenklich kaute. »Was hast du denn im Sinn? Igitt!« Er fiel über einen verängstigten Diener her. »Zu viel Pfeffer in ihrem Oberschenkel!«


      Der König sackte schluchzend zusammen. Rostigan stand auf, ging um ihn herum und musterte ihn nachdenklich. »Du willst sterben?«, fragte er.


      Der König warf ihm durch rot geränderte Augen einen hasserfüllten Blick zu.


      »Nun«, sagte Rostigan, »lass mich sehen, dass es dir ernst ist.« Er griff zum Tisch und ließ ein Messer herbeischweben. Mit einer Drehung der Finger brach er es entzwei, die Klinge immer noch scharf, aber nicht sehr lang.


      »Hier«, sagte er und streckte sie dem König hin, während er seine Worte fädelte. »Wenn du deiner elenden Existenz wirklich entfliehen willst, darfst du nur dies benutzen, und nur an … hm, sollen wir sagen, deiner Leber?«


      Der König starrte entsetzt auf die gezackte Klinge. »Das Messer … ist nicht lang genug.«


      »Das wird es sein«, widersprach Rostigan, »wenn du vorher ein wenig herumgräbst.«


      Er drückte dem König das Messer in seine zitternde Hand und kehrte zum Tisch zurück, wobei er darauf bedacht war, dass er ein besonders wildes Grinsen zeigte. Forger beobachtete ihn eindringlich, und Rostigan hielt seinem Blick stand, bis er darin eine subtile Veränderung spürte. War es dieser Augenblick, in dem Forger wirklich begann, ihm zu glauben? Zumindest hatte er den zusätzlichen kleinen Faden nicht bemerkt, den Rostigan in das Messer gewoben hatte – den Faden, der in den König eindringen würde, wenn er seine eigene Haut aufbrach, und sich auf die Suche nach seinem Herzen machen.


      »Hast du Hunger?«, fragte Forger. »Gewiss wird der Herr der Krähen es genießen, eine Tote zu essen?«


      Rostigan hatte nicht die Absicht, sich an Forgers lächerlichem Festmahl zu beteiligen, aber er zog sich trotzdem einen Stuhl heran.


      »Wir bevorzugen unser Aas roh«, sagte er.


      Später traten sie auf den Balkon, um die Nachtluft zu genießen und die Soldaten in den Straßen zu beobachten. Viele hatte es inzwischen in die Tavernen der Stadt gezogen, und es gab viel Gejohle und Gebrüll und manches Gemetzel. Auf einer Nebenstraße wurde ein Duell ausgefochten: betrunkene Männer, die offensichtlich noch nicht genug Blut gesehen hatten. Andere kreischten und feuerten sie an.


      »Was ist mit den Bürgern von Ander?«, wollte Rostigan wissen.


      Forger zuckte die Achseln. »Viele, die keine Soldaten waren, sind geflohen. Von jenen, die zurückgeblieben sind, sind die meisten tot. Einige hatten in der Burg Zuflucht gesucht. Hanry hat versucht, sich um seine Leute zu kümmern, wie es scheint. Wie nobel er war! Und vielleicht sind ja noch andere da, die sich verstecken. Ich habe wirklich keine Ahnung.«


      »Und die anderanischen Soldaten?«


      »Jene, die noch leben, füllen die Kerker. Es steht ihnen frei, sich mir anzuschließen oder zu sterben. Oder sie gehören natürlich dir, solltest du sie wollen.« Krähen kreisten und landeten, wie sie es den ganzen Tag über getan hatten. Ihre krächzenden Schreie hallten durch die Straße, die Mehrheit von ihnen war auf die Bresche in der nördlichen Mauer konzentriert, wo sich niemand bemüht hatte, die Toten wegzuräumen. Rostigan spürte ihre Freude wie ein tausendfaches Prickeln auf der Seele – das Rascheln ihrer Flügel war für ihn beruhigender als die gleichmäßige Dünung des Meeres für den schlafenden Seemann. Die Krähen waren sich ihrerseits seiner bewusst, an ihn gebunden durch eine seltsame Verbindung, irgendeinen Faden, der der Welt hätte gehören sollen.


      »Sie erinnern sich daran, dass ich ihr Meister bin«, sagte er. »Ich habe sie seit Jahren nicht richtig gefüttert, aber nach dem hier werden sie sehr zufrieden mit mir sein.«


      »Du heimst das Lob für meine Arbeit ein, Bruder?«


      Rostigan lachte leise. »Etwas in der Art.«


      »Weißt du«, sagte Forger, »Brastons Gabe ist etwas Erstaunliches.«


      »Ach ja?«


      »Die Ungerechtigkeit, die man erschafft, zu sehen … Wenn du den König hättest wahrnehmen können, dort hinten, so wie ich es getan habe – was von ihm ausgegangen ist … ach herrjeh …«


      »Das war etwas ganz Besonderes, nicht wahr?«


      »Du hast ja keine Ahnung. Es erhöht alles, was ich den Menschen antue. Das ist herrlich.«


      »Ich freue mich für dich.«


      »Hmm.« Forger nippte zufrieden an seinem Wein. »Sie ist viel besser als Despirrows Gabe.«


      »Ah?«


      »Das Anhalten der Zeit interessiert mich nicht sehr. Es macht mich schaudern.«


      »Du hast es aber heute früh getan.«


      »Zum letzten Mal, das verspreche ich dir. Es gefällt mir nicht. Noch gefällt es der Welt.« Er warf Rostigan einen Seitenblick zu. »Wie steht es mit dir? Was denkst du von der Kraft, die du geerbt hast?«


      Rostigan konnte, wie er fand, seine erste ehrliche Antwort den ganzen Tag geben. »Mir gefällt sie auch nicht.«


      »Nein. Es fühlt sich irgendwie falsch an, nicht wahr? Es passiert nicht instinktiv, und irgendwie habe ich das Gefühl, dass es mir gar nicht zusteht, davon Gebrauch zu machen.«


      »Ich weiß, was du meinst.«


      »Ich hätte ihn am Leben lassen sollen. Ich habe nicht wirklich etwas von seinem Tod gewonnen. Ich habe mich nur ein wenig mitreißen lassen.«


      »Du hast ihn daran gehindert, alle anderen zu behelligen.«


      »Stimmt, stimmt. Aber es fühlt sich an wie die Verschwendung eines Freundes. Nun, keines Freundes.« Er lächelte Rostigan an. »Keines wahren Freundes.«


      Rostigan verzog das Gesicht. »Was hast du als Nächstes vor, eine verdammte Umarmung?«


      Forger lachte herzlich und warf die Hände hoch, dass ihm der Wein aus dem Glas spritzte.


      »Ich glaube ihm!«, jubilierte er. »Ich tu es. Oh, welche Freude!«


      Unten zog ein Soldat eine schreiende Frau an den Haaren über die Pflastersteine.


      »Freude«, stimmte Rostigan zu.

    

  


  
    
      


      REGRETS HEER


      »Beeilt euch, ihr Flegel!«


      Mergan befand sich direkt oberhalb des Passes an der Bergflanke, wo ein nur etwa drei Schritt breiter Pfad durch das gezackte V zwischen den Bergen führte. Er beobachtete von seinem Pferd aus, wie die Entflochtenen Karren und Säcke vorbeischleppten. Es war schwer einzuschätzen, was das Tal an Brauchbarem beherbergte – es gab Dinge, die Zeitalter überlebt hatten, Dinge, die x-beliebige Entflochtene angefertigt oder gepflanzt hatten, und Dinge, die sie von Plünderzügen hergebracht hatten. Es hatte einige Zeit gedauert, alles Nützliche zusammentragen zu lassen, damit es zum Heer der Entflochtenen auf den Feldern von Ilduin gebracht werden konnte.


      »Wie viele Schwerter sind das?«, fragte er eine Entflochtene, die ein Fass voller Schwerter vor sich herrollte.


      »Wie viele?«, wiederholte sie und legte die Stirn in Falten.


      »Zum Beispiel einhundertzweiundfünfzig.«


      »So weit musste ich noch nie zählen, Herr.«


      Mergan grunzte. »Geh weiter.«


      Unten auf dem gelben Gras der Felder untersuchten Entflochtene interessiert die bereits in Massen angehäuften Vorräte. Einigen von ihnen gefielen Schwerter und Rüstungen, anderen anscheinend nicht. Einige hatten Bogen ergriffen, obwohl es nicht viele Pfeile zu geben schien. Schon jetzt taten sich einige an dem Proviant gütlich, den dort hinunterschaffen zu lassen ihn einiges an Geschrei gekostet hatte. Den Entflochtenen schien jede Fähigkeit zur Vorausplanung zu fehlen. Ohne seine strengen Befehle hätten die meisten von ihnen das Tal halb nackt verlassen und nicht einmal Brot und Wasser für unterwegs mitgenommen.


      »Herr!«, sagte Narbenstirn, der an seiner Seite erschienen war. »Du solltest dir einige Rationen nehmen, solange sie heiß vom Feuer kommen!« Er rieb sich befriedigt den Bauch. »Ich selbst hatte jede Menge Rationen.«


      Mergan seufzte. Offensichtlich verstanden sie nicht, welchen Sinn es hatte, eine begrenzte Menge in »Rationen« einzuteilen. Nun, die Entflochtenen taten eben, was sie wollten. Und hatte er sich nicht gerade deswegen zu ihnen hingezogen gefühlt?


      Das ist richtig! Warum gebe ich überhaupt Befehle und zähle Rationen?


      »Bei der Großen Magie«, rief er aus, »ich habe in der Tat Lust auf eine Portion Rationen!«


      Er ging den Hang hinunter zu einem prasselnden Lagerfeuer, wo Entflochtene mit fettigem Kinn, die Fleischstücke in den Händen hielten, ihn begrüßten. Er schloss sich ihnen zwar an und machte sich mit Appetit über den Braten her, aber ihm ging dabei durch den Kopf, dass sie wirklich aufhören sollten, Pferde zu verzehren. Denn sie hatten nicht mehr viele.


      Doch die Entflochtenen waren schnelle Läufer und hatten auch genug Ausdauer. Die Frage war, wohin sollte er sie schicken?


      Nach den Berichten seiner Späher – eine weitere Neuerung für sein Volk – zogen ihnen Streitkräfte aus Althala und dem Königreich der Flachlande von Süden und Osten aus entgegen. Soweit er das verstanden hatte, würden sie ungefähr zur selben Zeit ankommen. Er konnte hier auf sie warten und sich dann auf den Weg in neue Länder machen, nachdem er sie erledigt hatte … vielleicht nach Althala? Möglicherweise würden er und die Entflochtenen sogar für eine Weile dortbleiben und genießen, was der Ort zu bieten hatte. Sie brauchten die Welt nicht mit einem einzigen großen Schlag zu übernehmen. Sie konnten es langsam tun – ungehindert von Bergen konnten seine Kinder sich hemmungslos vermehren und sich natürlich ausbreiten. Und er, ihr unsterblicher Herrscher, konnte zusehen, wie sie ihre Herrschaft in alle Richtungen ausdehnten.


      Sei nicht dumm, dachte er und fragte sich, was er meinte. Worüber hatte er nachgedacht? Ah, ja – die beiden feindlichen Heere. Es wäre unklug, hier zu warten, wenn sie zur gleichen Zeit eintreffen würden. Besser, sie zogen einem von ihnen entgegen, solange die Streitkräfte sich noch nicht vereint hatten.


      »Es ist Zeit für den Aufbruch«, sagte er zu Narbenstirn und stocherte eine Sehne aus seinen Zähnen.


      »Herr, möchtest du, dass uns Tänzer von der Höhe aus beobachten und uns Flieger schicken, wenn es an der Zeit ist?«


      Mergan schaute unbehaglich zu den Gipfeln hinüber – er würde tatsächlich lieber ohne Seidenrachen auskommen, aber ihm fiel keine vernünftige Begründung dafür ein. Außerdem würden sie natürlich seine Truppe deutlich verstärken.


      »Natürlich«, antwortete er.


      Er beendete seine Mahlzeit und stieg wieder aufs Pferd. Er würde dafür sorgen müssen, dass zumindest dieses Pferd nicht gegessen wurde.


      »Entflochtene«, rief er. »Es ist Zeit für einen wirklich großen Überfall. Einen Überfall auf die Welt! Wie klingt das?«


      Allgemeines Nicken und Brummen war die Antwort.


      »Zuerst gehen wir nach Osten, um die Flachländer anzugreifen! Folgt mir!«


      Er stieß ein seltsames, an- und abschwellendes Brüllen aus, gab seinem Pferd die Sporen und ritt voraus.


      Kommen sie mit?


      Tausende von Stimmen erklangen hinter ihm, und der Boden erzitterte unter stampfenden Füßen. Er schaute über die Schulter, sah, dass sein Volk den größten Teil der Vorräte zurückließ, und lachte.


      Vor dem Heer von Althala erstreckte sich das Land rau und gelb bis zu den Bergen. Yalenna ritt auf einer Seite der Truppe, Loppolo auf der anderen. Sie ging ihm immer noch aus dem Weg, wann immer es möglich war. Er war umringt von Offizieren und Gefolgsleuten, und er wurde mit jedem Tag kühner. Aber das spielte wohl kaum eine Rolle. Solange er in die richtige Richtung gelenkt wurde und tat, was notwendig war, konnte es ihr schließlich egal sein, ob er sich für den wahren Herrscher hielt oder nicht.


      Sie ließ den Blick über seine Struktur gleiten, um sich ins Gedächtnis zu rufen, welchen Segen sie ihm gegeben hatte.


      Mögest du immer glückliche Träume haben.


      Irgendwie schien das nicht länger richtig zu sein – der Segen war gespendet worden, als sie versucht hatte, einen von ihrem Freund abgesetzten König zu trösten. Jetzt, da Loppolo wieder das Sagen hatte, war der Segen zu nichtig – hier war ein Mann, der für viele sprach, was ihn bei Nacht wachhalten sollte. Verstohlen wedelte sie mit den Fingern in seine Richtung und machte den Segen zunichte. Anstelle des alten Segens erteilte sie einen neuen.


      Mögest du gute Entscheidungen treffen.


      Das war passender, und es ging nicht ausschließlich um ihn.


      Auch andere Segnungen verließen sie, zufällige Fadenbündel, die meist in ihrer unmittelbaren Umgebung ihr Ziel fanden. In der Burg hatte sie zwar versucht, sich von anderen möglichst fernzuhalten, aber das war jetzt definitiv nicht mehr möglich. Zumindest wurde die allgemeine Stimmung durch verschiedene erfreuliche Erlebnisse verbessert, die den Menschen um sie herum widerfuhren. Ein glücklicher Moment hier, ein neu entdecktes Talent da, eine alte Kränkung, die entfernt wurde, eine frühere Sünde, die vergeben wurde – das alles fügte sich zusammen.


      Zu einer Wolke der Verderbnis, dachte sie grimmig.


      Jandryn ritt neben ihr heran und hielt etwas in der Hand. Die Dinge standen gut zwischen ihnen, seit sie sich in Marsch gesetzt hatten. Vielleicht weil sie ihm von seinem Segen erzählt hatte oder weil Rostigan nicht in der Nähe war oder weil sie endlich eine gemeinsame Aufgabe hatten. Sie hinterfragte es nicht allzu genau, sondern war einfach froh, dass sie jede Nacht jemanden hatte, neben dem sie liegen konnte. Zuerst hatte er versucht, seine Besuche in ihrem Zelt geheim zu halten. Obwohl sie darauf geachtet hatten, ihre gemeinsamen Nächte leise zu verbringen – manchmal leiser, als es Yalenna lieb war –, dauerte es in einem Lager von Tausenden nicht lange, bis Gerüchte die Runde machten. Zu guter Letzt hatte sie es geschafft, ihn davon zu überzeugen, dass es keine Rolle spielte. Warum sollte es ihn kümmern, wenn andere von ihnen wussten? Wegen irgendeiner irregeleiteten Vorstellung, dass er ihre Ehre beschützen müsse?


      Komm zur Zelttür und tritt ein, hatte sie ihm gesagt, ohne dich darum zu scheren, wer zuschaut.


      Und er hatte begriffen, dass ihm sein Status als Gefährte der Priesterin durchaus die Ehrfurcht der anderen Soldaten eintrug.


      Jandryn räusperte sich und hielt ihr eine kleine blaue Blume hin. »Davon gibt es nicht viele hier«, bemerkte er. »Aber als ich eine gesehen habe, die noch nicht zertrampelt war …«


      Sie nahm sie mit einem Lächeln von ihm entgegen, während er stirnrunzelnd einige Umstehende anblickte, die kicherten und einander anstießen.


      Es war das erste Mal, dass er in der Öffentlichkeit etwas Derartiges getan hatte.


      Du solltest stolz darauf sein, zu mir zu gehören, hatte sie zu ihm gesagt.


      Das bin ich. Oh, das bin ich, das verspreche ich dir.


      Und es ist erlaubt, das zu zeigen.


      Gab es eine Zukunft für sie? Yalenna war sich nicht sicher. Sie wusste nicht einmal, ob sie die kommenden Tage überleben würden. Oder würden sich die Dinge ändern, wenn sie tatsächlich das Dach des Turms erreichte und der Großen Magie ihre Gaben zurückgab? Würden dann all ihre Segnungen verblassen? Glück in der Liebe zu haben … würde der Wegfall dieser Worte sie aus einer Trance reißen, in der sie Jandryn für würdig erachtet hatte, obwohl er es in Wirklichkeit gar nicht war? Sie glaubte jedoch nicht, dass eine ihrer eigenen Segnungen so viel Macht hatte, sie ihrer Sinne zu berauben. Es bestand kein Zweifel, dass sie ihn immer lieber gewann – auch seine törichte Art, alles extrem ernst zu nehmen. Sie würde mehr denn je um seine Sicherheit besorgt sein, sobald sie mit den Entflochtenen zusammentrafen. Er war voller Großspurigkeit, erpicht, sich zu beweisen, und sie befürchtete, dass er sich tollkühn ins Getümmel stürzen würde. Sie versprach sich selbst, dass sie über ihn wachen würde, und vielleicht brauchte sie eine List, um ihn in ihrer Nähe zu halten.


      »Du wirst mich in der bevorstehenden Schlacht beschützen«, sagte sie, während sie sich die Blume hinters Ohr steckte, »indem du zu jeder Zeit in meiner Nähe bleibst.«


      »Natürlich, Herrin«, sagte er und wirkte erfreut.


      Drüben beim König geschah etwas. Eine Fadenwirkerin – Kalia war ihr Name, erinnerte Yalenna sich – gestikulierte aufgeregt.


      »Lass uns nachsehen, was es Neues gibt.«


      Als sie ankamen, strich sich der König unschlüssig übers Kinn, und die Mienen seiner Offiziere wirkten ratlos.


      »Wie lautet die Nachricht?«, fragte Yalenna.


      »Sie kommt von einem Fadenwirker der Flachländer«, antwortete Kalia, »im Osten.«


      »Wo ihr Heer steht«, murmelte Loppolo.


      »Wie lautet sie, Mädchen?«


      »Angegriffen von Entflochtenen. Zu viele. Auch Seidenrachen. Seid ihr in der Nähe? Bitte, helft uns.«


      Yalenna schaute nach Osten. Jenseits der Felder von Ilduin glaubte sie eine kleine Staubwolke auszumachen, die von der fernen Schlacht stammen konnte. Auf jeden Fall einige Stunden entfernt, selbst wenn sie das Tempo verschärften.


      »Sag ihnen, sie sollen sich in unsere Richtung zurückziehen, wenn sie können!«


      Kalia nickte und machte sich daran, sich zu konzentrieren, während Yalenna mit ihrem Pferd an die Spitze der Armee ritt und sich zu den Soldaten umdrehte.


      »Das Volk der Flachlande benötigt verzweifelt unsere Hilfe!«, rief sie. »Wollen wir unser Tempo verschärfen?«


      Das Heer antwortete mit einem Brüllen.


      »Dann im Laufschritt!«, rief sie. »Im Laufschritt!«


      Rostigans zunehmende Ungeduld verstärkte seine bereits düstere Miene beträchtlich. Forger hatte etliche Tage gezaudert, nachdem sie die Stadt eingenommen hatten, obwohl Rostigan darauf gedrängt hatte aufzubrechen. Das Hauptproblem schien zu sein, dass Forger nicht wusste, was er mit dem Hauptkontingent seines Heeres tun sollte, nachdem er einen kleineren Teil zur Bewachung der Sklaven abgestellt hatte, die in einem langen Zug Beute zurück nach Tallaho bringen sollten.


      »Soll ich sie wieder in Marsch setzen?«, fragte er nicht zum ersten Mal. »Soll ich sie nach Galra schicken? Wie lange werden wir fort sein, was meinst du? Ich will nicht, dass sie ohne mich einen neuen Ort erreichen.«


      »Du hast meinen Rat gehört«, antwortete Rostigan. »Lass sie in Ander, während wir unsere Aufgabe erfüllen. Sie können helfen, die Mauern der Stadt aufzubauen für den Fall, dass andere versuchen, sie zurückzuerobern. Dann, sobald wir anderswo siegreich waren, werden wir wieder hierherkommen und über den nächsten Schritt entscheiden.«


      Forger kratzte sich nachdenklich die Wange. »Ja, ja. Du bist weise, Karrak.«


      »Wir haben dies bereits entschieden. Du hast Balen als deinen Vertreter gewählt. Komm, es wird Zeit aufzubrechen.«


      »Sehr gut, sehr gut. Aber wie sollen wir zusammen zu den Ilduin-Feldern reisen und sicherstellen, dass wir am selben Punkt ankommen? Es ist alles nur ein einziger großer gelber Fleck. Welche Landmarke kennen wir beide? Wir können nicht den Pass als Ziel nehmen, sonst treffen wir mitten im Getümmel der Entflochtenen ein. Und das Königreich der Flachlande ist zu weit vom Geschehen entfernt.«


      »Erinnerst du dich an die drei riesigen Steinbrocken, an denen wir auf unserer ersten Reise dorthin zusammen kampiert haben? Es war die letzte Nacht, bevor wir in die Berge kamen.«


      Forger runzelte die Stirn. Er hatte immer Mühe, über sein Leben vor der Verwandlung nachzudenken.


      »Als wir acht vereinte Wächter waren«, half Rostigan ihm auf die Sprünge. »Ich habe am Abend mit Yalenna trainiert, und du hast mit Braston darüber gestritten, wie man ein Kaninchen zubereitet.«


      »Ich denke, ich erinnere mich.«


      »Also gut. Dann treffen wir uns dort.«


      »Aber was ist, wenn die Steinbrocken nicht mehr da sind?«


      »Sie sind noch da. Ich habe sie vor einigen Jahren wiedergesehen. Bist du bereit?«


      »Ich schätze, ja.«


      »Dann zieh dich an.«


      Widerstrebend streifte Forger ein Hemd über seine Lederfetzen und zog sich eine Hose über sein Lendentuch.


      Im Thronsaal schlossen sie dann die Augen und konzentrierten sich.


      Sobald sie sich am Ziel eingefunden hatten, drang von fern Schlachtenlärm an ihre Ohren.


      »Nun, Gott sei Dank«, murmelte Forger und schaute zu den hoch aufragenden Felsen hinüber. »Sie sind noch da!«


      Rostigan ignorierte ihn und starrte über die Felder. Weiter im Norden waren unzählige Gestalten in Kämpfe verwickelt. Über ihnen stand eine Staubwolke.


      »Scheinen Flachländer und Entflochtene zu sein«, meinte Forger.


      »Dann los«, sagte Rostigan, dessen Magen sich bereits etwas beruhigt hatte, und rannte los.


      Forger hielt mühelos mit ihm Schritt.


      »Möchtest du auf meinem Rücken reiten, Karrak?«


      »Jetzt ist keine Zeit für müßige Späße.«


      »Es war kein Spaß. Du solltest wissen, dass jetzt auch nicht die Zeit ist, um stolz zu sein.«


      »Willst du, dass ich schneller werde?«


      Rostigan beschleunigte seinen Schritt, und gelbes Gras knirschte unter seinen schweren Absätzen. Im Süden sah er eine zweite, größere Masse, die sich auf die erste zubewegte. »Sieh mal, dort! Das muss das Heer von Althala sein!«


      »Welches Heer steuern wir an?«


      »Althala.«


      Es schien, dass die Flachländer die gleiche Idee hatten. Sie zogen sich von den Entflochtenen zu den herannahenden Althalanern zurück. Die Entflochtenen verharrten unentschlossen. Anscheinend verwirrte sie der plötzliche Rückzug des Gegners. Eine einsame Gestalt zu Pferd ritt zwischen ihnen hindurch, rief Befehle und führte seine Truppe wieder zusammen.


      Mergan.


      »Nein, was für ein Anblick!«, gluckste Forger.


      »Hör zu«, schnaufte Rostigan, »es gibt da etwas, das du wissen solltest. Die Althalaner kennen mich nicht als Karrak – es hätte es mir erschwert, ihr Vertrauen zu gewinnen, du verstehst. Yalenna ist natürlich die Ausnahme, aber die Übrigen kennen mich als Rostigan, was es mir ermöglicht, mich straflos unter ihnen zu bewegen.«


      »Sehr schön für dich«, entgegnete Forger. »Als was werde ich bekannt sein?«


      »Ich werde versuchen, dich nicht vielen vorzustellen.«


      »Weißt du, irgendwie falle ich auf.«


      »Jawohl, aber du kannst einfach als ein sehr großer Mann durchgehen, hoffe ich. Obwohl du dich ruhig ein, zwei Köpfe kleiner machen solltest.«


      Forger kniff die Augen zusammen, während er sich konzentrierte, und begann zu schrumpfen. Es war ein Trick, den er schon früher erprobt hatte, obwohl es sich für ihn ein wenig unbehaglich anfühlte – als wäre er eine Socke, in die zu viele Steine gestopft worden waren –, aber irgendwie kümmerte Rostigan das nicht. Einige Augenblicke später hatte Forger eine Größe erreicht, die gerade noch als normal gelten konnte.


      »Ich bin Hanry, wie?«, fragte er.


      »Hanry, jawohl.«


      Während sie weitereilten, kam Rostigan plötzlich der Gedanke, was passieren würde, wenn Tarzi sie kommen sah? Wenn sie ihn herzlich begrüßte, ihn umarmte und küsste? Eine solche Begrüßung passte wohl kaum zu Karrak, und er hatte Forger auch nichts von ihr erzählt.


      Er ließ den Blick über das Heer der Althalaner gleiten und hoffte, dass sie irgendwo weit hinten oder besser gar nicht dabei war.


      »Halt. Halt!«


      Loppolo ritt an der Spitze des Heeres, sodass es einige Zeit brauchte, bis sein Befehl die Masse seiner Soldaten erreichte. Yalenna konnte seine aufkeimende Panik spüren, als befürchtete er, von der nachrückenden Truppe den Entflochtenen geradezu in die Arme getrieben zu werden. Dabei erwartete niemand von ihm, dass er sein Heer persönlich in die Schlacht führte.


      »Halt!«


      Sie griff den Ruf auf und ritt an der vordersten Front entlang. Inzwischen trafen auch die anderen Soldaten der Flachlande ein und brandeten gegen das Heer von Althala wie Wellen gegen den Bug eines Bootes. Schon bald kamen alle zum Stehen, um sich zu sammeln und neu zu organisieren. Die Führer der Flachländertruppen eilten zum König. Yalenna hatte nichts dagegen – sollten sie ruhig reden, dann konnte sie indessen herausfinden, was wirklich nottat, und sich darum kümmern.


      Auf der anderen Seite der Front waren den Entflochtenen inzwischen die versprengten Flachländer, die sie leicht umbringen konnten, ausgegangen. Sie konnte Mergan unter ihnen ausmachen, und ihr wurde kalt. Für einen Moment erinnerte sie sich an sein freundliches Gesicht und sein Lächeln, als er in der Schule der Fadenwirker kleine Gegenstände auf seinem Tisch hatte tanzen lassen. Es blieb schwer, dieses Bild ihres alten Lehrers in Einklang zu bringen mit der zerlumpten, gestikulierenden Gestalt mit ihrer wilden Mähne, die sie vor sich sah.


      Es kam zu einem kurzen Stillstand, als die beiden Heere einander gegenüber in Stellung gingen.


      Yalenna.


      Es überraschte sie, die gefädelte Nachricht zu erhalten. Sie hatte sich nicht erlaubt zu glauben, dass Rostigan vor dem Beginn der Schlacht eintreffen würde. Tatsächlich hatte sie befürchtet, dass sie ihn niemals wiedersehen würde, denn seine selbst gewählte Mission war ihr brandgefährlich erschienen. Sie reckte sich und versuchte, den Ursprung der Nachricht zu ermitteln … und dort, noch weit entfernt auf der Ebene, kamen ihnen zwei einsame Gestalten entgegengerast.


      Ich habe Hanry bei mir.


      Vorsichtige Worte, gewählt für den Fall, dass andere sie auffingen.


      Wenn sie Rostigan schon nicht erwartet hatte, so war Forgers Anwesenheit wahrhaft ein Wunder. Sie hatte natürlich gehofft, dass er Vernunft annehmen oder irgendwie auf Rostigans Geschichte hereinfallen würde, aber es war eine wahrhaft blasse Hoffnung gewesen, und seine Anwesenheit erfüllte sie sofort mit Zweifeln.


      Ihrer Entfernung nach zu schließen, würden sie nicht zu den Althalanern stoßen, bevor die Entflochtenen angriffen, es sei denn, sie konnte irgendeine Art von Verzögerung bewirken. Vielleicht sollte sie versuchen, doch nach Mergan zu greifen? Und sei es auch nur, um ein wenig Zeit zu gewinnen …


      Sie brauchte irgendetwas, um seinen unsteten Geist zu interessieren, und ihr fiel sofort etwas ein.


      »Wo ist Tarzi?«, fragte sie Jandryn.


      »Ich weiß es nicht genau.«


      »Such sie, schnell.«


      Es war nur eine Vermutung, aber vielleicht hatte Rostigan dem Mädchen seine Lockenzahnblätter anvertraut.


      Eine weiße Flagge hoch erhoben, galoppierte Yalenna dem Feind entgegen. Der Bastkorb mit erlesenen Leckerbissen, die sie hatte auftreiben können, schlug ihr rhythmisch gegen ein Bein. Würde Mergan mit ihr sprechen? Sie war sich nicht sicher.


      Ein Heulen erhob sich von den Entflochtenen, als sie herankam, aber um sie ging es ihr nicht. Sie hob die Flagge höher und schwenkte sie hin und her.


      Mergan erschien. Er preschte auf einer braunen Stute durch die Reihen seiner Truppen und kam ihr entgegengeritten. Als sie ungefähr auf halbem Wege zwischen den Heeren war, zügelte sie ihr Pferd und saß ab. Sie nahm den Korb herunter, zog eine Decke heraus und breitete sie auf dem Boden aus. Dann machte sie sich daran, die mitgebrachten Speisen auf appetitliche Weise auszubreiten – Fleisch und Marmelade, Brot und Käse, Früchte und Beeren. Es war nicht ganz das Festmahl, das sie ihm gern präsentiert hätte, aber eine kleine Beigabe würde aus dem Gewöhnlichen etwas ganz Exquisites machen.


      Als er näher kam, stieß Mergan ein gemeineres Lachen aus, als sie es je zuvor von ihm gehört hatte. Er beugte sich im Sattel vor und bleckte die Zähne zu einem hohen Grinsen.


      »Hallo«, sagte sie. »Ich frage mich, ob du wohl Hunger hast?«


      »Immer«, antwortete er. »Aber wenn du denkst, ich würde keinen Trick erwarten, habe ich dich nicht sehr gut unterrichtet.«


      »Kein Trick«, erwiderte sie und ließ sich auf die Decke sinken. »Ein Vorschlag, nichts Geringeres. Komm, willst du dich zu mir setzen?«


      Argwöhnisch ließ Mergan sich von seinem Pferd gleiten und kam zu ihr herübergeschlendert. Das gierige Zwinkern in seinen Augen verriet ihr, dass er offensichtlich nichts dagegen hatte, alles zu verschlingen, was er sah.


      »Kein Gift?«, fragte er, setzte sich und schlug die Beine unter.


      »Zeige auf etwas, und ich werde es zuerst essen.«


      »Das reicht mir.« Er griff nach einem Streifen Trockenfleisch und beschnupperte ihn. »Du glaubst zweifellos immer noch, dass du mich deinen Wünschen geneigt machen kannst?«


      »Warte«, bat sie.


      Er beäugte sie argwöhnisch.


      »Ich mache mir keine Illusionen«, begann sie, »dass du noch irgendwelche Liebe für mich hegst. Deine Taten haben das vollkommen klargemacht.«


      »Meine Taten haben nichts mit dir zu tun, Yalenna. Sie waren nicht gegen dich gerichtet. Du bist arrogant, wenn du etwas anderes denkst.«


      »Nichtsdestoweniger denke ich, dass du eine schlechte Wahl getroffen hast.«


      »So?«


      »Du hast mir gesagt, dass du leben wolltest, dass du schlemmen wolltest. Doch du gibst dich mit Pöbel ab, der eine Schweinshaxe nicht von einem Hühnerfuß unterscheiden kann. Du kannst mir nicht erzählen, dass du im Tal ein erfülltes Leben mit kräftigen Mahlzeiten genossen hast.«


      »Kann ich nicht? Du weißt nicht, wovon du sprichst.«


      »Mag sein. Aber bedenke dies: Gerade so, wie du sonst niemandem irgendetwas schuldest, schuldest du auch den Entflochtenen nichts. Warum also sie wählen? Kämpfe stattdessen mit uns. Triff deine Wahl nicht zufällig, sondern behalte deine eigene Zukunft im Auge. In Althala könntest du jeden Tag feine Speisen essen. Besseres als schmutzverkrustete Möhren und Pferdefleisch, das kann ich dir versprechen.«


      Mergan sah sie stirnrunzelnd an. Er schien es tatsächlich zu erwägen.


      »Du brauchst nur eines zu tun«, drang sie weiter in ihn, »nämlich dich von dieser schmutzigen Brut zu trennen.«


      Das gefiel ihm nicht.


      »Diese schmutzige Brut«, sagte er, »ist mir mit mehr Ehrlichkeit und Loyalität begegnet als jeder andere, den ich gekannt habe.«


      »Und wie hast du es ihnen gedankt? Indem du sie darüber belogen hast, wer du bist.«


      »Das ist mein gutes Recht! Regret hat mir alles genommen, warum also sollte ich nicht nehmen, was ihm gehört? Und lass dir noch etwas anderes gesagt sein – Althala gehört nicht dir, dass du es mir anbieten könntest. Siehst du, ich habe tatsächlich die Absicht, das Land zu regieren – aber nicht, weil es mir von einem mageren kleinen Mädchen als Altenteil übergeben wird.«


      »Lass dich nicht gehen. Du hast mich nicht aussprechen lassen. Es gibt noch andere Faktoren, die dir den Handel vielleicht versüßen könnten.«


      »Ach ja?«


      »Ich könnte dich segnen.«


      Er lachte höhnisch. »Du kannst keinen Wächter segnen.«


      »Oh doch, wenn sie sich meinem Segen öffnen. Stelle dir vor, Mergan, wie es wäre, wenn ich dir Frieden gewähren würde.«


      Um seine Augen herum bildeten sich winzige Fältchen. »Benutze dieses Wort nicht in meiner Gegenwart.«


      »Aber er könnte dein sein.«


      »Nur wenn ich mich, wie du sagst, deinem Segen öffne. Du denkst wirklich, ich würde dir genug vertrauen, um dir ungehinderten Zugang zu meiner Struktur zu erlauben? Wenn dies dein Versuch ist, mir irgendetwas zu versüßen, finde ich es tatsächlich bitter.«


      »Da wäre auch noch dies.«


      Sie holte eine Phiole aus ihrer Tasche, an deren Grund einige getrocknete Krümel lagen. Mergan beobachtete aufmerksam, wie sie die Phiole öffnete und sehr vorsichtig den Inhalt in einen Marmeladentopf schüttete. Sie mischte das Ganze mit einem Messer, dann strich sie eine großzügige Menge Marmelade auf eine Scheibe Brot.


      »Lockenzahn«, flüsterte er.


      »Richtig.«


      Sie reichte ihm das Brot und begann eines für sich selbst zuzubereiten. Er beäugte sie genau, nahm einen Bissen und verdrehte die Augen.


      »Das hatte ich vergessen«, sagte er, bevor er sich ganz aufs Kauen verlegte.


      Sie nahm ebenfalls einen Bissen – warum auch nicht? –, und die Marmelade auf ihrer Zunge schmeckte wie tausend winzige explodierende Beeren. Seltsam, dass sie selbst in einer so gefährlichen Situation solchen Genuss finden konnte. Trotzdem, sie bewahrte sich genug Geistesgegenwart, dass sie, als Mergan aufgegessen hatte und nach dem Marmeladentopf griff, bereit war, ihn aus seiner Reichweite zu ziehen.


      »Das war nur ein Vorgeschmack«, sagte sie, »doch da ist noch mehr, was ich dir geben könnte, viel mehr. Stell dir vor, wie du vor einem Feuer sitzt, Eintopf isst und Wein trinkst, die mit Lockenzahn gewürzt sind, und was immer sonst dein Herz begehrt. Kuchen! Tee!«


      Mergan lächelte freundlich. »Es ist ein schöner Gedanke.«


      Die Erde bebte, und Yalenna ließ den Krug beinahe fallen. Hinter ihr klirrten die Rüstungen der Althalaner. Yalenna sah sich furchtsam um.


      »Der Welt geht es nicht gut«, sagte sie, während das Rumoren und Klirren weiterging. »Die Entflochtenen gehören nicht hierher, das weißt du.«


      »Die Entflochtenen verbreiten keine Verderbnis«, widersprach Mergan. »Sie sind ein Symptom, nicht die Ursache. Es ist die Wunde, die geschlossen werden muss.«


      Dann trat ein merkwürdiger Ausdruck in seine Augen, als verstehe er nicht, was er gerade gesagt hatte.


      »Ja«, drängte Yalenna, »also hilf mir, sie zu schließen!«


      Das Beben verebbte und erstarb.


      »Willst du mir nicht helfen, Mergan?«, versuchte sie es abermals, und ein klagender Ton stahl sich in ihre Stimme. Hatte sie ihn erreicht? Endlich?


      Er schaute an ihr vorbei, und widerstrebend drehte sie sich um, um seinem Blick zu folgen.


      Rostigan und Forger hatten die althalanischen Truppen erreicht.


      Sie wappnete sich gegen eine heftige Reaktion, doch Mergan sah sie nur fragend an.


      »Karrak und Forger?«, fragte er.


      »Ich fürchte, so ist es.«


      »Sie kämpfen mit dir?«


      »Für den Augenblick. Sie verstehen, dass Aorn in Gefahr ist. Wenn es zerfällt, werden wir alle verlieren.«


      Mergan zuckte die Achseln. »Wie gut für mich, dass ich nichts will außer dem Rest der Marmelade!«


      Der Krug flog zur gleichen Zeit aus ihrer Hand, als sie ein harter Luftstoß im Gesicht traf. Benommen schaute sie auf und sah, dass Mergan auf den Füßen war und wieder auf sein Pferd stieg.


      »Ich bin mir für einen fairen Kampf nicht zu schade, Yalenna!«, rief Mergan. »Finde mich in der Schlacht, wenn du wünschst, obwohl es immer sehr traurig ist, einen Schüler zu überleben.«


      Er steckte die Hand in den Krug, während er sein Pferd anspornte, und wurde fast abgeworfen, als es losgaloppierte. Während er sich mit den Beinen festklammerte, leckte er sich glücklich die Finger.


      Die Erde bebte abermals, doch diesmal aus einem anderen Grund. Als ihre Priesterin angegriffen wurde, stürmten die Althalaner unter Führung von Jandryn los, dessen Gesicht vor Zorn verzerrt war. Auf der anderen Seite begannen die Entflochtenen, sich auf die Brust zu schlagen und die Fäuste zu schütteln.


      »Holt sie euch, meine Kinder«, rief Mergan, als er davonritt. »Verbreitet meine Berührung in der ganzen Welt!«

    

  


  
    
      


      EIN GEMEINSAMER KAMPF


      Wie erwartet erregten Rostigan und Forger einige Aufmerksamkeit, als sie das Heer erreichten. Vielleicht war Rostigan diesen Leuten bekannt, wurde sogar geschätzt, aber wer war dieser Hüne von einem Mann, den er dabeihatte?


      »Was macht sie da?«, fragte Forger mit Blick auf Yalennas und Mergans Picknick.


      »Etwas, mit dem sie sich keine Mühe machen sollte«, murmelte Rostigan.


      »Schädelspalter.«


      Es war ein Offizier.


      »Ja?«


      »Der König brennt darauf, mit dir zu sprechen. Würdest du dich freundlicherweise mit deinem … Freund … zu ihm begeben?«


      »Das ist Hanry«, sagte Rostigan. »Er ist ein großer Fadenwirker und gekommen, um uns beizustehen.«


      Der Offizier musterte Forger nervös. »Natürlich. Und nun, wenn du bitte …«


      Ein Brüllen erhob sich, und Rostigan sah Yalenna fallen, anscheinend auf irgendeine Weise angegriffen von Mergan. Jandryn stürmte mit gezücktem Schwert voran.


      »Verrat!«, brüllte er.


      Aus der Mitte seiner Soldaten erhob sich die Stimme des Königs. »Mein Volk, wir kämpfen für ganz Aorn!«


      Die Soldaten brauchten keine stärkere Ermutigung. Sie heulten auf und griffen an.


      »Nun«, bemerkte Forger, »dies ist alles sehr aufregend.«


      »Ganz recht«, stimmte Rostigan zu.


      »Aber sie sind sehr zahlreich, nicht wahr? Ich meine die Entflochtenen. Und sie sind sehr stark, soweit ich mich erinnere. Selbst bei fünf gegen einen frage ich mich, wie unsere Chancen stehen.«


      Rostigan hörte zu, doch es juckte ihn, sich den Soldaten anzuschließen, die an ihnen vorbeiwogten.


      »Du schreckst doch hoffentlich nicht davor zurück, Hanry?«


      »Ganz und gar nicht. Ich frage mich nur, ob du etwas tun könntest, um die Chancen auszugleichen?«


      »Was denn?«


      »Vielleicht könntest du ein kleines Gedicht machen.«


      »Ich kann Regrets Schöpfungen nicht entfernen, das habe ich dir bereits erklärt.«


      »Aber was ist mit dem Boden unter ihren Füßen?«


      Rostigan betrachtete die heranstürmenden Entflochtenen. Sie bildeten eine dichte Masse – aber nur, bis die beiden Frontreihen der feindlichen Heere aufeinanderprallten. Das würde nicht mehr lange auf sich warten lassen; von den Althalanern wurden bereits Pfeile auf die gegnerischen Reihen abgeschossen.


      »Ich möchte es nicht tun«, sagte Rostigan.


      »Ein wenig mehr Schaden auf kurze Sicht wird helfen, die Dinge auf lange Sicht in Ordnung zu bringen.«


      »Immer eine Ausrede«, erwiderte Rostigan mit einem Stirnrunzeln, aber er bedachte Forgers Worte. Wenn Tarzi hier wäre, würde ihr etwas einfallen. Der Gedanke lenkte ihn ab, und er schaute sich um – wo war sie überhaupt? In Sicherheit?


      »Die Zeit wird knapp, alter Freund.«


      »Ich brauche einen Reim.«


      »Was für ein Spaß«, sagte Forger. »Ich wollte mich schon immer daran versuchen. Mmmh. Also gut, wie wäre es damit: Dort unter Mergans Heer in weitem Rund deckt Steppenerde tiefen Grund.«


      Rostigan war überrascht, gelinde gesagt.


      Mit einiger Erleichterung sah Jandryn, wie Yalenna sich erhob und zurück zu ihrem Pferd ging.


      »Gebt auf die Priesterin acht!«, rief er und wendete sein Roß halb, um den Ansturm seiner Soldaten um sie herumzulenken, während sie aufsaß. »Geht es dir gut, Herrin?«


      »Ja, ja«, antwortete sie gereizt. »Er hätte Schlimmeres tun können.«


      »Ich hoffe gewiss«, entgegnete er, »dass es das wert war.«


      Er wusste, dass sie versucht hatte, Zeit zu gewinnen, damit Rostigan sie vor Beginn der Schlacht erreichen konnte, aber er verstand nicht, dass ein einzelner Mann, wie außergewöhnlich dieser auch sein mochte, es wert war, sich für ihn in Gefahr zu bringen.


      Und dann geschah etwas absolut Erstaunliches.


      Das gesamte Heer der Entflochtenen geriet mitten in seinem Furcht erregenden Vormarsch plötzlich außer Sicht. Von dort, wo es gerade noch gewesen war, erscholl ein Heulen aus Tausenden Kehlen. Und in dem Geheul – schwer auszumachen – lagen geisterhafte Worte in der Luft, etwas wie ein Reim über die Steppenerde.


      »Sieht ganz danach aus«, sagte Yalenna. »Schnell!«


      Sie ritt los, und Jandryn folgte ihr.


      Was war geschehen? War das ein Erdbeben gewesen? Ein weiterer Riss, verursacht von der Verderbnis? Es hatte Berichte von solchen Vorfällen gegeben, aber Jandryn mochte nicht recht glauben, dass ihr Glück ihnen derart gewogen war, um ihnen hier in diesem günstigen Moment und genau an der richtigen Stelle dergleichen zu schenken. Er richtete sich in den Steigbügeln auf, um über die Köpfe der Soldaten schauen zu können. Vor ihnen hatte sich anscheinend ein riesiger Krater gebildet, in den die Erde tief eingebrochen war – groß genug, um das ganze Heer der Entflochtenen zu verschlucken. Die Soldaten aus Althala bezogen jetzt Position um die Ränder des Einbruchs. Einige glücklose Seelen, von hinten vorwärtsgestoßen, verloren den Halt und stürzten ebenfalls hinab.


      »Bei der Großen Magie«, wisperte Jandryn.


      Das Gedränge wurde immer größer, weil allzu viele Soldaten selbst sehen wollten, was geschehen war. Yalenna ließ sich nicht beirren und schreckte auch nicht davor zurück, alle Soldaten, die ihr im Weg waren, mittels ihrer Magie beiseitezustoßen. Jandryn war gut beraten, auf dem Pfad zu bleiben, den sie so schuf. Sie erreichten den Rand der Grube, um zu sehen, wie etwa dreißig Schritt unter ihnen eine chaotische Masse von Entflochtenen versuchte, sich zu entwirren. Jedes ihrer Pferde, das noch lebte, wieherte lauthals – gewiss wegen gebrochener Knochen. Die ersten Entflochtenen hatten sich bereits freigekämpft und begannen an den Flanken des Abbruchs den Aufstieg aus der Grube. Ein Althalaner, der hinuntergestürzt war, versuchte verzweifelt, vor ihnen zu bleiben, während einem Kameraden hinter ihm gerade der Kopf auf dem Hals um dreihundertsechzig Grad herumgedreht wurde.


      »Bogenschützen nach vorn!«, brüllte Jandryn und sprang vom Pferd. »Zurück mit allen anderen! Macht den Bogenschützen Platz!«


      Andere Offiziere griffen den Ruf auf und gaben den Befehl weiter. Jandryn schaute sich um und sah, wie ein Bogenschütze in der Nähe furchtsam zum Rand der Grube hinübersah, ohne sich indes zu nah heranzuwagen.


      »Gib her!«, verlangte er, entriss dem Mann den Bogen und drehte ihn dann grob um, um die Pfeile aus dem Köcher zu nehmen.


      »Aber Herr …«


      »Nun, solange du nur dastehst und Maulaffen feilhältst …«


      Jandryn trat wieder an den Rand des Kessels, legte einen Pfeil auf die Sehne, zielte und schoss. Der Pfeil bohrte sich einem der heraufkletternden Entflochtenen in die Schulter, stellte für ihn aber lediglich einen kurzen Stoß dar, denn er warf nur einen bösen Blick nach oben und setzte seinen Weg fort.


      »Bei Wind und Sturm, die Bogenschützen nach vorn!«, brüllte Jandryn aus Leibeskräften. »Alle anderen zurück! Weicht zurück!«


      Auf die wiederholten Befehle hin erschienen immer mehr Bogenschützen, und bald sahen sich die hinaufstrebenden Entflochtenen einem Hagel von Pfeilen ausgesetzt. Jandryn selbst sandte Pfeil um Pfeil hinab, was aber frustrierend wenig dazu beitrug, ihre zähen grauen Ziele zu behindern. Ein- oder zweimal bohrte sich einer seiner Pfeile durch ein Auge, sodass ein Entflochtener fiel, aber größtenteils ignorierten sie die ihnen zugefügten Wunden einfach. Einige Treffer behinderten zumindest die Fähigkeit des Feindes zu klettern, und doch hielt die Mehrheit von ihnen zäh durch. Nur diejenigen, aus denen mehrere Pfeile ragten, erschöpfte langsam der Verlust ihres abscheulichen weißen Blutes, obwohl sie den Schmerz ihrer Verletzungen nicht spürten. Und wer von ihnen dann tatsächlich starb, glitt hinunter, den Lebenden in den Weg, hielt sie jedoch nie lange auf. An Jandryns Seite saß Yalenna im Sattel und griff mit ihrer Magie weit aus. Auf ihren Wink hin explodierten Fontänen von Dreck und Staub unter den Hinaufkletternden und warfen sie zurück, sodass sie andere mit sich rissen. Windhosen rasten durch die Grube, bliesen den Entflochtenen Schmutz in die Gesichter und führten an den Hängen zu Erdrutschen, die die Flanken des Kessels noch steiler machten.


      »Fadenwirker!«, rief sie. »Fadenwirker an den Rand der Grube!«


      Inzwischen stießen die ersten Seidenrachen, die über ihnen gekreist hatten, auf die vereinigten Heere von Althala und den Flachlanden herab. Einer von ihnen strich zu Jandryns Linken scharf am Rand des Abbruchs entlang und riss eine ganze Reihe von Bogenschützen in die Tiefe. Wo sie den Grund der Grube erreichten, wurden sie sofort gepackt und in Stücke gerissen.


      »Fadenwirker, Gefahr von oben!«, lautete Yalennas neuer Befehl. »Entzündet Fackeln! Beschützt die Bogenschützen!«


      Flammenströme züngelten gen Himmel, und die ersten Seidenrachen fingen Feuer. Andere griffen weiter am oberen Abbruch des Kessels an, und ein paar von ihnen landeten so dicht am Abgrund, dass sie dabei noch mehr Soldaten hinunterwarfen. In der Zwischenzeit hatten die ersten Entflochtenen es nach oben geschafft. Mehrere Bogenschützen wurden an den Beinen gepackt und hinunter in den tobenden Kessel gerissen.


      »Schwerter an die Front!«, schrie Jandryn, warf seinen Bogen beiseite und trat einen Schritt zurück. Vor ihm erschien ein grässlicher Kopf, groß und ausgemergelt, mit leuchtend grünen Augen. Sehnige Arme, an denen jede Ader hervortrat, hievten den schweren Leib herauf, und Jandryn holte weit aus. Der Entflochtene riss eine Hand hoch, um sich zu schützen, und das Schwert blieb auf halbem Weg durch sein Handgelenk stecken, obwohl die Gewalt des Hiebes gereicht hätte, jedem normalen Mann Arm oder Bein sauber abzuschlagen. Dann flog der Kreatur Schmutz in die Augen, sodass sie zurück in die Tiefe stürzte. Beinahe hätte sie Jandryns Schwert mit sich heruntergerissen.


      »Jandryn!«, erscholl Yalennas Warnruf, und er schaute gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie knöcherne Klauen sich nach ihm ausstreckten. Er warf sich zu Boden, eine Windbö strich über ihn hinweg, und der Seidenrachen prallte gegen Yalennas Pferd. Während der gestrandete Flieger sich unbeholfen wieder erhob, kanterte das Pferd auf den Rand der riesigen Grube zu.


      »Nein!«, schrie Jandryn, aber das Pferd trat bereits mit einem Hinterbein ins Leere, strauchelte und stürzte. Yalenna sprang im letzten Moment aus dem Sattel. Das Pferd gab noch ein markerschütterndes Wiehern von sich; Yalenna landete bäuchlings genau an der Kante. Ihre Beine hingen über dem Abgrund, und sie grub mit aller Kraft die Finger ins Gras, um nicht ihrem Ross in die Tiefe zu folgen. Jandryn war mit einem Satz bei ihr und packte sie an den Handgelenken. Doch im gleichen Augenblick spürte sie, dass auch von unten etwas sie ergriffen hatte und mit mächtiger Kraft an ihr zog. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.


      »Irgendetwas hat mein Bein!«


      Jandryn ächzte und richtete sich ein wenig auf, um mit mehr Kraft ziehen zu können. Die Angst, sie zu verlieren, verlieh ihm Stärke, und sie schrie, als ihre Arme unter dem gewaltigen Zug länger wurden. Er ignorierte ihren Schmerz – das musste er, um sie zu retten –, und Stück um Stück zerrte er sie über den Rand, bis die graue Hand, die ihren Knöchel gepackt hielt, in Sicht kam. Er erkannte sie – die Knochen der Hand lagen da blank, wo sein Schwerthieb sie zuvor getroffen hatte. Er konnte jetzt nicht abermals darauf einschlagen, ohne loszulassen, und hielt verzweifelt Ausschau nach dem nächsten Soldaten.


      »Du da! Schnell! Befreie die Priesterin von diesem Ding!«


      Der Soldat beeilte sich zu gehorchen, und mit zwei weiteren Hieben war die Hand abgetrennt. Jandryn, Yalenna immer noch fest im Griff, taumelte rückwärts, und sie landeten aufeinander.


      »Danke«, keuchte sie an seiner Brust.


      »Auf die Füße mit dir, Yalenna!«, sagte er und stieß sie weg.


      Überall kletterten Entflochtene aus der Grube, und der Kampf verlagerte sich weiter vom Rand zurück.


      Der kurze Vorteil der Althalaner war dahin.


      Mergan hatte nicht damit gerechnet, plötzlich in einen Haufen Entflochtener zu fallen, aber er klammerte sich mit aller Macht an seinen Marmeladentopf. Er spürte noch, wie die Beine seines Pferdes unter ihm nachgaben, und im nächsten Augenblick landete er auf harten, um sich schlagenden Leibern. Während sie sich noch gegen den Sturz stemmten, rutschte er in ihrer Mitte immer tiefer hinab, bis er schließlich den Grund erreichte und über sich nur noch einen schmalen Lichtspalt aufblitzen sah.


      Was auf Aorn hatten seine Feinde getan?


      Wie hatten sie es getan?


      »Runter von unserem Herrn!«, erklang eine Stimme. Löcher erschienen in dem Baldachin aus Gliedmaßen, als über ihm Entflochtene weggezerrt wurden, und Narbenstirns Gesicht erschien.


      »Bist du verletzt, Herr?«


      »Nein. Verschafft mir nur etwas Platz.«


      Narbenstirn und seine Krieger zogen andere Entflochtene von ihm herunter, was leicht genug war, denn sie wollten selbst aus der Grube heraus.


      »Bleib bei uns, Herr«, sagte Narbenstirn, während seine Truppe einen schützenden Kreis um ihn bildete.


      Das Geräusch von Flügeln, die über ihnen schlugen, erinnerte Mergan an die Anwesenheit der Seidenrachen, und er begriff, dass der Sturz seine Konzentration so weit erschüttert hatte, dass er den Schimmer über seinem Haupt, der ihn vor den Blicken der weißen Flieger schützte, nicht weiter aufrechterhalten hatte. Schnell schuf er ihn neu, verärgert, dass er sich vor »seinen« eigenen Schoßtieren tarnen musste. Überall um ihn herum mühten sich Entflochtene, die Hänge der Grube hinaufzuklettern, trotz der Pfeile, die ihnen entgegenflogen. Einer dieser Pfeile traf eine seiner Wachen in den Hals. Der Getroffene stieß einen grässlich glucksenden, erstickten Laut aus – dann riss er den Pfeil heraus und warf ihn weg.


      Mergan steckte sich den Marmeladenkrug in die Tasche.


      »Hinauf und hinaus!«, befahl er.


      »Bleib hinter uns, Herr«, sagte Narbenstirn.


      Mergans Gruppe war unter den Letzten, die den Aufstieg begannen. Der Hang wurde immer steiler, je weiter sie kamen, und schließlich musste Mergan sich auf Händen und Knien vorwärtsbewegen.


      »Klettere auf meinen Rücken, Herr«, sagte Narbenstirn.


      Mergan folgte dem Vorschlag und umklammerte mit beiden Armen Narbenstirns Hals. Der Entflochtene war so glatt und knochig, dass es ziemlich schmerzhaft war, sich an ihn zu klammern. Er ließ seinen Blick schweifen, zeigte mit den Fingern auf die Pfeile, die auf sie zuflogen, und zerbrach sie in der Luft. Er glaubte, Yalennas Schrei zu hören, aber er konnte sie nicht sehen.


      War dies ihr Werk?


      Endlich erreichte Narbenstirn den oberen Rand der Grube und kletterte hinaus – hinter einer Reihe Entflochtener, die den Feind zurückdrängten.


      »Ich kann dich besser beschützen, wenn du jetzt absteigst, Herr.«


      »Was? Oh, entschuldige.«


      Um sie herum erklangen Schreie des Zorns und des Schmerzes – Althalaner und Flachländer kämpften trotz ihrer Furcht erregenden Gegner tapfer. Mergan holte den Marmeladenkrug aus seiner Tasche und tauchte einen Finger hinein. Etwas Schmutz war dort hineingekommen, aber das war ihm egal. Der Geschmack von Beeren war immer noch ungemein köstlich.


      »Tötet sie alle!«, brüllte er, Mund und Bart klebrig rot.


      Er machte sich daran, seinen eigenen Befehl zu befolgen, und ließ seinen Blick tief in das Reich der Fäden und Strukturen eintauchen. Strukturen pulsierten überall, und er griff hierhin und dorthin, ließ Herzen zerplatzen, riss Rippen heraus oder Mägen oder Augen. Nach einer Weile fand er die Methode zu unsystematisch und hob die Hände, um Sonnenstrahlen einzusammeln und sie in einem helleren Strahl auf die Reihen der Feinde zu lenken. Die Haut der Getroffenen warf Blasen, Rüstungen glühten rot und brieten die Männer, die sie trugen, bei lebendigem Leib. Narbenstirn und seine Krieger erschlugen jeden, der in ihre Nähe kam, und die Marmelade war in der Tat sehr süß.


      Forger brauchte nicht lange, um zu begreifen, worauf er sich da eingelassen hatte. Der erste Entflochtene, dem er gegenüberstand, musterte ihn voller Geringschätzung.


      »Du bist ein Großer, wie?«, fragte die Kreatur. »Ich könnte deine Kopfhaut in ein majestätisches Cape verwandeln!«


      »Oje!«, rief Forger aus. »Es ist eine Weile her, seit irgendjemand gewagt hat, so zu mir zu sprechen.«


      Solche Drohungen waren natürlich nicht das Problem. Eher sein Instinkt, der ihn dazu trieb, dem Entflochtenen, der auf ihn zusprang, Schmerz zuzufügen. Dessen Struktur jedoch war für seine Gabe kaum sicht- und greifbar – dem Entflochtenen fehlte ja jedes Schmerzempfinden. Also blieb Forger nichts anderes übrig, als handgreiflich zu werden, den Entflochtenen an den Handgelenken zu packen und auseinanderzureißen. Forger brauchte zwei Versuche, aber schließlich gelang es ihm, dem Entflochtenen die Arme herauszureißen. Er trat den wütend funkelnden Torso beiseite und staunte über die Kraft der Entflochtenen. Aber er war noch stärker, und wenn er sich nicht auf seine Gabe verlassen konnte, dann auf diese Kraft.


      Doch ein Schwert würde helfen, dachte er. Die erste Klinge, die er entdeckte, hielt ein Althalaner in der Hand. Forger schnippte mit den Fingern, um sie zu sich zu rufen. Ihr Besitzer beobachtete voller Überraschung, wie sie davonflog, und einen Moment später kostete ihn die Ablenkung das Leben.


      »Stell dir vor, dass ich mich deswegen schuldig fühlen sollte«, sagte Forger.


      Er ging auf den Entflochtenen los, der seinen Schwertspender erschlagen hatte, aber das Schwert hatte kein Heft und war in seinem fleischigen Griff eher wie ein Dolch. Forger kam zu dem Schluss, dass er die Klinge besser schweben lassen als in der Hand halten sollte, ließ sie los und auf den Entflochtenen zuschießen.


      Das schwebende Schwert hieb nach dem Entflochtenen, der sich seiner erwehrte wie einer ärgerlichen Wespe. Forger konzentrierte sich, studierte die Klinge, riss sie unter dem Kinn der Kreatur nach oben und stieß sie ihr durch den Schädel. Es war ein seltsam leeres Gefühl – töten ohne Schmerz war wie essen, ohne etwas zu schmecken.


      Ah, nun, dachte er, ich kann nicht ständig meinen Spaß haben.


      Er hielt Ausschau nach weiteren Dingen, die er aufheben und schleudern konnte, und schon bald tanzten um ihn herum gefährliche Dinge durch die Luft. Während er einen Entflochtenen nach dem anderen erledigte, entdeckte Forger nach und nach schwach schimmernde Fäden, die eine Art Netz zwischen ihnen bildeten und selbst für ihn kaum wahrnehmbar waren. Irgendetwas an ihren Strukturen war seltsam – irgendetwas, das sich wohl nur Brastons Gabe erschloss. Allerdings war die Fähigkeit, Recht und Unrecht zu unterscheiden, die dieser Gabe sonst zu eigen war, getilgt. Trotzdem glaubte Forger zu erkennen, dass es um die Beziehung der Entflochtenen zur Welt ging.


      Wir sollten nicht existieren. Wir hätten niemals sein sollen.


      »Keine Sorge«, sagte er und schlug drei Schwerter gleichzeitig aus verschiedenen Richtungen in einen Hals, »ich tue, was ich kann, um das richtigzustellen.«


      Bisweilen wirkte Rostigan langsam und schwerfällig, aber immer erhöhte er sein Tempo im letzten Moment, um dort zu sein, wo man ihn gerade brauchte. Wenn er ausholte, spielte es keine Rolle, ob Hände schützend erhoben oder Schilde hochgerissen wurden – sein Schwert durchschnitt Metall und Knochen mit gleicher Leichtigkeit. Er verdiente den Namen Schädelspalter wahrhaft, und seine Verbündeten fassten Mut, wenn sie ihn an ihrer Seite hatten. Sie kämpften tapfer, gaben einander Rückendeckung und nahmen sich gemeinsam einzelne Entflochtene vor. Den Entflochtenen gereichte ihre eigene Wildheit mitunter zum Nachteil – sie griffen auch einzeln blind und leidenschaftlich an und drangen auf ihre Feinde ein, bis sie umstellt waren. Sie kämpften ohne Ordnung, ohne Kommandostruktur, ohne Plan außer dem, ihrer Kampfeslust und Brutalität zu frönen. Die Offiziere der Althalaner dagegen hatten ihre Soldaten gut ausgebildet, und jeder Befehl, den sie erteilten, wurde schnell in die Tat umgesetzt. Einmal glaubte Rostigan in einer der Gruppen Cedris zu sehen, wie er einem fallenden Entflochtenen das Schwert tief in die Brust trieb, und war überrascht, einen Hauch von Stolz zu verspüren.


      Die Entflochtenen waren nicht nur unkoordiniert, sie kämpften außerdem jeder auf seine eigene Weise. Einige gebrauchten Waffen, andere hatten keine und packten ihre Feinde an den Hälsen oder droschen mit ihren knochigen Fäusten auf sie ein. Rostigan sah, wie einer einem Flachländer ins Gesicht biss und die Nase abriss, während der Mann schrie und ihn mit dem Schwert den Bauch durchlöcherte. Ein anderer lief herum wie ein Hund und riss den Soldaten die Beine weg.


      Die ganze Zeit über behielt Rostigan Forger im Auge und hielt sich in dessen Nähe. Forger war beinahe ebenso wild wie der Feind; er würde sich möglicherweise zu weit unter die Entflochtenen vorwagen und so in Schwierigkeiten bringen. Wenn er starb, würde Rostigan wahrscheinlich derjenige sein, der seine Fäden erbte – Yalenna schien zu weit entfernt –, und Rostigan wollte sie nicht.


      Soll die Große Magie sie haben, dachte er, sobald wir ihn in den Turm schaffen.


      »Du willst an meiner Seite kämpfen, Bruder!«, sagte Forger mit einem Grinsen. Klingen und Splitter umkreisten ihn zischend, wenn sie nicht gerade über irgendeinen Entflochtenen herfielen und ihn – einen jeden auf andere Weise – in Stücke schnitten.


      »Du bist mir tot zu nichts nutze!«, erwiderte Rostigan und hielt sich von den tödlichen Trümmern fern.


      Hinter ihnen standen die Althalaner dichter; viele warteten noch immer auf die Gelegenheit, sich ins Getümmel zu stürzen. Zu ihnen zählte auch König Loppolo, umringt von einer dichten Barriere seiner Wachen, und mit Erleichterung sah Rostigan Tarzi mittendrin. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke durch das Meer aus Schwertern, und es fiel ihm schwer, ihre Miene zu deuten.


      Hatte sie ihm verziehen?


      Sie öffnete erschrocken den Mund, und er wirbelte herum und sah einen Entflochtenen, die mächtige Axt hoch erhoben, auf ihn zustürmen. Er unterlief den Hieb und stieß dem Angreifer das Schwert durch Leib und Rückgrat. Während er die Leiche wegstieß, blickte er dorthin, wo er Tarzi gesehen hatte. Die Wachen Loppolos wehrten gerade zwei Seidenrachen ab, und Loppolo hatte sich flach auf sein Pferd gedrückt. Tarzi war nirgends zu entdecken – war sie aus dem Sattel gerissen worden?


      »Augen nach vorn, Bruder!«, rief Forger.


      Es geht ihr gut, sagte Rostigan sich. Selbst wenn es ihr nicht gut ging, durfte er nicht zulassen, dass er sich jetzt um sie sorgte. Er konnte allerdings etwas gegen die Seidenrachen unternehmen.


      Das Land um ihn herum war arm an Krähen, daher dauerte es eine Weile, bis sie auf seinen Ruf reagierten. Jetzt konnte er endlich spüren, wie sie ankamen, ein ganzer Schwarm hoch am Himmel, und mehr waren unterwegs. Sie waren jedoch zu misstrauisch, um näher zu kommen.


      Hört, meine Freunde, rief er. Habe ich euch in Ander nicht gut gefüttert? Kommt, helft mir abermals, und ich verspreche, dass ihr euch laben werdet!


      Jetzt wurden die ersten schwarzen Punkte sichtbar, wurden größer, ließen sich herabsinken.


      »Fasst Mut!«, brüllte er und stieß die Worte in den Geist jener um ihn herum. »Kämpft tapfer, und wir werden triumphieren!«


      Entschlossene Rufe erschollen zur Antwort, verängstigte oder verzweifelte Herzen fassten neuen Mut. »Wir werden den Entflochtenen den Rest geben!«, rief Rostigan. »Sie für immer vernichten!«


      Der Himmel verdunkelte sich, als die Krähen auf die Seidenrachen niederschossen. Er verdunkelt sich zu stark, dachte Rostigan – das konnte nicht an den Krähen allein liegen.


      Die Schlacht tobte weiter.


      Obwohl er weit von ihr entfernt war, konnte Yalenna sehen, was Mergan tat – er bündelte die Strahlen der Sonne, stahl dem Rest des Himmels dessen Licht.


      Wohl nicht, alter Mann, ging es ihr durch den Kopf. Die Elemente sind meine Domäne.


      Sie griff in den Himmel, riss Mergans Lichtsäule auseinander und warf das Licht in Wellen zurück über den Himmel. Hörte sie nicht sogar Mergans wütenden Aufschrei über dem Getümmel?


      »Haltet ihn fest!«, rief Jandryn, als zwei Althalaner einen Entflochtenen zu Boden rangen. Er setzte dem Niedergeworfenen ein gepanzertes Knie auf die Brust und rammte ihm sein Schwert ins Gesicht.


      Yalenna verspürte ein wachsendes Verlangen, nach Mergan zu suchen, denn endlich zürnte sie ihm wirklich. Trotz allem, was geschehen war, hatte sie nicht geglaubt, dass er so weit gehen würde, doch er hatte ständig jede ihrer Hoffnungen zunichtegemacht, dass er wieder zu sich kommen würde, und sei es auch nur ein wenig. Da ihm sein Sonnenstrahl genommen war, verlegte er sich zweifellos auf etwas anderes, das ebenso viel Schaden anrichtete, und es gab außer ihr kaum jemanden, der sich ihm entgegenstellen konnte. Er musste aufgehalten werden.


      Sie konnte jedoch nicht einfach durch das Getümmel der Schlacht zu ihm hinüberschlendern.


      Vielleicht konnten Rostigan und Forger ihr einen Weg bahnen? Sie packte ein reiterloses Pferd und schwang sich in den Sattel, um nach den beiden zu suchen. Forger stand in der Mitte eines Wirbelwindes aus Gegenständen, während Rostigan mit seinem Schwert unter den Entflochtenen wütete und zugleich die Soldaten um ihn herum mit lauten Rufen anfeuerte.


      Es würde schwierig sein, sie zu erreichen.


      Ein Entflochtener kam auf sie zu, sie blies Luft in seine Richtung und riss ihn von den Füßen. Zwei weitere nahmen seinen Platz ein, und einer von ihnen lächelte, als er mit den Fingern durch sein blondes Haar fuhr.


      »Du wirst seine Berührung mögen«, sagte die Kreatur. »Sie wird dich kaltmachen, für alle Ewigkeit.«


      Es ist schwierig, überhaupt irgendwohin zu kommen, dachte sie und hob die Hände.


      Tarzi rieb sich den Dreck von ihren geprellten Ellbogen und rappelte sich hoch. Sie hatte sich von ihrem Pferd geworfen, als Seidenrachen den König und seine Wachen angegriffen hatten, aber jetzt waren sie fort – von einem waren nur noch ein paar Fetzen Stoff und einzelne Knochen übrig geblieben, der andere war mit einer der Wachen des Königs in den Fängen abgedreht. Sie war sich zuerst nicht sicher, ob sie wieder aufsitzen sollte, aber da sie ringsum von Pferden umgeben war und nicht unter deren Hufe kommen wollte, blieb ihr wohl nichts anderes übrig. Sie würde einfach vorsichtiger sein und den Himmel beobachten müssen.


      Wieder auf ihrem Pferd sah sie, dass Rostigan jetzt Seite an Seite mit diesem seltsamen Neuankömmling kämpfte – einem hochgewachsenen Mann, der offensichtlich ein mächtiger Fadenwirker war. Als sie ihn noch einmal genauer anschaute, schien er allerdings nicht mehr ganz so groß zu wirken wie zuvor. Vielleicht hatte er sich einfach weiter entfernt?


      Sie war sich immer noch nicht sicher, was sie von Rostigans jüngstem Verschwinden halten sollte. Er konnte ohne Yalennas Hilfe nicht weit gekommen sein – obwohl es möglich war, dass sie ihn irgendwo hingebracht hatte und ohne ihn zurückgekommen war. Tarzi glaubte die Behauptung über die Wurmjagd nicht, denn er war so reizbar gewesen. Außerdem waren Würmer, obwohl man sich um sie kümmern musste, nichts im Vergleich zu ihren anderen Sorgen.


      Sie hörte Krähen krächzen und wandte den Blick wieder himmelwärts. Die dunklen Vögel griffen die Seidenrachen an, gerade so wie sie es während des Angriffs auf Althana getan hatten. Warum halfen sie abermals? Nur ein einziger Mann war jemals in der Lage gewesen, ihnen Befehle zu erteilen, aber gewiss war er nicht hier und half ihnen. Angesichts all der Gewalt ringsum sollte es ihr eigentlich nichts ausmachen – aber der bloße Gedanke, Karrak könne hier sein, ließ sie unwillkürlich erzittern. Das Bild, das die Geschichte von ihm überliefert hatte, ließ sie nach einer imposanten Gestalt auf einem schwarzen Streitross Ausschau halten, die ein Schwert mit einer gesägten Klinge schwang, aber sie sah niemanden, auf den diese Beschreibung gepasst hätte.


      Die Krähen waren nicht die einzige Merkwürdigkeit, die sie beschäftigte. Sie war sich sicher, dass sie das Echo eines Reims gehört hatte, als die Entflochtenen in die Grube gefallen waren. Sie hatte sie nicht ganz verstanden, doch die Stimme war ihr vertraut gewesen. Oder sollte die Tatsache, dass dieser geisterhafte Reim das Verschwinden einer großen Menge Erdreich begleitet hatte, gepaart mit dem Wissen, dass Rostigan beim Tod der Diebin zugegen gewesen war, sie zu einer verwunderlichen Schlussfolgerung führen? Er hatte ihr schließlich gesagt, dass die Fäden von Wächtern sich ein neues Zuhause suchten, wenn ihre Wirte getötet wurden.


      »Bleib in der Nähe, Bardin.« Dies kam von Loppolo. »Ich will dich nicht verlieren.«


      Es war Stolz in seiner Stimme, als sei es eine wichtige Pflicht, für ihre Sicherheit zu sorgen. Als würde dies irgendwie wiedergutmachen, dass er sich aus dem Kampf heraushielt.


      »Habt keine Bange!« Rostigans Ruf drang an ihre Ohren. »Wir folgen dem Befehl der Großen Magie! Der Sieg ist uns bestimmt!«


      Sie fühlte sich seltsam getröstet, und einige ihrer Zweifel verblassten. Der Sieg ist uns bestimmt. Der Gedanke setzte sich in ihrem Kopf fest, schob alles andere beiseite und hob ihre Stimmung. Sie beobachtete mit neuem Mut, wie er fortfuhr, der Welt zu zeigen, dass er seinen Ruf verdient hatte. Sie würde später mit ihm reden, das würde sie gewiss, und herausfinden, wohin er verschwunden war und was genau im Gange war … Aber in der Zwischenzeit war es einfach gestattet, ihn von ganzem Herzen zu lieben.


      Forger bekam ein fliegendes Schwert zu fassen, und etwas daran machte ihm zu schaffen. Es passte recht gut in seinen Griff – nicht ganz, doch unverkennbar besser als das erste Schwert, das er versucht hatte. War es größer? Er drehte es um, um es zu untersuchen, dann verglich er seine eigene Größe mit der der Umstehenden. Es gab keinen Zweifel – er war kleiner geworden.


      Kein Grund zur Sorge, sagte er sich. Noch immer floss große Macht durch seine Adern, und auf keinen Fall war er am Ende seiner Reserven angelangt, aber die Tatsache blieb, dass er sich verausgabte, seine Gaben nutzte, ohne irgendjemandem Schmerz zuzufügen.


      Er hörte ein leises Stöhnen von einem Soldaten, der auf dem Boden lag. Der junge Mann war schwer verletzt, und es ließ sich nicht sagen, ob ein Heiler ihn noch retten konnte. Verstohlen und impulsiv griff Forger mit seiner Macht nach ihm und ließ die entblößten Nervenenden in den Wunden des Soldaten vibrieren. Der junge Mann schrie, aber da waren jede Menge Schreie, und Forger dachte nicht, dass ein weiterer bemerkt werden würde. Mit einem freudigen Erröten absorbierte er den zugefügten Schmerz.


      Karrak trat zu ihm und befreite seine Klinge mit einer ruckartigen Bewegung von weißem Blut. »Es werden langsam weniger«, bemerkte er.


      »Oder ich bin zu klein geworden, um noch ihre Aufmerksamkeit zu erregen«, erwiderte Forger.


      »Wenn das der Fall ist, lass sie uns suchen gehen!«


      Während sie sich ihren Weg durch die Kämpfenden bahnten, hielt Forger Ausschau nach weiteren Opfern, von denen er heimlich Stärke gewinnen konnte.


      Yalenna sah sich um und fragte sich, was als Nächstes passieren würde. Zu ihrer Überraschung schienen die Entflochtenen tatsächlich weniger zu werden. Die Grube war leer bis auf von Pfeilen durchlöcherte Leiber, von denen sich einige immer noch wanden, und menschliche Tote. Jenseits der Grube glaubte sie für einen Moment Mergan entdeckt zu haben. Dort gab es noch Entflochtene in größerer Zahl – im Augenblick noch unbedrängt durch althalanische Truppen.


      Ihr kam eine kühne Idee.


      »Folge mir nicht«, sagte sie zu Jandryn.


      »Was?«


      »Bitte«, fügte sie hinzu, »tu es einfach nicht.«


      Es würde ihm gut gehen, sagte sie sich. Er hatte eine Schar prächtiger Soldaten bei sich, die viele Entflochtene getötet hatten. Wenn sie überlebten, konnten sie sich mit Recht Veteranen nennen.


      Sie drehte sich um und sprang in die Grube.


      »Yalenna!«


      Sie ignorierte seinen Ruf und landete auf dem Hang, ihr Schwung trug sie schnell nach unten. Die Erde war weich, und ihre Füße drohten einzusinken und sie stolpern zu lassen, aber sie beschwor Wind herauf, der ihr half, das Gleichgewicht zu bewahren. Als sie den Grund der Grube erreicht hatte und weiterlief, musste sie mehrfach springen und Haken schlagen, um halb toten Entflochtenen auszuweichen, die nach ihr griffen. Am anderen Ende des Kraters kanalisierte sie den Wind, um sich emportragen zu lassen, sodass ihr Haar wie eine Fahne flatterte. Fast oben angekommen, machte sie einen großen, letzten Sprung und beschwor eine letzte Bö herauf, die sie hinter der Kante des Abbruchs auf den Füßen landen ließ.


      Hier war sie nicht länger unter Freunden. Entflochtene überall um sie herum stießen ein leises kollektives Zischen aus. Sie griff nach irgendetwas, das sie beeinflussen konnte – einer Hose, einem Ledergürtel, einem Schwert, einem stählernen Helm –, wirbelte alles durcheinander und die Besitzer der Dinge mit. Entflochtene stolperten, stießen gegeneinander, erstachen sich mit Schwertern, schlugen sich die Köpfe ein. Es war nicht genug, um sie zu töten, aber sie hielt sie in Schach.


      »Macht Platz«, erklang Mergans Stimme. Er kam auf sie zu und wich dabei mit flinken Sprüngen seiner umherstolpernden Gefolgschaft aus. Seine Augen glänzten wahnsinnig, Gesicht und Bart hatte er mit Marmelade beschmiert. Der Topf in seiner Hand musste schon beinahe leer sein.


      »Du bist ein wenig von deinem Weg abgekommen, meine Liebe«, sagte er.


      Diesmal ließ sie sich nicht auf seinen Unsinn ein. Sie griff mit aller Macht aus, um ihm das Hirn im Kopf zu zerquetschen. Er schrie auf und runzelte die Stirn. Gleichzeitig ließ sie einen Sturm aufkommen, der allen vor ihr heftig entgegenblies. Mergan taumelte mit flatternder Robe zurück, während seine Entflochtenen sich weiter mühten, Yalenna zu erreichen. Einer, mit einer krummen Narbe auf der Stirn, kroch auf dem Bauch. Sie fegte ihm einen Schauer Dreck in die Augen, sodass er nur noch blind umhertasten konnte. Verzweifelt quetschte sie Mergans Gehirn und versuchte, es bis zur Unkenntlichkeit zu zerdrücken, aber im nächsten Moment war seine Struktur völlig wiederhergestellt, ihr flüchtiger Zugriff energisch abgewehrt.


      »Ich kann nicht glauben, dass du das tust!«, stieß er mit einer Art entsetzter Entrüstung hervor.


      »Warum?«, fragte sie zornig. »Dir ist doch klar, dass dies kein Spiel ist, oder? Die Dinge, die du tust, haben tatsächlich Konsequenzen – warum kommst du nicht zu dir? Der Mergan, den ich kenne, würde sich deiner schämen!«


      Er blinzelte sie an. »Nun«, knurrte er, »wenn das die Art ist, wie du kämpfen willst …«


      Vielleicht war es unklug von ihr gewesen, diesen Kampf zu suchen. Seine Macht packte sie wie eine Stahlklaue und grub sich unter ihre Haut. Der von ihr entfachte Sturm erstarb wie verlorener Atem, als sie sich ganz darauf konzentrierte, sich zu schützen und unversehrt zu bleiben – ihn zurückzudrängen, wenn er versuchte, nach ihrem Herzen, einem Auge, der Leber oder dem Rückgrat zu greifen. Mehr konnte sie nicht tun, um ihre Struktur zu sichern, und es gelang ihr nicht, sich seiner zur Gänze zu entledigen, während er sie weiterhin angriff. Ihre Knochen begannen zu pochen. Sie fiel auf die Knie. Der vernarbte Entflochtene erhob sich, aber Mergan stieß ihn zur Seite, während sein mentaler Griff beharrlicher wurde. Er lachte, hielt den Marmeladentopf höher, als sei er eine Trophäe.


      Marmelade war das Letzte, was er verdiente.


      Yalenna griff aus, überraschte Mergan mit der Wahl ihres Ziels, und ließ den Krug in seiner Hand explodieren. Die Splitter bohrten sich tief in seine Hand. Mergan stieß ein Wehklagen abgrundtiefen Kummers aus, das sich so schnell in Hass verwandelte, dass Yalenna glaubte, seine Tränen könnten sich in Dampf verwandeln. Er heulte auf und riss beide Hände himmelwärts.


      Sie wurde nach oben geschleudert, als sei sie von einem Katapult abgeschossen worden, und Luft pfiff in ihren Ohren, während sie über das Schlachtfeld flog.


      »Sieh dir das bitte an!«, sagte Forger.


      Keine Widerrede jetzt, befahl Rostigan seinen Krähen – nachdrücklicher, als er sie je zuvor angewiesen hatte. Tut genau das, was ich euch befehle.


      Benommen und mit schlingerndem Magen erreichte Yalenna den Gipfelpunkt ihrer Flugbahn. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und einen Aufwind heraufzubeschwören, vermochte ihren Fall dadurch aber kaum abzubremsen. Anscheinend war dafür mehr vonnöten, als es bedurft hatte, sie aus der Grube zu tragen. Sie konnte nicht einmal ihre Macht einsetzen, um den Grund dort, wo sie landen würde, aufzuweichen, denn er wurde von gepanzerten, waffenstarrenden Kriegern verdeckt.


      Würde sie sterben? Sie war sich nicht sicher. Wenn nicht, wäre sie gewiss für eine Weile nutzlos. Doch falls das ihr Ende wäre, hoffte sie, zumindest in der Nähe von Rostigan zu landen, denn er war der Einzige, dem sie ihre Fäden anvertrauen würde.


      Ein Flügel klatschte gegen ihre Stirn, und etwas zog scharf an ihrem Haar. Lass mich in Ruhe, dachte sie und stellte sich einen Seidenrachen vor, der gekommen war, um sie in diesen letzten, trübseligen Momenten zu plagen.


      Eine dunkle Gestalt schwebte vor ihren Augen und pickte nach dem flatternden Ärmel ihres Gewandes. Überall spürte sie Schnäbel und Klauen, auf nackter Haut, im Haar und an ihren Kleidern. Die Krähen schlugen angestrengt mit den Flügeln, ihr Zugriff schmerzte, aber Yalennas Fall verlangsamte sich.


      Das war sein Werk!


      Rostigan.


      Jetzt half ein wenig Wind tatsächlich, ein sanfter Aufwind – nicht genug, um die Vögel von ihr wegzureißen, sondern gerade genug, um ihnen etwas von der Last zu nehmen. Weitere Krähen ließen sich auf ihr nieder, während sie über die emporgewandten Gesichter staunender Soldaten langsam zu Boden schwebte. Trotz der Hilfe würde der Aufprall immer noch wehtun, und sie musste schon Glück haben, wenn sie sich nichts brach. Doch kurz vor dem Aufprall machten sich andere Einflüsse bemerkbar. Sie verfolgte sie zu Rostigan zurück und zu Forger – die beide die Hände zu ihr erhoben hatten. Leicht taumelnd setzte sie auf, etwas unsicher auf den Beinen, aber glücklich.


      »Jungs«, hauchte sie. »Vielen Dank.«


      Rostigan nickte stoisch, während Forger strahlte.


      »Ach Yalenna«, sagte er, »es ist so lange her!«


      Mergan weinte, während er einen dünnen Glassplitter ableckte. Der Geschmack der Marmelade wurde unkenntlich durch das Blut, das ihm aus der Zunge quoll.


      »Nein, nein«, wimmerte er.


      Null Krüge Marmelade, sang die innere Stimme.


      »Halt den Mund, bei Pisse und Feuer!«


      Starke Arme glitten unter seine und stellten ihn auf die Füße.


      »Tu das nicht, Herr«, sagte Narbenstirn und presste den Splitter sanft aus Mergans Fingern. »Die Marmelade ist weg.«


      Mergan nickte unterwürfig. Geistesabwesend zupfte er sich Splitter aus der Handfläche, während er sich die Lage vergegenwärtigte. Es stand viel schlimmer als erwartet. Die unerklärliche Grube hatte sie auf dem falschen Fuß erwischt, und sie waren ins Hintertreffen geraten. Dazu dann die vereinte Macht der anderen Wächter, die Wildheit, mit der die Feinde kämpften, die unkoordinierte Kampfweise seiner Entflochtenen und das Ende der letzten Seidenrachen, die die Welt je sehen würde, durch die Krähen …


      »Es ist vorbei«, murmelte er.


      Es gab noch eine Möglichkeit, etwas, das seinen Kindern von allein niemals einfallen würde. Seinen schönen, aufrichtigen Kindern, die weiterkämpfen würden, ungeachtet ihrer Chancen, die zu rein waren, um die Furcht zu spüren, die sie retten würde.


      Es war etwas, das er ihnen würde befehlen müssen.


      »Zieht euch zurück«, sagte er.


      »Herr?«


      »Ich sagte, zieht euch zurück!«, schrie Mergan, und Blut spritzte von seiner Zunge. »Zieht euch zum Pass zurück! Unser Volk kann sich dort besser verteidigen.«


      »Bist du dir sicher, Herr?«


      »Zweifle nicht an mir! Regret befiehlt den Rückzug!« Er hob die Stimme, damit alle ihn hören konnten. »Sagt es weiter! Zieht euch zurück! Euer Leben gehört mir, es ist an mir, es zu bewahren, wenn ich es so will!«


      Narbenstirn zog die Brauen zusammen, gab den Ruf jedoch weiter. Schnell breitete er sich aus – Lord Regret befiehlt uns den Rückzug –, und es fiel den Entflochtenen zwar schwer, diesen Befehl zu verstehen, aber glücklicherweise fiel es ihnen noch schwerer, ihm nicht nachzukommen.


      »Ich werde dich tragen, Herr«, erbot sich Narbenstirn. Wieder nahm er Mergan auf den Rücken, als wäre dieser ein kleiner Junge. Er wandte sich vom Schlachtfeld ab und rannte so schnell, wie es nur irgendein Entflochtener vermochte, mit langen Beinen und nimmer endender Kraft.


      »Folgt mir, meine Kinder!«, rief Mergan. »Folgt mir, folgt mir! Zum Pass!«


      »Folgt Regret!«, erklang der Ruf hinter ihnen.


      Graue Läufer folgten ihnen über die Steppe, und nach und nach rissen sich auch die Kämpfenden los und schlossen sich den anderen an. Sie strömten beiderseits der Grube zurück zum Pass.


      Die feindlichen Streitkräfte brachen in lauten Jubel aus. Es traf Mergan bis ins Innerste.


      »Zieht euch zurück«, fluchte er und vergrub den Kopf an Narbenstirns kaltem, hartem Hals.

    

  


  
    
      


      DER HERR DER LÜGEN


      Der Abend senkte sich herab, und die Stimmung im Lager war ausgelassener, als es Rostigan lieb war. Loppolo machte mit seinem Gefolge die Runde und erzählte allen, wie gut sie ihre Sache gemacht hätten; die Soldaten lachten und erzählten von ihren Heldentaten, und obwohl offiziell nichts Alkoholisches ausgegeben worden war, schienen viele betrunken zu sein. Rostigan wusste, dass es nach einem solch langen Tag mit Gewaltmarsch und blutiger Schlacht unklug wäre, die Soldaten nicht feiern zu lassen – aber er wollte nicht, dass die Feiern ausarteten.


      Es gab immer noch viel zu tun. Sie mussten sich um die Leichen kümmern und Scheiterhaufen errichten.


      »Legt die Leichen der Entflochtenen nicht zu denen unserer Leute«, sagte er zu denjenigen, die die Leichen aufsammelten. »Werft sie in die Grube und lasst sie dort.«


      Niemand fragte, warum, und er vermutete, dass es natürlich scheinen musste, dass man erschlagenen Feinden solche Verachtung zeigte.


      Lasst sie für die Krähen liegen, war sein wirklicher Gedanke dahinter.


      Er stand mit Yalenna und Forger, die Arme um Tarzi gelegt, zwischen den Zelten der Offiziere und starrte ins Feuer. Seine Lügen wurden immer zahlreicher; es wurde langsam beschwerlich. Forger beäugte die ganze Zeit über Tarzi, als könne er sich keinen Reim auf sie machen – zweifellos wegen der offensichtlichen Zuneigung, die sie für Rostigan hegte. Sie war zu ihm geeilt, sobald sie dazu in der Lage gewesen war, genau wie Rostigan es befürchtet hatte, und er machte sich zum Vorwurf, dass er sie Forger gegenüber nicht erwähnt hatte, nicht irgendeinen Grund ersonnen hatte, warum er mit ihr zusammen war. Vielleicht hatte er nicht wirklich geglaubt, dass sie es alle schaffen würden.


      »Erzähl es mir noch einmal«, bat Tarzi und schlüpfte aus seiner Umarmung, »wie kommt es, dass du Hanry kennst?«


      »Nun«, antwortete Rostigan, »wir waren Jugendfreunde – ist das nicht so, Hanry?«


      Forger zog die Augenbrauen hoch, erheitert darüber, eine improvisierte Rolle zu spielen. »Ja, in der Tat«, bestätigte er. »Wir waren wie Brüder.«


      »Und ihr seid einander wiederbegegnet«, sagte Tarzi, »als ihr Würmer getötet habt?«


      »Glücklicherweise«, stimmte Rostigan zu. »War eine schöne Überraschung zu entdecken, dass Hanry der gleichen Aufgabe nachging wie ich. Ich hätte mir keinen besseren Verbündeten wünschen können.«


      »Wie kommt es dann«, fragte Tarzi weiter, »dass ihr einander so lange nicht gesehen habt?«


      »Oh«, sagte Forger, und Rostigan verkrampfte sich – wenn möglich, wollte er derjenige sein, der diese Geschichte erfand –, »ich habe ziemlich lange weit weg gelebt. Ich bin erst zurückgekommen, als ich gehört habe, wie sehr die Welt meine Hilfe brauchte.« Er lächelte, und obwohl sein Lächeln aufrichtig wirkte, zeigte es doch reichlich Zähne. »Beweg dich, alter Knabe, habe ich mir gesagt. Spute dich und tu was Gutes.«


      Yalenna trat von einem Fuß auf den anderen. Sie machte ihre Sache, nicht unbehaglich zu wirken, zumindest ganz passabel, während sie neben einem ihrer größten Feinde stand.


      »Und ihr zwei«, fuhr Forger fort und legte den Kopf schräg. »Wie genau seid ihr einander begegnet?«


      »Tarzi ist eine Bardin.«


      »Das ist richtig«, bestätigte Tarzi. »Und als der große Schädelspalter meinen Weg kreuzte, habe ich beschlossen, ihm zu folgen für den Fall, dass er etwas tun würde, das eines Liedes würdig wäre. Wie sich herausstellt«, sie schob eine Hand in seine, »bin ich ihm ein wenig länger gefolgt, als irgendjemand erwartet hat.«


      »Ich verstehe«, sagte Forger. »Wie entzückend!«


      Rostigan wusste, dass es später Fragen geben würde. Schon jetzt bereitete es ihm Kopfschmerzen, über all seine Lügen die Übersicht zu behalten. Warum können wir nicht einfach einen Fadengang zum Turm antreten? Warum müssen wir zuerst die Entflochtenen töten? Warum enthaupten wir Forger nicht im Schlaf und nehmen seine Fäden? Wohin bist du wirklich gegangen, und wie bist du dort hingekommen? Wer ist diese Frau, und was bedeutet sie dir?


      Es war eine Erleichterung, als Loppolo herbeigeschlendert kam, sich die Hände rieb und glücklich lächelte. »Meine Freunde, zweifellos können wir stolz auf unseren Sieg sein.«


      »Noch ist es kein Sieg«, entgegnete Yalenna.


      Ihr Missvergnügen verwirrte Loppolo.


      »Weißt du noch«, sagte Rostigan in einem milderen Ton, »als wir – du und ich – das letzte Mal gegen die Entflochtenen gekämpft haben, König? Als ich geraten habe, sie bis in ihr Tal zu verfolgen, um ihnen ein für alle Mal den Rest zu geben?«


      »Natürlich. Aber wir waren selbst am Ende unserer Kräfte, Schädelspalter.«


      »Vielleicht. Und nun sind sie Jahre später zurückgekehrt, um uns weiteres Ungemach zu bereiten. Deshalb wird es keinen Sieg geben, bis sie alle tot sind.«


      Loppolo nickte ein wenig besorgt. »Trotzdem«, begann er, »das ist die Arbeit von morgen. Willst du unseren Leuten heute nicht mindestens ein wenig Jubel über ihren Triumph gönnen?«


      »Nicht alle sind glücklich«, warf Yalenna ein. »Viele haben Freunde verloren, Kameraden … Geliebte.«


      »Daher müssen wir die Gefallenen ehren«, sagte Loppolo weise. »Der Scheiterhaufen ist beinahe fertig. Sollen wir gehen? Ich werde einige Worte sprechen, bevor er entzündet wird.«


      »Das wirst du wohl«, murmelte Yalenna beinah unhörbar.


      Während Loppolo durchs Lager und hinaus in die zunehmende Dunkelheit den anderen voranging, waren die Spannungen in ihrer kleinen Gruppe wie mit Händen zu greifen. Tarzi hängte sich an Rostigan, sodass sie zurückfielen und Forger und Yalenna übrig blieben. Während diese beiden einander wachsam anfunkelten, hoffte Rostigan, dass sie in der Lage waren, höflich zu bleiben, und spitzte die Ohren, um zu hören, was sie sprachen. Tarzi jedoch ließ ihm keine Gelegenheit dazu.


      »Er ist sehr eigenartig«, flüsterte sie.


      »Wer?«


      »Hanry. Wer sonst?«


      Rostigan seufzte. »Ja, er war immer eine Art Ausgestoßener.«


      Er konnte erkennen, dass Tarzi frustriert war – aber weshalb?


      »Wenn du einfach losziehen wolltest, um Würmer zu töten«, sagte sie, »warum hast du daraus so eine heimlichtuerische Geschichte gemacht? Du hast mich zurückgelassen, bevor du dich in Gefahr begeben hast … Aber diesmal hast du es aufgebauscht, als gingst du in den Tod!«


      Rostigan hatte keine Idee, wie er es hätte erklären können.


      Vielleicht war es die jüngste Stetigkeit, mit der er seine alten Regeln gebrochen hatte, oder vielleicht konnte er sich sogar einreden, dass es ihrem eigenen Schutz diente, aber er tat etwas, das er noch nie zuvor getan hatte. Er fädelte Worte direkt in ihren Geist.


      »Es tut mir leid, dass ich dich aufgeregt habe«, sagte er. »Ich wollte nicht geheimnisvoll sein. Ich habe nur gegen Würmer gekämpft, und die Begegnung mit Hanry war einfach ein Glücksfall. Das ist alles, versprochen.«


      Es gefiel ihm nicht, es zu tun. Er hatte es noch nie zuvor getan und hoffte, es nie wieder tun zu müssen. Es war eine Sache, einen feigen König zum Wohl der Welt zu manipulieren, und eine ganz andere, das seiner Tarzi anzutun. Doch seiner Schätzung nach ging dies als eine besondere Ausnahme durch. Er hatte um nichts von alledem gebeten. Er wäre in seinem früheren, stillen Leben weiter zufrieden gewesen und hätte Kräuter gesammelt auf seiner gemeinsamen Wanderschaft mit Tarzi. Sie war eine angenehme Dreingabe auf seiner endlosen, fruchtlosen Suche gewesen, aber die Große Magie hatte ihre eigenen Ideen dazu gehabt. Es war weder fair noch unfair, es war einfach so. Aber wenn er damit leben musste, nun, er sah sich gerechtfertigt, den Schaden für sein persönliches Leben möglichst gering zu halten.


      Nur dieses eine Mal, sagte er sich. Ich kann ihr die Wahrheit nicht erklären, ohne alles aufs Spiel zu setzen.


      Sie schmiegte sich enger an ihn, wieder glücklich, ihre Zweifel zerstreut.


      Würde er mit Forger das gleiche Glück haben, wenn der sich nach Tarzi erkundigte? In diesem Fall konnte er nicht mogeln.


      Er schaute geradeaus, neugierig, wie Forger und Yalenna miteinander zurechtkamen. Forger plauderte überraschenderweise ganz locker, und Yalenna lächelte und nickte zur Antwort.


      Hervorragende Schauspieler, alle beide.


      Weiter vorn drehte Loppolo sich um und drückte sich seinen Ärmel auf den Mund, weil der Gestank des Todes ihnen entgegenwehte.


      »Wir sind da«, stellte er fest.


      Bald genug flammten Feuer unter den Leichenstapeln auf, während Loppolo Worte an jene richtete, die sich versammelt hatten. In der Nacht schrien Krähen in der Grube über einer Fülle von Fleisch, und Rostigan versuchte, die Freude zu unterdrücken, die er durch sie empfand. Er fragte sich, ob er jemals wieder in der Lage sein würde, sich zu gestatten, irgendetwas frei zu empfinden.


      Rostigan und Forger hielten sich während des Marschs am Rand des Heeres. Ein oder zwei Tage vom Pass entfernt hatte es niemand mehr eilig, denn der Feind würde ihnen nicht davonlaufen, und viele Soldaten benötigten ein wenig Zeit, um zu regenerieren.


      Forger nahm einen Grashalm, an dem er herumgekaut hatte, aus dem Mund und untersuchte ihn, als wäre er etwas ausnehmend Interessantes. »Du hast sie mir gegenüber nie erwähnt«, bemerkte er.


      »Nein.«


      Außerhalb ihrer Hörweite ritt Tarzi mit Yalenna und Jandryn und schlug ihre Laute, während sie ein Lied über die Schlacht komponierte.


      »Nun?«, fragte Forger.


      »Ich entschuldige mich«, antwortete Rostigan. »Ich habe einfach nicht darüber nachgedacht.«


      »Ich habe nie erlebt, dass Karrak an einer Frau festgehalten hätte.«


      »Sag diesen Namen nicht!« Rostigan brauchte seinen Ärger nicht zu heucheln. »Ich musste mich anpassen, verstehst du? Du hast keine Ahnung, wie es war.«


      »Wie was war?«


      »Lebendig zu sein! Weißt du, wie hart es ist, die Art Mann zu sein, die ich bin, und doch außerstande, es zu zeigen oder meine Gaben zu benutzen? Denkst du, die guten Menschen von Aorn hätten mich leben lassen, wenn sie gewusst hätten, dass eine solch zahnlose Schlange durch ihre Mitte glitt?«


      »Du hättest deine Gaben benutzen können. Es nicht zu tun, war deine Entscheidung.«


      »Nein, das stimmt nicht.«


      Wie um seinen Punkt zu beweisen, bebte der Boden.


      »Ich musste unter ihnen leben«, fuhr Rostigan fort. »Musste als ein Sterblicher durchgehen. Daher habe ich im Laufe der Jahre mehr als einen Namen angenommen und mir mehr als eine Geliebte gehalten. Alles, um wie einer von ihnen zu erscheinen. Verstehst du?«


      »Vielleicht. Aber eine hingebungsvolle Geliebte ist nicht notwendig, um den Anschein von Normalität zu erwecken. Es gibt jede Menge Wüstlinge auf der Welt, Bruder. Ein Mann mehr, den es von Frau zu Frau zieht, würde keine allzu große Aufmerksamkeit erregen.«


      »Ich musste lernen, meine Gelüste zu beherrschen, damit sie nicht mit mir durchgingen. Musste Zurückhaltung üben.« Rostigan warf Forger den dunkelsten Blick zu, den er bewerkstelligen konnte. »Sie ist ohnehin keine so schlechte Wahl. Würde es dich beschwichtigen zu wissen, dass ich sie tatsächlich genieße? Sie hat eine angenehme Stimme und auch andere Fähigkeiten, um einen Mann zufriedenzustellen. Außerdem – wenn ich die Person narren kann, die mir am nächsten steht, kann ich jeden narren.«


      Forger schürzte die Lippen. »Ich verstehe. Aber was wirst du mit ihr machen, sobald wir mit unserem Plan Erfolg hatten? Nachdem wir die Wunde geheilt und Yalenna getötet haben, sobald wir frei sind, wieder wir selbst zu sein.«


      Rostigan zuckte die Achseln. Er dachte an eine gefühllose Antwort, aber irgendwie schien keine zu seinen vorherigen Rechtfertigungen zu passen. »Ich schätze, ich werde sie behalten, zumindest für eine Weile.«


      »Wirklich?«


      »Wir werden sehen. Jahrhunderte können einen Mann Geduld lehren, Bruder. Ich brauche im Moment absolut nichts. Außerdem leide ich, was den Einsatz meiner Männlichkeit angeht, keinen Mangel. Es sind andere Muskeln, die darauf brennen, beansprucht zu werden.«


      »Aber wird sie dich noch lieben, wenn sie erfährt, wer du wirklich bist?«


      »Ich kann ihren Geist nach meinem Geschmack verbiegen. Wer will sagen, dass ich das nicht bereits getan habe, ein klein wenig?« Ein Hauch Wahrheit war immer nützlich, um Lügen Glaubwürdigkeit zu verleihen. »Und wenn ich beschließe, dass ich mir die Mühe nicht machen will, kannst du dir den exquisiten Ausdruck auf ihrem Gesicht vorstellen, wenn sie erfährt, mit wem sie wirklich das Bett geteilt hat? Eine solche Erkenntnis würde die simpleren Demütigungen übertreffen, die uns so leichtfallen, Bruder. Sie könnte sogar zu meinen größten Grausamkeiten gezählt werden. Hm?« Er stieß ein boshaftes Kichern aus.


      Forger nickte, als wäre er überzeugt.


      Mergan stolzierte hin und her und bedachte die Dinge aus jedem Blickwinkel.


      »Mehr Felsen!«, befahl er. »Dort oben hin!«


      Es gab Felsvorsprünge und Simse an den steilen Hängen über dem gewundenen Pfad durch den Pass, die über Steige und schmale Wege erreicht werden konnten. Seine Kinder stapelten emsig Felsbrocken und Steine und was immer sie an anderen Wurfgeschossen finden konnten dort auf. Früher einmal hatte es dort oben Befestigungen gegeben, aber die waren inzwischen verfallen, und die Überreste ihrer Mauern waren der einzig verbliebene Schutz. Im Übrigen reichte es in diesen Höhen aus, sich einfach hinzuhocken, um von unten nicht mehr gesehen zu werden.


      Die jungen Entflochtenen, die wussten, wie man mit Pfeil und Bogen umgeht – nicht genug für Mergans Geschmack –, würden strategisch zwischen den Steinewerfern platziert werden. Er befahl ihnen, ihre Fähigkeit auch andere zu lehren, obwohl »lehren« ein ziemlich fremdes Konzept war, und er bezweifelte, dass viele der angehenden Bogenschützen sich in der verbliebenen Zeit – wie viel das auch sein mochte – als effektiv erweisen würden. Trotzdem, vielleicht würden sie ihn ja überraschen.


      »Dort oben ist nicht genug Platz für alle«, sagte Narbenstirn. »Wo soll die Masse unserer Leute warten?«


      »Gleich im Eingang des Tals«, sagte Mergan, »bereit für jeden, der es durch den Engpass schafft. Sorg dafür, dass sie sich nicht zerstreuen, nicht zu ihrem Vieh, in ihre Schmieden oder sonstwohin zurückkehren. Sie sollen bleiben, wo sie sind.«


      Narbenstirn nickte. »Und ich werde dich beschützen.«


      Sein Schwert würde dort nicht viel nutzen, wo Mergan zu sein beabsichtigte, nämlich auf dem höchsten erreichbaren Vorsprung, wo die Aussicht ihm viel Raum für Magie gab.


      »Nein, ich will, dass du mit deinen Leuten im Tal bist. Sieh zu, dass sie bleiben, wo ich es gesagt habe. Und hol sie herunter.« Er deutete zu einer schwangeren Entflochtenen auf einem Vorsprung, deren Wehen anscheinend eingesetzt hatten.


      »Du da«, rief Narbenstirn, »komm dort herunter.«


      »Warum?«, fragte sie. Wasser tropfte ihr um die Knöchel.


      »Du kannst nicht kämpfen, während du ein Kind zur Welt bringst«, rief Mergan.


      »Warum nicht?«


      Sie reckte halsstarrig das Kinn vor und rammte ihren Speer in den Boden. Staub fiel herab.


      »Du widersetzt dich einem Befehl von Regret?«, rief Narbenstirn.


      »Oh, lass sie in Ruhe.« Mergan wedelte geringschätzig mit der Hand. »Soll sie ihnen doch ihr Neugeborenes entgegenschleudern, wenn sie kommen, mir ist es gleich.«


      »Wann werden sie denn kommen?«


      »Erinnerst du dich an dieses hilfreiche Konzept, das ich dich neulich gelehrt habe und das man ›Auskundschaften‹ nennt?«


      Mergan liebte sein Volk tatsächlich, aber es überraschte ihn ständig, wie nutzlos es sein konnte.


      Als das Heer anhielt, betrachtete Yalenna den einschüchternden Pass. Selbst aus der Entfernung und im Licht der untergehenden Sonne konnte sie graue Gestalten erkennen, die sich in den oberen Lagen der Hänge bewegten, viele von ihnen außer Reichweite ihrer Pfeile.


      »Herrin«, sagte Jandryn, »es ist eine Todesfalle.«


      Sie seufzte zustimmend. Es gab einen guten Grund, warum niemand jemals in der Lage gewesen war, die Entflochtenen aus ihrem Tal zu vertreiben.


      »Wenn wir uns hindurchwagen«, fuhr Jandryn fort, »werden sie ganze Berge auf uns herabhageln lassen. Ich wünschte, die Große Magie würde ein passendes Erdbeben liefern, um sie herunterzuschütteln – eins wie das, das die Grube unter ihnen geöffnet hat.«


      Ah ja, dachte Yalenna, diese praktische Grube.


      Loppolo kam herangeschlendert, flankiert von Offizieren.


      »Priesterin«, sagte er steif, »ich habe mit meinem Marschall gesprochen, und wir können keinen Weg ins Tal erkennen, der nicht in unserem Untergang enden würde.«


      »Hab ein klein wenig Vertrauen in die mächtigen Fadenwirker, die du bei dir hast«, erwiderte sie.


      »Du hast einen Plan?«


      Sie schaute sich nach Rostigan um. Dort war er, redete mit Forger und deutete auf den Pass.


      »Vielleicht«, antwortete sie. »Lass uns das Lager aufschlagen. Wir werden morgen früh angreifen.«


      »Aber Priesterin …«


      Sie warf ihm einen Blick zu, um seine Einwände zu ersticken, und er schaute zur Seite, zu seinen Offizieren hinüber.


      »Dann werden wir unser Gespräch heute Abend fortsetzen«, sagte er, »darüber, wie man das Problem angehen sollte. In der Zwischenzeit werde ich deinen … Rat beherzigen.«


      »Schön.« Sie wandte sich ab und machte sich auf den Weg zu den anderen Wächtern. Jandryn schloss sich ihr an. »Nicht jetzt, Jandryn«, sagte sie. Er runzelte die Stirn, aber sie hatte in diesem Moment keine Zeit für seine Unsicherheiten.


      Als sie die beiden erreichte, grinste Forger sie an. »Meine Güte, Yalenna! Du siehst mit jedem Tag strahlender aus. Könnte es sein, dass dein junger Herr dein einst kaltes Herz erwärmt hat?«


      »Mein Herz war niemals kalt.«


      »Ah, dann nur mir gegenüber.«


      »Hanry, bitte … wir müssen zusammenarbeiten.«


      »Ist das nicht das, was ich getan habe?« Forger machte ein übertrieben verschämtes Gesicht. »Ich habe lediglich versucht, in der Form von höflichem Interesse Konversation zu treiben.«


      Yalenna empfand ihn als aufreizend, seine aufgesetzte Normalität trug nichts dazu bei, ihn ihr sympathischer zu machen. Sie vergaß keinen Augenblick, wie weit er von jeder Besserung entfernt war, und es gefiel ihr nicht, dass er von Jandryn wusste. Sie konnte es sich jedoch nicht leisten, ihn mit offener Geringschätzung zu behandeln.


      »Es tut mir leid.« Sie strich sich demonstrativ das Haar glatt. »Ich bin ein wenig gereizt, das ist alles. Vor uns liegt eine ziemliche Aufgabe, meine Herren.«


      »Worüber wir uns gerade unterhalten haben«, warf Forger ein. »Ich habe Rostigan von meiner Idee erzählt.«


      »Und die wäre?«


      »Die Berge aus der Landschaft zu wischen!« Forger schlug sich mit der Faust in die Hand. »Kannst du es dir vorstellen? Die Gipfel selbst unter ihnen wegholen? Oh, wie sie fallen würden! Kannst du sie fallen sehen, Yalenna – kleine graue Leiber, die zu Boden kullern? Selbst solch harte Köpfe wie ihre würden knacken und brechen.«


      »Was ich sehe«, gab Yalenna zurück, »ist die Welt, die knackt und bricht, bevor wir eine Chance haben, sie zu reparieren. Wir können kein ganzes Gebirge stehlen! Wer weiß, wie sich ein solch monumentaler Akt auf die Dinge auswirken würde? Wie es den Verfall der Großen Magie beschleunigen würde?«


      »Ah«, sagte Forger bekümmert, »eine Schande.«


      »Wir brauchen nicht ganz so weit zu gehen«, bemerkte Rostigan.


      Yalenna sah ihn zögernd an. »Was hast du im Sinn?«


      »Die Diebin braucht keinen ganzen Berg zu nehmen«, erklärte er, »um diejenigen, die darauf stehen, stürzen zu lassen.«

    

  


  
    
      


      DER PASS


      Es war ein neuer Tag.


      Zwei Soldaten standen Seite an Seite. Sie waren bis vor nicht allzu langer Zeit Farmarbeiter gewesen, aus einem kleinen Dorf weit unten im Süden, und trugen eine wilde Zusammenstellung als Rüstung. Manches war ihnen zugeteilt worden, anderes hatten sie im Kampf erbeutet.


      »Sie können nicht von uns erwarten, dass wir in den Pass marschieren«, sagte Artanon. »Die Entflochtenen werden uns zerschmettern, bevor wir halb durch sind.«


      »Sie werden uns zu nichts dergleichen zwingen«, entgegnete Cedris. »Fadenwirker werden den Weg ebnen.«


      »Ja, das sagt der König, aber er sagt nicht, wie. Und die Veteranen sagen, hohe Herren denken sich nichts dabei, Soldaten in ihr Verhängnis zu schicken.«


      Cedris lachte leise. »Ich würde nicht alles glauben, was man von diesen räudigen alten Hunden hört. Da, sieh dir das an.« Er deutete nach vorn, wo die Priesterin zu Loppolo hinübergaloppierte. Sie nickte ihm zu, dann drehte sie sich zu den Bergen um.


      »Alle Mann fertig machen!«, kam der Befehl eines Offiziers.


      »Ich hab’s dir ja gesagt«, bemerkte Artanon. »Sie werden es schaffen, dass wir alle getötet werden.«


      »Behalt die Priesterin im Auge«, erwiderte Cedris. »Sie führt irgendetwas im Schilde, das sag ich dir.«


      Yalenna hob die Hände in Richtung Pass, ihr Gesicht eine Maske grimmiger Konzentration.


      Forger stieß Rostigan an. »Es wird Zeit. Yalenna gibt ihre Vorführung.«


      Rostigan, dem niemand sonst Beachtung schenkte, nickte und begann zu sprechen:


      Grundstein und Eckstein, Felsenzipfel,


      Stützen das Roshaus vom Grund zum Gipfel.


      Tausende Fäden, hier und dort,


      Halten Erde und Stein an ihrem Ort,


      Damit nicht verschüttet das Stille Tal


      Und die Entflochtenen in großer Zahl.


      Viele Soldaten sahen sich um und suchten nach der Quelle des einsetzenden Stroms sich überlappender Worte.


      Rostigan ignorierte sie und beobachtete die Berge.


      Mergan saß auf seinem Vorsprung mit einer exzellenten Aussicht auf seine Feinde und fragte sich, was sie vorhatten. Er hoffte – oh, wie sehr er das hoffte –, dass sie es riskieren würden, durch den Pass zu marschieren, und seinen Leuten auf diese Weise die Möglichkeit gaben, ihnen die Würdelosigkeit der Grube heimzuzahlen. Er hielt es jedoch nicht für wahrscheinlich. Jeder halbwegs erfahrene Befehlshaber würde wissen, dass es gleichbedeutend mit Selbstmord war, eine Armee durch einen vom Feind gehaltenen Engpass zu schicken. Nichtsdestoweniger waren sie hergekommen; also beabsichtigten sie gewiss, irgendetwas zu unternehmen. Es sei denn, sie wollten lediglich sicherstellen, dass die Entflochtenen einmal mehr innerhalb des Tals eingeschlossen blieben.


      Eine Folge von knackenden, knirschenden, ächzenden Lauten hallte durch die Berge. Der Boden unter Mergans Füßen bebte, und Staub löste sich.


      Was ist jetzt los?, dachte er, und dann ging alles zu Bruch.


      Der Vorsprung unter ihm gab plötzlich nach; er hatte das Gefühl, als springe ihm der Magen in die Kehle. Der ganze Fels traf etwas unterhalb auf einen anderen Felsvorsprung und brach in Stücke; Mergan wurde gegen den Hang geschleudert. Seine Nägel kratzten über eine frisch entblößte Felswand, bis er ein Stück fand, das herausragte und an dem er sich festhalten konnte, während um ihn herum Steine zu Tal polterten.


      Nein, nein, nein!


      Auch andere Felsvorsprünge lockerten sich, und ein besonders schwerer Fels riss auf seinem Weg nach unten alles auf seiner Bahn mit sich. Unter Mergan prallten stürzende Entflochtene aufeinander und gegen die Felswände. Während es immer mehr Trümmer hagelte, verschwanden die Leiber unter einer Wolke von Staub.


      Ein noch lauteres Grollen ertönte, und er drehte sich, immer noch an einer vorstehenden Felswand hängend, zum Tal hin um. Mit Übelkeit erregender Verzweiflung sah er, dass überall ringsum die Berge in Bewegung geraten waren – Gipfel zerfielen, Felsvorsprünge brachen ab, und überall glitten Massen von Stein und Erde die Hänge hinunter und wuchsen sich schnell zu gewaltigen Gerölllawinen aus. Das anfangs überall erschallende Zornesbrüllen der Entflochtenen wurde übertönt vom Donnern der talweiten Felsstürze.


      Wie haben sie das angestellt?, fragte er sich. Niemand hat Macht in einem solchen Ausmaß.


      Von oben hörte er weiteres Poltern, und er blickte gerade rechtzeitig auf, um den Stein zu sehen, der ihn mitten auf die Stirn traf. Bewusstlos stürzte er in die Tiefe.


      »Jetzt ist es so weit, meine Herren«, sagte Yalenna.


      Niemand ließ erkennen, dass er sie gehört hatte, denn alle starrten erstaunt auf die ferne Szene. Der Pass brach zusammen und wurde mit Schutt aufgefüllt, während er gleichzeitig breiter wurde, weil die Berge links und rechts langsam zu Tal rutschten. Gewaltige Staubwolken wogten über die Vorhügel. Ein lauteres Grollen deutete darauf hin, dass sich die Felslawine im Tal hinter dem Pass fortsetzte, und selbst der Boden unter den Füßen des althalanischen Heeres bebte aufgrund der nahen Erschütterungen.


      »Das … das hast du getan?«, murmelte Jandryn.


      Yalenna war des Lügens zu müde, um ihm zu antworten. Dunkelheit fiel über das Land, als hätte sich eine Hand über die Sonne gelegt. Überall wurden furchtsame Ausrufe laut.


      »Die … die Große Magie hat versagt!«


      »Asche und Kummer!«


      »Die Priesterin hat die Welt zerbrochen!«


      »Die Sonne ist tot.«


      »Keine Panik!«, rief Yalenna. »Es wird vorbeigehen! Bleibt alle ruhig!«


      Tageslicht flammte wieder auf, und die Menschen blinzelten – einige seufzten vor Erleichterung, während andere bleich vor Entsetzen blieben.


      »Es ist nicht richtig, es ist nicht richtig …«


      »Diese Verderbnis wird uns alle einholen …«


      »König Loppolo!«, blaffte Yalenna und riss den Mann aus seiner Benommenheit.


      »Priesterin?«


      »Gib deinem Heer den Marschbefehl!«


      »Du, ehm … du willst, dass ich unsere Soldaten da hinein schicke? Sie werden zermalmt werden!«


      »Es hört bereits auf«, erklärte sie. »Sieh hin.«


      Und tatsächlich, am Pass wurde es ruhiger, die Felsbrocken, die aus den höheren Lagen herabkamen, wurden weniger. Im Tal selbst schien allerdings immer noch Tumult zu herrschen.


      »Bis wir dort sind«, sagte sie und hoffte, dass sie recht hatte, »wird alles zur Ruhe gekommen sein. Wir müssen schnell handeln, wenn wir unseren Vorteil nutzen wollen. Die Entflochtenen mögen für den Moment begraben sein, aber irgendetwas sagt mir, dass sie nicht still liegen bleiben werden.«


      Rostigan und Forger trafen ein.


      »Wir müssen los«, sagte Rostigan. »Sofort.«


      Loppolo nickte unsicher, aber er hob die Stimme, um den Befehl zu geben.


      Die Soldaten bahnten sich ihren Weg die Vorhügel hinauf; die Geröllmassen machten das Marschieren beschwerlich. Staub hing überall in der Luft und beschränkte die Sicht auf wenige Schritt Entfernung. Schritte knirschten, Menschen husteten, und das gelegentliche Geräusch von fallenden Dingen lenkte nervöse Blicke zu den Bergen empor, die zu beiden Seiten aufragten, wenn auch lange nicht mehr so hoch wie zuvor.


      »Haltet die Augen offen«, sagte Jandryn.


      Einen Augenblick später schnellte eine graue Hand aus dem Boden und schloss sich um Yalennas Knöchel. Sie konnte sich ein Aufheulen nicht verkneifen und versuchte, die Hand wegzutreten, aber der Griff war fest genug, dass sie das Gleichgewicht verlor. Als sie auf den Hintern fiel, schlug Jandryn mit dem Schwert auf den Arm ein. Die Hand wurde abgetrennt, ließ aber Yalennas Fußgelenk nicht los. Jandryn stieß das Schwert dorthin, wo der Arm aus dem Schutt erschienen war, bis die Steine unter ihm sich nicht mehr bewegten. Yalenna löste unterdessen die knochigen Finger einen nach dem anderen von ihrem Bein.


      Ein wütendes Heulen erklang, und eine heftig blutende Entflochtene kam durch den Staub gehumpelt. Sie zog ein lahmes Bein nach, und ihr Gesicht war von Hass verzerrt. Sofort wurde sie von Soldaten umringt, die ihr schnell den Rest gaben. Sie starb mit einem grauenvollen wortlosen Kreischen.


      Yalenna beschloss, dass sie genug hatte von dem Staub. Sie beschwor einen Wind, um ihn fortzutragen und ihnen klare Sicht auf die angerichtete Zerstörung zu verschaffen. Der Pass war nicht länger eine schmale, gewundene Schneise zwischen den Bergen, denn es war genug von den Hängen herabgekommen, um eine breitere, nicht allzu steile Rampe ins Tal hinein zu schaffen. Einige benommene Entflochtene, in unterschiedlichem Ausmaß verletzt, fanden sich hier und da, manche waren noch verschüttet und versuchten, sich aus dem Boden herauszuarbeiten. Während die Luft sich klärte, bemerkten sie ihre Feinde und begannen, sich schneller zu bewegen.


      »Tötet sie!«, rief Rostigan und rannte an ihr vorbei, »solange sie noch geschwächt sind!«


      Die Soldaten beeilten sich zu gehorchen, erpicht, sich nie wieder einer größeren Zahl von Entflochtenen stellen zu müssen. Ihre verletzten Gegner versuchten, sie abzuwehren, aber sie waren in der Minderzahl und hatten kaum eine Chance. Gejohle und raues Gelächter erklangen, schufen eine seltsame Atmosphäre des Triumphs. Wann immer Rostigan kurzen Prozess mit einem taumelnden Entflochtenen machte, riefen die Soldaten: »Schädelspalter!«


      Forger war ebenfalls zur Stelle und sprang ständig an der gleichen Stelle auf und nieder; offensichtlich wusste er, dass irgendjemand genau unter ihm sich freizukämpfen versuchte.


      »Priesterin!«


      Jandryn stand über einer liegenden Gestalt, die kleiner war als die übrigen und verheddert in eine braune Robe. Als Yalenna zu ihm ging, beugte er sich vor und rollte Mergan auf den Rücken. Trotz allem ließ es ihr Herz flattern, den Zustand ihres alten Freundes zu sehen – seine Stirn zierte eine große Beule, sein äschernes Gesicht war blutbefleckt, sein Bart schmutzig.


      »Er atmet noch«, sagte Jandryn wachsam.


      »Wächter sind schwer umzubringen«, murmelte sie. Wünschte sie, er wäre tot? Es hätte die Dinge leichter gemacht. Jetzt musste sie eine Entscheidung treffen.


      Jandryn hob sein Schwert, während er ihr einen fragenden Blick zuwarf.


      »Nein«, antwortete sie.


      »Es wäre unklug, einen so gefährlichen Feind am Leben zu lassen.«


      Hinter der Rampe konnte sie bis zum oberen Rand des fernen Turms am gegenüberliegenden Ende des Tals sehen. Wenn sie Mergan dorthin schaffen konnte, würde vielleicht alles Gift aus ihm herausgesaugt, wenn die Große Magie seine Fäden zurückbekam. Zumindest wäre er dann nicht mehr so gefährlich.


      »Lass ihn fesseln«, sagte sie. »Besonders seine Finger müssen zusammengebunden werden – fest, hörst du mich? Ihr müsst ihm auch eine Augenbinde anlegen und ihn knebeln, und Fadenwirker müssen ihn bewachen.«


      Jandryn wirkte unsicher, aber ihr Ton ließ kaum eine Widerrede zu.


      »Wie du sagst, Herrin.«


      Rostigan ging die Rampe hinauf. Selbst die größten Geröllhalden waren nicht unpassierbar. Forger begleitete ihn und sprengte größere Brocken aus dem Weg. Die Soldaten folgten ihnen in sicherem Abstand. Langsam, aber ungefährdet marschierte das Heer durch den einstigen Pass. Rostigan hoffte, dass der Preis es wert gewesen war. Das vorübergehende Verschwinden der Sonne hatte ihm sehr zugesetzt. Das hatte es immer getan, aber es war noch etwas ganz anderes, dafür selbst verantwortlich zu sein. Er war sich jetzt sicher, dass es mit der Macht der Diebin zusammenhing, und er hoffte inbrünstig, dass er sie nie wieder würde einsetzen müssen.


      »Was für ein Tag«, meinte Forger, während er glücklich einen Felsbrocken zerschmetterte. »Was für ein Tag.«


      Sie erreichten den Kamm der Rampe und hatten nun einen weiten Blick auf das dahinterliegende Tal. Zu beiden Seiten hatten die Hänge ihre oberen Lagen eingebüßt. Dort waren jetzt große, frisch exponierte Felsflächen zu sehen, während auf dem Talboden ein dicker Teppich aus Schutt lag, der den Talgrund um etliche Fuß angehoben hatte. In der Stadt im Zentrum des Tals waren viele Gebäude eingestürzt, und von denjenigen, die noch standen, ragten jetzt nur noch die oberen Stockwerke aus dem Boden. Vor ihnen erstreckte sich eine breite Fläche flacher, ineinander übergehender Schuttkegel, aus denen zerschundene Entflochtene ihre Kameraden ausgruben. Es schien, als wären hier viele von ihnen versammelt gewesen; wahrscheinlich hatten sie abgewartet, ob irgendjemand es schaffte, sich durch den Pass zu kämpfen.


      Perfekt.


      »Lasst nicht zu, dass sie sich neu formieren!«, befahl Rostigan den Soldaten, die um ihn herum ausschwärmten.


      Die Entflochtenen hörten ihn, und wer von ihnen dazu imstande war, kam die Rampe vom Tal heraufgestürmt. Einige bückten sich, um unterwegs Steine aufzulesen. Rostigan duckte sich, als einer über seinen Kopf flog, und hörte ein Ächzen, als er weiter hinten irgendeinen Unglücklichen traf. Dann stand er direkt vor einem männlichen Entflochtenen, der eine hässliche Narbe über der Stirn hatte, aber bevor er noch zu einem Hieb ausholen konnte, hatten althalanische Soldaten den Mann von allen Seiten eingeschlossen. Der Entflochtene wand sich, außerstande, sich gegen so viele zu verteidigen, und Rostigan bekam keine Gelegenheit, selbst einen Hieb zu platzieren. Soldaten wogten um ihn herum, strömten in immer neuen Wellen über die Rampe ins Tal und machten auf dem Weg alle Entflochtenen nieder. Rostigan blieb stehen, um den Einfall des Heeres in das Tal zu beobachten.


      »Nun«, bemerkte Forger neben ihm. »Ich denke, wir haben Erfolg gehabt.«


      Es stimmte – die Schlacht war praktisch entschieden. Die wenigen Entflochtenen, die nicht verschüttet waren, konnten es nicht mit der Überzahl aufnehmen, mit der sie es jetzt zu tun hatten.


      »Merzt sie aus!«, brüllte Rostigan. »Arbeitet euch durch das ganze Tal und dreht jeden einzelnen Stein um!«


      »Ob für uns überhaupt noch etwas zu tun bleibt?«, fragte Forger.


      »Könnte sein. Ich will jeden Einzelnen von ihnen tot sehen. Vielleicht wird ihre Vernichtung den Diebstahl ausgleichen, mit dem ich uns Zutritt zum Tal verschafft habe.«


      »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


      Rostigan folgte Forgers Blick zu der Wunde hinauf. Sie schien größer zu werden, die Ränder pulsierten, rote Ranken peitschten, und große dunkle Risse breiteten sich in alle Richtungen über den Himmel aus.


      »Die Entflochtenen sind dafür nicht verantwortlich«, stellte Forger fest. »Das weißt du doch, oder? Versteh mich nicht falsch, es ist gut, dass wir ihnen den Garaus machen, aber sie sind, was sie sind, weil ihnen etwas genommen wurde. Nicht wie wir, die wir sind, was wir sind, weil wir etwas haben, das wir niemals hätten haben sollen. Die Verantwortung liegt bei uns.«


      Rostigan zog die Augenbrauen hoch, überrascht von Forgers sachlichem Ton und der Klarheit seiner Einsicht. Forger zerstreute den Eindruck schnell mit einem irrsinnigen Grinsen.


      »Denkst du immer noch, dass wir sie heilen können, Bruder?«


      Rostigan nickte. »Aber zuerst lass uns sicherstellen, dass die Entflochtenen wahrhaft ausgelöscht sind. Auch wenn sie nicht für die Wunde verantwortlich sind, will ich dies in den nächsten dreihundert Jahren nicht noch einmal tun müssen.«


      Forger kicherte.


      Sie setzten ihren Weg fort. Während die Sonne höher stieg, bildete das Heer eine lange Kette quer durch das Tal und durchsuchte den Schutt. Jeder Entflochtene, der den Soldaten in die Hände fiel, wurde getötet. Für Rostigan und Forger blieb nur wenig zu tun. Die beiden wanderten durch die verschüttete Stadt und hielten nach einer Weile neben etwas inne, das ein Balkon im ersten Stock gewesen war. Unter ihren Füßen hörten sie ein Kratzen.


      »Zu tief, um sich herausgraben zu können«, meinte Forger.


      »Eine Schande, dass sie nichts fühlen«, erwiderte Rostigan.


      Forger nickte vage und betrachtete seine Hände.


      »Was ist los?«, fragte Rostigan, obwohl er den Verdacht hatte, dass er es wusste.


      Forger antwortete nicht, sondern drehte sich, um den Turm zu betrachten. »Wann gehen wir dort hinauf?«, wollte er wissen.


      Rostigan rieb sich das Kinn. So bald wie möglich, war die Antwort, aber er wollte nicht übertrieben eifrig wirken.


      »Es wird bald Abend«, sagte er. »Soll das Heer die Nacht hindurch weitermachen, bis alle Entflochtenen, die in der Lage sind, sich auszugraben, erledigt sind. Dann werden wir morgen früh gehen.«


      »Gut. In der Zwischenzeit sehe ich keinen Grund, meine Macht ohne die Belohnung durch Schmerz zu verbrennen. Ich kehre zurück.«


      Auf der Rampe schien derweil eine Art Lager errichtet zu werden.


      »Möchtest du mitkommen?«


      »Ich werde bald nachkommen«, antwortete Rostigan.


      Forger zuckte die Achseln und machte sich auf den Rückweg.


      Auf dem Rückweg zum Lager sah Forger verschiedene Patrouillen. Die Armee war gut organisiert, und Offiziere sorgten dafür, dass der Boden systematisch abgesucht wurde. Es war alles sehr befriedigend. Eine mit übernatürlichen Kräften ausgestattete Macht weniger zwischen ihm und der Weltherrschaft konnte kaum eine schlechte Sache sein. Das einzige Ärgernis war die Tatsache, dass es keine verwundeten Althalaner mehr gab, deren Schmerz er verschlimmern konnte. Er war hungrig und etwas gereizt angesichts all dieser Kämpfe ohne die gewohnte begleitende Wärme, die ihn erfüllte und stark machte. Glücklicherweise fand er bald, wonach er suchte.


      Zwischen mehreren Dächern standen drei Soldaten, eine Frau und zwei Männer, und unterhielten sich. Plötzlich brach ein Entflochtener in ihrer Mitte aus dem Boden, warf die Frau um und stach mit einem stumpfen Eisenmesser auf einen der Männer ein. Der Bursche fiel auf den Rücken und umklammerte den Griff; die Klinge hatte sein Lederwams durchstoßen und eine blutige Wunde in seinem Bauch hinterlassen. Der Entflochtene wirbelte knurrend zu dem verbliebenen Mann herum, der in jämmerlicher Manier vor dem Angriff zurückwich. Forger schlenderte auf sie zu und hob die Hände. Ein Stein schoss vom Boden hoch, um den Entflochtenen am Kinn zu treffen. Weitere folgten, trafen den Entflochtenen, prallten ab und gewannen etwas Abstand, um erneut zu beschleunigen und ihr Ziel zu treffen – bis sie zerbrachen und ersetzt wurden. Schnell und brutal wurden die harten Knochen des Entflochtenen zu einem weichen Brei in einem formlosen Sack grauer Haut zermalmt.


      Lächelnd streckte Forger der Frau auf dem Boden eine Hand hin.


      »Vielen Dank«, sagte sie mit einer gewissen Beklommenheit, als er ihr aufhalf.


      »Nun«, erwiderte er mit großer, geheuchelter Anteilnahme, während er den verletzten Soldaten betrachtete, »was werden wir mit unserem Freund hier machen?«


      »Kannst du ihm helfen?«, fragte der andere Mann.


      »Nicht ich, aber ich kann ihn mit zurück ins Lager nehmen. Dort werden zweifellos Heiler sein, die sich viel besser auf ihre Kunst verstehen als ich.«


      Er wedelte vorsichtig mit den Fingern, und der verwundete Soldat erhob sich sanft und mit einem Wimmern in die Luft.


      »Habe keine Furcht«, sagte Forger freundlich, »du bist in guten Händen. Was euch zwei betrifft«, richtete er das Wort an die anderen, »schlage ich vor, dass ihr euch einer der größeren Patrouillen anschließt. Werdet nicht selbstgefällig – um uns herum lauern immer noch mächtige Ungeheuer!«


      Sie brauchten nicht weiter überredet zu werden – mit einem ernsten Nicken machten sie sich auf den Weg zur nächstgrößeren Gruppe.


      »Dann komm mit«, sagte Forger und ließ den verwundeten Soldaten vor sich herschweben.


      »D… danke«, brachte der Bursche heraus.


      »Ist mir ein Vergnügen!«


      Forger benutzte seine Macht zuerst, um den Mund des Mannes fest zu verschließen. Die Augen des Soldaten weiteten sich erschrocken, als Forger in seine Wunde eindrang. Behutsam riss Forger sie innerlich auf und schuf eine Reihe von Fäden, die sich um die wichtigsten Organe legten wie Würmer um eine Reihe Äpfel. Der Mann versuchte, um sich zu schlagen, aber Forger hielt seine Extremitäten fest, sodass es aussah, als läge er still.


      Forger stieß einen befriedigten Seufzer aus. Vielleicht würden ihn die Qualen, die ein einzelner Soldat erleiden konnte, nicht wieder auf seine volle Größe wachsen lassen, aber sie nahmen seinem Verlangen gewiss die Schärfe. Während er gemächlich weiterging und so viel Schmerz absorbierte, wie er konnte, dachte er nach.


      Ah, Karrak – ich hoffe doch, du sagst mir die Wahrheit über das alles.


      In Wirklichkeit konnte er, sosehr es zuzugeben ihn bekümmerte, Karrak immer noch nicht völlig vertrauen. Es hatte natürlich seinen Zielen gedient, so zu tun, als vertraue er ihm; er glaubte tatsächlich, dass die Entflochtenen ausgelöscht werden mussten und Mergan ebenfalls – Aufgaben, die sich leichter mit Verbündeten bewerkstelligen ließen. Aber wenn es um das größere Bild ging … wenn es um den Turm ging …


      Während er sich dem Lager auf der Rampe, dem ehemaligen Pass, näherte, sah er, dass inzwischen Zelte errichtet worden waren, und man Decken auf den Boden gelegt hatte für die Verwundeten, die von den Heilern versorgt wurden. Soldaten mit Bündeln von Fackeln kamen ihm entgegen – es schien, dass sie die Nacht durcharbeiten wollten, wie Karrak es vorhergesagt hatte. Yalenna war da, und als sie ihn entdeckte, winkte er wohlgelaunt, während er gleichzeitig das letzte Quentchen Schmerz aus seinem bebenden Opfer herausquetschte. Dann versiegelte er dem Soldaten die Kehle, und einige Augenblicke später war der Mann tot.


      Yalenna kam, dicht gefolgt von einem Heiler, auf ihn zu. »Wen hast du dort?«


      Forger ließ die Schultern heruntersacken. »Ah, es ist sehr traurig! Ich fürchte, ich komme zu spät.« Er legte den Mann dem Heiler zu Füßen. »Tu, was du kannst, guter Heiler, aber ich fürchte, ich bringe ihn nicht rechtzeitig zu dir. Er hat einen schrecklichen Stich von einem Entflochtenen abbekommen, der arme Kerl.«


      Yalenna starrte ihn durchdringend an, und er zog unschuldig die Augenbrauen hoch.


      Was spielen deine Verdächtigungen für eine Rolle, liebe Yalenna? Du musst mitspielen, nicht wahr? Du brauchst mich, aus welchem Grund auch immer, und ein Todesfall ändert nichts daran.


      Während der Heiler den Leichnam wegbrachte, sah Forger sich anerkennend um. »Meine Güte, sind wir nicht ein Volk emsiger Bienen!«


      Yalenna nickte. »Wir werden unser weiteres Vorgehen von hier aus koordinieren, bis wir Gewissheit haben, dass sie alle tot sind. Wir wollen das Tal nicht über Nacht verlassen, nur um dann zurückzukehren und feststellen zu müssen, dass es wieder bewacht wird.«


      »Du brauchst mir deine Beweggründe nicht zu erklären«, erwiderte Forger. Dann entdeckte er bei den Heilern etwas, das seine Augen schmal werden ließ. »Oder doch?«


      Er stolzierte zu Mergan hinüber, den man aufrecht an einen Felsen gelehnt hatte, bewusstlos, gefesselt, mit einem blutigen Verband um die Stirn. Ein blutiger Verband, der Forger sagte, dass man ihn versorgt hatte.


      »Hanry …«, sagte Yalenna warnend und trat zwischen ihn und Mergan.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Forger mit leiser, gefährlicher Stimme.


      Es gab keinen Grund, soweit er wusste, Mergan am Leben zu lassen. Mit der Notwendigkeit, ihn zu töten, hatte Karrak den Kampf gegen die Entflochtenen begründet, bevor sie den Turm besuchten – sie müssten die Welt von seiner Verderbnis befreien, hatte er gesagt, damit es einfacher werde, die Wunde zu heilen.


      »Er könnte in der Lage sein, uns zu helfen«, entgegnete Yalenna.


      »Was?«


      »Ich weiß, es ist unwahrscheinlich, aber vielleicht kann ich ihn überreden.«


      »Bist du genauso wahnsinnig wie er? Er hält sich für Regret! Er hat ein Heer von Entflochtenen auf uns gehetzt. Wir müssen ihn sofort töten!«


      Ihre Stimmen erregten Aufmerksamkeit. Yalenna bedeutete ihm, ihr ein kleines Stück weg von dem Lager zu folgen. Er tat es, neugierig zu erfahren, wie sie ihm die Sache schmackhaft machen wollte.


      »Hör zu«, begann sie, »wir werden vielleicht jede Hilfe brauchen, die wir bekommen können, um die Wunde zu schließen.«


      Forger schüttelte den Kopf. »Was wir zu tun vorhaben, ist bereits riskant genug. Denkst du, ich würde ihm vertrauen, während wir so verletzbar sind? Selbst wenn du behauptest, ihn überredet zu haben, würde ich ihn nicht zum Turm begleiten. Du wirst einen unzuverlässigen Verbündeten überzeugt und einen anderen verloren haben. Und dann hast du nichts gewonnen.«


      Es war ein gutes Argument, und er war stolz darauf, dass es ihm eingefallen war.


      Yalenna seufzte. »Mergan ist mein Freund. Jedenfalls war er mein Freund.«


      Das war ich auch, dachte er. Doch irgendetwas sagt mir, dass du nicht streiten würdest, um meine Haut zu retten, wenn ich dort gefesselt und hilflos läge.


      »Doch du hast recht«, fuhr sie fort. »Wir sollten ihn nicht zum Turm bringen. Es war töricht von mir, es vorzuschlagen. Aber wer weiß, welche Wirkung es auf ihn hat, wenn es uns gelingt, die Wunde zu heilen? Vielleicht ist er wieder der Alte, wenn er in einer besseren Welt aufwacht, die frei von Regrets Verderbnis ist.«


      In diesem Fall, überlegte Forger, würde er weiter mein Feind sein.


      Obwohl alles in ihm danach schrie, Mergan den Garaus zu machen, war er sich nicht im Klaren darüber, wie er vorgehen sollte. Er war nicht auf dem Höhepunkt seiner Kraft, und er würde hier nicht unter Freunden sein, falls er jetzt sein wahres Gesicht zeigte. Tatsächlich hing alles davon ab, ob er Karrak vertraute oder nicht.


      »Gibt es hier irgendetwas zu essen?«, murmelte er.


      Yalenna wirkte einigermaßen erleichtert – vielleicht dachte sie, der Themenwechsel bedeute, dass er ihre Worte akzeptiert hatte.


      »Ich bin mir sicher, wir können etwas finden«, antwortete sie.


      Sie machte sich auf die Suche – die Priesterin der Stürme, auf diese profane Aufgabe konzentriert, weil sie irgendwie glaubte, dass das Essen ihn von seiner eigenen, sich entwirrenden Zukunft ablenken würde.


      Es wäre erheiternd gewesen, hätte er nicht solchen Zorn verspürt.

    

  


  
    
      


      EINE NACHT IM TAL


      Salarkis starrte mit knurrendem Magen über das Tal. Mergan hatte seit Tagen nichts mehr zu essen geschickt, und die Entflochtenen, die rings um den Turm patrouillierten, reagierten nicht länger auf seine Rufe; sie zeigten sich nicht einmal mehr am Fuß der Treppe. Konnte er jetzt fortgehen, falls er an ihnen vorbeikam? Er war sich nicht sicher.


      Von seinem Ausguck aus hatte er einen spektakulären Blick über das Tal gehabt, als ringsum die Berge zusammengestürzt waren. Er konnte immer noch nicht fassen, was er da beobachtet hatte, welche Massen von Erde und Gestein die Stadt und – was noch wichtiger war – die große Zahl der unmittelbar vor dem Pass versammelten Entflochtenen verschüttet hatten. Der Turm hatte mächtig gebebt, und Salarkis hatte befürchtet, dass er ebenfalls zusammenbrechen würde. Der aufgehäufte Schutt, der den neuen Boden des Tals bildete, reichte jetzt bis zum Eingang, und der Hügel, auf dem der Turm gestanden hatte, war darunter begraben. Durch den weitgehend eingeebneten Pass waren Soldaten – menschliche – in das Tal gestürmt, um die letzten überlebenden Entflochtenen zu töten.


      Hatte er das alles geträumt, fragte er sich. Hatte Mangel an Flüssigkeit und Nahrung ihn halluzinieren lassen, sich einen Ausweg aus seiner Zwangslage zusammenfantasieren lassen? Aber sooft er ins Tal blickte, die Veränderung blieb bestehen und schien real zu sein.


      Er vermutete, dass Wächter zugegen waren, denn welche andere Erklärung gab es für diese Ereignisse? Natürlich konnte er sie auch dem Versagen der Großen Magie zuschreiben, aber typischerweise waren dessen Auswirkungen mehr zufälliger Natur, während die Bergstürze direkt auf die Vernichtung der Entflochtenen zu zielen schienen. Die Menschen, die jetzt im Tal unterwegs und für ihn nicht viel mehr als kleine Punkte waren, mochten vielleicht Althalaner sein. Er konnte nur hoffen, dass Yalenna oder Braston bei ihnen waren. Vielleicht sollte er eine weitere Botschaft senden? Allerdings schreckte er vor dem Gedanken an eine solche Anstrengung zurück, und er konnte auch nicht wissen, wer eine solche Nachricht jetzt empfangen würde.


      Würde irgendjemand ihn holen kommen? Die Sonne verschmolz bereits mit dem Horizont, und der Gedanke, allein hierzubleiben, barg mehr Entsetzen als jede vergangene Nacht. Über ihm kräuselte sich die Wunde zornig, die Risse, die langsam nach außen wuchsen, so voller Bosheit, dass er sich fragte, wie er jemals unter ihnen Schlaf finden sollte. Er setzte sich oben auf die Treppe und versuchte, seinen Durst zu ignorieren und nachzudenken.


      Plötzlich brach im Raum unten Lärm aus. Schwerter klirrten, dann folgte ein schwerer Aufprall.


      »Wer ist da?«, rief Salarkis.


      Er hatte das Gefühl, dass jemand gleich hinter der Tür lauerte.


      »Wer schleicht dort herum?«, fragte er. »Und atmet lauter, als der Wind in trockenem Laub rauscht?«


      »Ich schleiche nicht«, erklang eine vertraute Stimme.


      Salarkis verkrampfte sich. Er hatte einen stumpfsinnigen Entflochtenen erwartet, wenn überhaupt irgendjemanden.


      »Karrak?«


      »Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht so nennen.«


      Salarkis runzelte die Stirn und versuchte, sich an den anderen Namen zu erinnern …


      »Rostigan!«


      »Jawohl.«


      Er stand auf und flog die Treppe hinunter. Rostigan war gekommen! Er schoss mit solchem Schwung durch die Tür, dass ihm keine andere Wahl blieb, als die Arme um den Mann zu schlingen. War es verwegen, dass er sich darüber freute, ihn zu sehen? In diesem Moment schien es nicht so, als hätte er eine andere Wahl.


      In der Dunkelheit schob Rostigan ihn sanft von sich.


      »Geduld, Salarkis. Es ist nicht sicher für dich.«


      »Wie meinst du das? Hast du nicht die letzten Entflochtenen niedergemetzelt, um hierherzukommen? Sie hätten dir im Turm nicht entkommen können, er ist nicht mehr als eine einzige gewundene Treppe.«


      »Ich habe diejenigen erschlagen, über die ich gestolpert bin.«


      »Und euer Heer – hat es nicht den Rest getötet? Ich habe es von hoch oben gesehen. Was ist mit Mergan?«


      »Wir haben ihn gefangen genommen.«


      »Werdet ihr ihn hierherbringen? Die Wunde könnte ihn heilen und ihn wieder zu dem machen, der er einmal war!«


      Er versuchte, an Rostigan vorbeizukommen, aber der legte ihm eine Hand fest auf die Brust, sodass er nicht weiterkam.


      »Sag mir zuerst genau, wie das funktioniert«, verlangte Rostigan. »In deiner Nachricht hieß es, die Wunde hätte deine Fäden zurückgenommen, ohne dass du irgendetwas dagegen hättest tun können.«


      »Ich weiß nicht, was ich dir sonst noch sagen soll. Sie hat mich hochgehoben, ich bin ohnmächtig geworden … und als ich wieder zu mir kam, war ich ich selbst. Wie du mit eigenen Augen sehen kannst!«


      Rostigan nickte. Er griff nach einem Beutel, den er am Boden abgestellt hatte, und reichte ihn Salarkis.


      »Was ist das?«


      »Mach es auf.«


      Darin waren Brot und ein Wasserschlauch. Obwohl Salarkis ausgehungert war, drehte sich ihm bei diesem Anblick der Magen um.


      »Warum bringst du mir das?«


      »Ich möchte, dass du noch ein kleines Weilchen länger auf dem Dach bleibst.«


      »Warum? Ich will mich euch anschließen, will Yalenna sehen.«


      »Forger ist bei uns.«


      »Forger?« Salarkis erbleichte.


      »Ja, ich habe ihn davon überzeugt, dass ich der Karrak aus alten Zeiten wäre und eine Möglichkeit gefunden habe, die Wunde zu heilen. Morgen früh werden Yalenna und ich ihn aufs Dach locken. Er weiß nicht, dass er, sobald er dort ist, seine Fäden verlieren wird.«


      Salarkis runzelte die Stirn. »Warum also muss ich bleiben?«


      »Weil ich dich bei meinen Lügen mit einbeziehen musste. Ich habe Forger erzählt, dass Mergan dich hier gefangen gesetzt hätte – was auch halbwegs wahr ist, nehme ich an –, und er darf nicht sehen, dass du kein Wächter mehr bist.«


      Salarkis wollte Einwände erheben, aber ihm fiel keine andere vernünftige Möglichkeit ein als die vorgeschlagene. Er hatte nur an sich selbst gedacht, begriff er – den größeren Plan der Dinge außer Acht gelassen, während Hunger und Durst ihn quälten. Für einen Moment spürte er, wie seine alte Ruhe zurückkehrte, vielleicht zum ersten Mal, seit er wieder normal geworden war.


      Er öffnete den Wasserschlauch. »Nun, es klingt nach einer meisterlichen List. Falls es funktioniert.« Er nahm einen Schluck. »Aber sag mir – was passiert danach? Die Wunde wird jeden einzelnen von uns brauchen, um wahrhaft zu heilen.«


      »Forger hat auch die Fäden von Despirrow und Braston.«


      »Braston«, wiederholte Salarkis und schüttelte traurig den Kopf.


      »Du hast es nicht gewusst?«


      »Nein. Was ist mit Yalenna? Auch ihre Segnungen sind Gift.«


      »Yalenna wird ihre Fäden ebenfalls zurückgeben.«


      Es gab einen Wächter, den Rostigan nicht erwähnt hatte. Während er jetzt in sein undeutbares, steinernes Gesicht blickte, fragte Salarkis sich, ob er es wagte, sich danach zu erkundigen.


      »Und du?«


      Rostigan legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter. »Das ist die andere Sache«, antwortete er, »über die ich mit dir reden möchte.«


      Loppolo tauchte endlich auf, und trotz Yalennas persönlicher Gefühle fand sie es angemessen, dass er da war.


      »Wer hätte gedacht«, meinte er, während er sich glücklich die Hände rieb und sich umschaute, »dass ich einmal im Tal des Friedens stehen würde!«


      »Du hast großes Glück«, entgegnete Yalenna trocken, was den erwünschten Effekt hatte, seine gute Stimmung zu dämpfen.


      Während die Sonne unterging, streiften nah und fern immer noch Trupps von Soldaten durch das Tal. Die typischen Aufschreie und das Waffenklirren, wenn ein Entflochtener entdeckt und getötet wurde, waren jedoch seltener geworden.


      »Soll ich den Patrouillen Fackeln schicken, Priesterin?«, fragte Jandryn.


      »Ja.«


      Loppolo nickte, als wäre die Idee von ihm gewesen. »Es hat keinen Sinn aufzuhören, wenn wir so nah vor dem Ende stehen, hm?«


      Yalenna hörte ihn kaum. Sie begriff plötzlich, dass Forger nirgends zu sehen war … dass sie ihn tatsächlich seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen hatte.


      Wo war er?


      »Du solltest nicht allein herumlaufen, Herr«, sagte der Offizier und hielt seine Fackel höher.


      Forger musterte ihn und die Soldaten in seiner Begleitung. Er konnte sie alle erledigen, hier in der Dunkelheit, und wer würde es erfahren?


      Nein, überlegte er. Warum das Risiko eingehen? Lass dich nicht ablenken.


      »Es ist immer noch gefährlich hier«, fuhr der Offizier fort. »Selbst für einen so mächtigen Fadenwirker wie dich. Wenn du weitersuchen willst, warum schließt du dich nicht uns an?«


      »Ich werde schon zurechtkommen«, antwortete Forger. »Kümmert euch um eure Angelegenheiten und überlasst mich meinen.«


      Ohne ein weiteres Wort trat er wieder in die Dunkelheit. An ihren Fackeln konnte er die Patrouillen schon von Weitem erkennen, und er beschloss, vorerst keiner von ihnen mehr zu begegnen. Er ging leise weiter durch die verschüttete Stadt, bis er zu dem freien Bereich vor dem Turm kam. Irgendwo dort oben saß Salarkis gefangen, wenn man Karrak Glauben schenken durfte. Über dem Dach glühte der Rand der Wunde rot in der Nacht. Karrak sagte, er könne sie heilen, aber Forger befiel ein Gefühl der Unsicherheit schon bei dem bloßen Gedanken, ihr zu nahe zu kommen. Er brauchte einen Beweis – entweder, dass Karrak die Wahrheit sagte, oder dass er log wie ein räudiger Hund.


      Er brauchte einen Entflochtenen.


      »Nun«, murmelte er und drehte sich wieder zu den vergrabenen Häusern um, »wo finde ich wohl einen von euch, der noch lebt?«


      Er streunte ein wenig umher in der Hoffnung, irgendeine graue Gestalt zu entdecken, die sich hinter ein Dach oder einen Schornstein duckte …


      »Lächerlich«, sagte er sich nach einer Weile. »Entflochtene verstecken sich nicht. Die einzige Hoffnung ist die, einen zu finden, der gefangen ist.«


      Mit dieser Idee suchte er nach Möglichkeiten, in nur zum Teil verschüttete Gebäude hineinzukommen. Er hatte keine Lust, einen Schornstein hinunterzurutschen, sondern ging stattdessen von Dach zu Dach und lauschte aufmerksam auf Geräusche von unten. Konnte ein Entflochtener in einem Gebäude verschüttet worden sein, als das Tal kollabiert war, und jetzt wie ein Geburtstagsgeschenk auf ihn warten? Es würde nicht viel dazu gehören, durch ein Dach zu gelangen, einen Boden aufzustemmen, hinunterzugreifen und einen herauszuziehen, falls einer da war.


      Während er seine Möglichkeiten abwog, hörte er in der Nähe Steine aufeinanderschlagen.


      »Was ist das?«, fragte er. »Ist mir das Glück gewogen?«


      Er ging um das nächste Haus herum und fand einen Entflochtenen, der mit der oberen Hälfte seines Körpers aus dem Boden ragte – er war noch jung, noch nicht ganz erwachsen. Der Knabe zappelte, um sich zu befreien, und zischte, als er Forger aus der Dunkelheit treten sah. Forger kicherte und kniete sich knapp außerhalb der Reichweite des Jungen auf den Boden.


      »Nun, ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte er. »Viel einfacher, als Haus für Haus auszugraben!«


      Er packte den Jungen an den Händen und bog ihm die Handgelenke zurück, bis er sie knacken hörte. Der Junge begann vor Zorn zu brüllen, aber Forger schlug ihm mit dem Handrücken heftig ins Gesicht.


      »Nichts davon, bitte. Wir wollen doch nicht, dass alle anderen neugierig werden, oder?«


      Als der Knabe sich nicht mehr rührte und keinen Laut mehr von sich gab, fasste Forger ihn unter den Armen und zerrte ihn wie eine halsstarrige Wurzel aus dem Boden. Dabei wurden die Beine des Jungen übel verkratzt und verschrammt. Dann warf er sich den Entflochtenen über den Rücken und wandte sich dem Turm zu. Während er ging, spürte er ein warmes Rinnsal auf dem Rücken und begriff, dass er vollgepinkelt wurde.


      »Igitt«, sagte er.


      Als er den Eingang des Turms passierte, schien der Junge wieder zu Bewusstsein zu kommen, daher schlug Forger ihm sicherheitshalber den Kopf gegen den Torbogen.


      Im Innern des Turms ging er vorsichtiger weiter und öffnete seinen Blick für die Strukturen um ihn herum. Wenn Salarkis wirklich irgendwo hier drin gefangen saß, war es möglich, dass Zauber in den Turm eingeflochten waren. Doch während er hinaufging, durch einen dunklen Raum nach dem anderen, über eine Treppe nach der anderen, sah er nichts außer den dunklen Ornamenten an den Wänden und den Leichen erschlagener Entflochtener. Waren die Soldaten hier gewesen? Er hatte angenommen, dass sie es nicht wagen würden, aber vielleicht war das doch der Fall gewesen.


      »Vielleicht, vielleicht. So viele Vielleicht.«


      Mit seinen so weit geöffneten Sinnen spürte er das Summen der Fäden des Knaben. So schwierig es war, mit den Strukturen Entflochtener zu arbeiten, spürte er sie doch aus solcher Nähe und bei einem Bewusstlosen deutlicher, als es ihm je zuvor möglich gewesen war. Er hielt für einen Moment inne und legte den Jungen auf eine Stufe, um ihn zu untersuchen. Wie bei den anderen während der Schlacht sah er eine gewisse Ungerechtigkeit an ihm …


      Ich sollte nicht existieren, schienen die Fäden zu sagen. Ich hätte niemals da sein sollen.


      Schwach bogen sie sich von dem Jungen weg, graue Fasern, die der nach oben führenden Treppe zuzustreben schienen.


      »Was ist das?«, flüsterte Forger.


      Je länger er sie anstarrte, umso besser verstand er sie. Sie wollten etwas, sie zeigten auf das, was dieses sabbernde Wesen allem Recht nach verdiente. Wäre dies hier ein fetter Edelmann gewesen, der sich vor ihm wand, hätte Forger das Gegenteil dessen getan, was die Große Magie für gerecht erachtete, doch diesmal wollte er tatsächlich wissen, was es war.


      »Du willst nach oben?«, fragte er. »Gut, dann wollen wir weitergehen.«


      Er nahm den Jungen wie ein groteskes Baby auf den Arm.


      Bald gelangte er in einen Raum, in dem hinter einer Tür am gegenüberliegenden Ende eine Treppe von rötlichem Mondlicht erhellt wurde. Das und ein Schwall kühler, frischer Luft sagte ihm, dass er den letzten Raum vor dem Dach erreicht hatte. Die grauen Fäden, die den Jungen umflirrten, strebten zappelnd darauf zu und wurden hektischer, als er an die Tür trat – so weit, dass er die Treppe hinaufschauen konnte, ohne sich dem Anblick des Himmels darüber auszusetzen. Leise setzte er den Jungen ab. Wenn Salarkis wirklich im Turm war, konnte er sich nur auf dem Dach befinden. Für eine Weile wartete Forger und lauschte. Schließlich dachte er, ein leichtes Schlurfen auf Stein gehört zu haben und vielleicht ein Atmen. War es Salarkis? War er auf irgendeine Weise gefesselt, oder konnte er sich frei bewegen?


      Der Junge stieß eine Art Gurgeln aus, und das Schlurfen brach abrupt ab.


      »Wer ist da?«, erklang eine Stimme.


      Forger wartete stumm und schaute vorsichtig die Treppe hinauf. Nach einigen Momenten stieß er dem Jungen in den Magen, was ihm ein weiteres gurgelndes Ausatmen eintrug.


      Oben kam eine Gestalt in Sicht. Mondlicht glänzte auf weicher Haut … verschwunden waren die steinernen Schuppen, der Schwanz, die Federn! Salarkis war wieder der, der er vor dem Kampf gegen Regret gewesen war.


      »Bei der Großen Magie!«, rief Forger. »Was ist mit dir passiert?«


      Salarkis erstarrte. »Forger?«


      »Der bin ich, in der Tat, immer noch in aller Pracht. Du dagegen bist ruiniert worden, wie es scheint. Meine Güte!«


      »Forger, hör zu … handle nicht vorschnell! Es steckt mehr dahinter, als es auf den ersten Blick den Anschein hat. Komm herauf und sprich mit mir. Ich kann es erklären.«


      »Heraufkommen?« Forger kicherte. »Ist das dein Ernst, mein Liebster? Du warst früher einmal ein viel besserer Betrüger.«


      Er hievte den Jungen hoch, und der Junge stieß ein unbewusstes Ächzen aus. »Aber irgendjemand wird heraufkommen, und wir werden sehen, was dann passiert!«


      »Eins … zwei … drei!« Er holte Schwung und schleuderte den Knaben hinauf. Der landete hart auf dem Dach des Turms. Einen Moment später öffnete er flackernd die Lider.


      »Wer ist das?«, fragte Salarkis.


      Irgendeine Macht ergriff den Jungen – er wurde langsam vom Boden gehoben. Forger hockte sich hin, um emporzuspähen, aber aus seinem ungünstigen Blickwinkel war der Junge bald nicht mehr zu sehen. Forger sah jedoch recht gut, wie das Licht der Wunde wild zu flackern begann.


      »Was ist los, Salarkis?«, rief er. »Kannst du es mir sagen?«


      Es kam keine Antwort. Salarkis war aus Forgers Sichtfeld getreten. Nach einer Zeit hörte das Flackern und Blitzen auf, und der Junge fiel aus der Luft wie ein zerknülltes Bündel wieder oben vor die Treppe. Forger musterte ihn eindringlich, und – ja, tatsächlich! Der Junge hatte nicht länger die graue Haut eines Entflochtenen, sondern wirkte stattdessen rosiger als ein Neugeborenes! Aus seinen Wunden tropfte nicht länger weißes eitriges Sekret, sondern das rote Blut eines echten Menschen. Seine Struktur leuchtete klar, farbige Energien kreisten um die schwächeren, älteren Schichten.


      Das, was genommen worden war, war zurückgegeben worden.


      Eine unerwartete Abfolge von Bildern schlug Forger in ihren Bann. Er lehnte sich an die Wand und versuchte, sich zu beruhigen. Andere Wächter hatten davon gesprochen, und er hatte stets nur Hohn für diese Vorstellung übrig gehabt, hatte nie erwartet, dass sie ihn beunruhigen würde … aber jetzt stand ihm plötzlich lebendig vor Augen, wie sein Leben verlaufen wäre, wenn die Veränderung nicht stattgefunden hätte.


      Regrets Fluch hatte ihn endlich eingeholt.


      Er sah sich selbst auf dem Turm stehen und über das Tal schauen, wo es von Entflochtenen wimmelte, vor allem auf dem Pass, den Eindringlinge zu stürmen versuchten. Die Stadt war unversehrt, stand fest in ihrer ursprünglichen Pracht, denn Regret hatte ihre Einwohner erst vor Kurzem in seine Kreaturen verwandelt.


      »Ich werde euch retten«, versprach er ihnen. »Ich werde zurückkehren und euch retten.«


      Jemand legte ihm eine Hand auf die Schulter, und als er sich umdrehte, sah er Braston. Hinter ihm starrten Mergan und die anderen zur Wunde empor.


      »Es tut mir leid«, sagte Braston. »Sie verdienen nicht, was ihnen angetan worden ist.«


      »Es braucht dir nicht leidzutun.« Forger zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde herausfinden, wie ich sie wiederherstellen kann.«


      Braston nickte freundlich. »Und ich werde dir helfen, wenn ich kann.«


      Forger erinnerte sich an etwas, woran er so lange nicht mehr gedacht hatte – dass er hier geboren, ein Sohn des Tals des Friedens war. Sein Vater war ein ehrlicher Schmied gewesen, ein Forger, wie man im Tal sagte, und er, der von klein auf in der Schmiede geholfen hatte, trug seinen Spitznamen verdientermaßen.


      »Was für ein braver kleiner Forger«, pflegte sein Vater zu sagen und ihm das Haar zu zausen.


      Als junger Mann hatte er das Tal verlassen und war nach Tallaho gegangen, um sein Glück zu suchen und mehr über seine Talente als Fadenwirker herauszufinden. Nachdem er gegangen war, hatte der einst friedvolle Herrscher des Tals begonnen, sein wahres Gesicht zu zeigen. Gerüchte behaupteten unter anderem, Regret habe dafür gesorgt, dass die Bewohner des Tals seltsam wurden. Sie waren stark und wild geworden, als seien sie jeder Fähigkeit, Schmerz, Leid und Mitleid zu empfinden, beraubt worden. Das Tal – seine Heimat – wurde für alle anderen verschlossen, und jeder, der sich durch den Pass wagte, wurde getötet.


      Ein ungläubiger Forger war zu den Feldern von Ilduin gekommen, wo er Plünderungen erlebt und selbst Zeuge des schockierenden Schicksals geworden war, das sein Volk heimgesucht hatte. Sein Volk, das von seinem wahnsinnigen Herrn zu einem Leben als Wesen voller fleischlicher Gelüste und animalischer Barbarei verdammt worden war. Kurz darauf hatte Mergan ihn um seine Hilfe gebeten, um Regret zu töten, und er war mit den anderen Wächtern über die Berge gekommen, um Rache zu nehmen. Er hatte gehofft, dass sein Volk, sobald sie Erfolg gehabt hätten, geheilt sein würde.


      »Seht nur!«, sagte Mergan.


      Von Regrets Leichnam erhoben sich Bündel seltsamer Fäden.


      »Lasst nicht zu, dass sie sich auf euch niederlassen!«, rief Mergan. »Wappnet euch dagegen!«


      Die Bündel kreiselten, aber die Wächter gehorchten, und Regrets Fäden prallten von ihnen ab und fanden kein Zuhause.


      »Hinauf!«, sagte Mergan. »Schickt sie hinauf.«


      Die Wächter formten einen Kreis und zwangen die Fäden in einen Wirbel, und sie erhoben sich auf die Wunde zu. Mit einem letzten Stoß drifteten sie hindurch, in den größeren Plan der Dinge, wohin sie gehörten. Während Forger ihnen nachschaute, leistete er einen stummen Eid: Er würde nicht ruhen, bis er einen Weg fand, sein Volk wiederherzustellen. Sein Vater, seine Mutter, seine geliebte kleine Schwester würden nicht gezwungen sein, den Rest ihrer Tage als herzlose Ungeheuer zu verbringen. Er würde sie von Regrets Widerwärtigkeit befreien und ihnen ihre Menschlichkeit zurückgeben.


      Er würde einen Weg finden.


      Forger blinzelte und kam wieder zu sich. Was sonst noch aus ihm hätte werden können in diesem verlorenen Leben, verblasste wie ein kaum erinnerter Traum. Vielleicht wäre es ihm gelungen, sein Volk wiederherzustellen, vielleicht nicht, aber er wusste, dass er – dieser andere Er – niemals aufgehört hätte, es zu versuchen. Stattdessen hatte er seine Leute vollkommen vergessen. Und jetzt, Generationen später, war er an diesen Ort zurückgekehrt und hatte geholfen, sie zu vernichten, hatte begeistert daran mitgewirkt, seine Heimat unter Schutt und Trümmern zu begraben.


      Oben an der Treppe spuckte der Junge Blut. Er war nicht viel mehr als ein baldiger Leichnam. Ohne die Zähigkeit eines Entflochtenen würde er seinen Verletzungen schnell zum Opfer fallen.


      »Tut mir leid, Bruder«, sagte Forger.


      Das Wort »Bruder« brachte Forgers Blut in Wallung. Karrak – sein Bruder – wollte, dass er dort hinaufging, zu der Wunde, die Menschen wieder zu dem machte, was sie sein sollten. Galt das auch für die Wächter? War es das, was mit Salarkis geschehen war?


      »Salarkis!«, heulte Forger. »Bei der Großen Magie, ich hatte gerade meine Offenbarung von Vergangenheit und Zukunft. Regrets Geschenk!«


      Nach kurzer Pause fragte Salarkis: »Was hast du gesehen?«


      Forger wusste, dass Salarkis durch sein Erlebnis verändert worden war, dass es ihn weich gemacht und dafür gesorgt hatte, dass keine Bosheit mehr in ihm wohnte. War ihm, Forger, das Gleiche widerfahren? Er überprüfte sich selbst, während er in der Dunkelheit hockte, durchsuchte seine Gefühle … aber nein, er war noch derselbe. Er wusste, dass er sich in jenem anderen Leben um das Schicksal der Entflochtenen geschert hätte, aber in diesem bekümmerte es ihn nicht im Mindesten – sie waren nichts als Küchenschaben, die ihr Schicksal verdienten. Er empfand nur Zorn über einen Verrat nach dem anderen.


      »Du lässt dich davon kastrieren, Salarkis?«, schrie er zu dem aschfahlen Mann hinauf. »Eine flüchtige Vision von einem Leben, das niemals war, hat dich so schwach gemacht? Du hattest die Welt in der Hand und hast dich stattdessen dafür entschieden, zu wimmern und zu stöhnen?«


      Wie konntest du mir das antun, Karrak. Jetzt werde ich dich ebenfalls töten müssen.


      Salarkis starrte ängstlich die Treppe hinunter. »Forger, bitte, hör mir zu …«


      »Komm mir nicht nach«, knurrte Forger. »Ich werde Fallen stellen, denen du mit deinen jetzigen Fähigkeiten nicht entgehen kannst.«


      Er warf die Hände hoch und verdichtete die Luft zu einer Barriere über der Tür, sodass er Salarkis’ jämmerlichem Geheule nicht länger zu lauschen brauchte. Als er sich abwandte, brannte sein Zorn so heiß in ihm, dass er seine Adern versengte.


      Salarkis saß bei dem Jungen und versuchte, sein Fleisch wieder zusammenzunähen und seine gebrochenen Knochen zu heilen, aber er war zu schwer verletzt worden.


      Seine Augen öffneten sich flackernd, und sie glänzten von Entsetzen.


      »Was ist … dieses … Gefühl?«


      »Schmerz«, antwortete Salarkis leise und strich dem Jungen über die Stirn.


      Der Junge stöhnte und begann zu zittern. Dann wurde er mit einem letzten Zucken still.


      Salarkis seufzte.


      Er ging zum Rand des Daches, um eine Nachricht zu verfassen. Vielleicht konnte er sie Yalenna oder Rostigan übermitteln, bevor Forger wieder bei ihnen war. Er weiß Bescheid.


      Die Nachricht war simpel genug, doch wie zuvor kostete es große Anstrengung, sie zu weben. Er kratzte die Worte auf das Dach, dann wob er die Fäden mühsam in die richtige Form. Mit einem Aufbäumen sandte er das Bündel über das Tal hinaus zum Pass, wo die Lichter des Lagers funkelten.


      Von irgendwo weiter unten griff eine Macht nach oben, packte die zarten Fäden und zerfetzte sie.


      »Wir müssen nach ihm suchen«, sagte Yalenna, aber Rostigan brachte sie zum Schweigen und deutete mit dem Kopf auf etwas über ihrer Schulter. Aus der Dunkelheit erschien Forger; Kiesel knirschten unter seinen Füßen.


      »Hanry!«, rief Rostigan. »Wir haben uns schon um dich gesorgt.«


      »Kein Grund zur Sorge«, entgegnete Forger wohlgelaunt. »Ich habe nur dabei geholfen, einige weitere Entflochtene zu töten. Sie sind jetzt sehr rar geworden – ich wage zu behaupten, dass fast keine mehr übrig sind.« Er gähnte herzhaft. »Meine Güte, bin ich müde. Sollen wir uns etwas ausruhen?«


      Rostigan fand sein Benehmen ein wenig eigenartig, hielt es aber für das Beste zu nicken. »Ja, das wäre wohl das Beste.«


      »Richtig«, entgegnete Forger mit einem Lächeln. »Morgen wird ein großer Tag sein!«

    

  


  
    
      


      DIE TREPPE HINAUF


      Tarzi saß auf einem Felsen hoch am Hang, schlug ihre Laute und ließ den Blick über das Tal schweifen. Im weichen Licht des frühen Morgens, übersät von Soldaten, fühlte sich das Tal seltsam an. Ein solch gewaltiger Raum und doch so still und leer.


      Unten bei den Zelten machten sich Yalenna, Rostigan und der Fadenwirker Hanry zum Abmarsch bereit. Es hieß, dass die drei versuchen würden, heute die Wunde zu heilen. So hatte Tarzi das erste Mal davon erfahren, denn Rostigan war in der vergangenen Nacht nicht in das größere Lager auf den Feldern von Ilduin zurückgekehrt, wie er es gesagt hatte.


      Sie war neugierig, was er ihr jetzt vielleicht sagen würde, wenn er überhaupt etwas sagte. Diesmal würde sie nicht zu ihm gehen, würde einfach dasitzen und spielen und abwarten, ob er sie einiger Worte für würdig erachtete. Während er sich mit den anderen beriet, warf er einen Blick in ihre Richtung und nickte ihr leicht zu, eine Geste, die sie nicht erwiderte. Stattdessen summte sie die Melodie eines alten Liedes, während die Saiten unter ihren Fingern vibrierten.


      Schließlich kam er den Hang herauf in ihre Richtung getrottet.


      »Hallo, kleine Drossel.«


      »Denkmal.«


      Als koste ihn jede Bewegung viel Kraft, kletterte er langsam auf ihren Felsen, um sich neben sie zu setzen. Einige Augenblicke lang fuhr sie fort zu spielen und murmelte leise Worte vor sich hin. Dann legte er den Arm um sie, und ihre Töne verklangen.


      »Du wirst mit Yalenna zum Turm gehen?«, fragte sie.


      »Ja. Dort könnten immer noch Entflochtene versteckt sein. Ich kann den Weg für sie freimachen.«


      Tarzi fragte sich, ob er ihr jemals die Wahrheit sagen würde. Sie hatte es endlich verstanden, dachte sie. Das erste Mal war sie sich nicht sicher gewesen, aber beim zweiten Mal, als sie diese körperlose, geisterhafte Stimme gehört hatte – unmittelbar vor dem Zusammenbruch der Berge –, hatte sie sehr genau gelauscht, und ihre Gewissheit war gewachsen: Es war seine Stimme. Seine Stimme. Die Erkenntnis hatte sie geängstigt und verwirrt, aber angesichts dessen, was sie darüber wusste, dass die Fäden von Wächtern bei ihrem Tod weitergegeben wurden, hatte sie es sich zusammengereimt. Rostigan hatte die Diebin getötet, und da keine anderen Wächter da gewesen waren, die ihre Fäden hätten aufnehmen können, mussten sie stattdessen ihn gewählt haben.


      »Ich verstehe, warum du es mir nicht erzählt hast«, sagte sie.


      Rostigan starrte sie mit schlecht verhohlener Bestürzung an. »Was?«


      »Das mit den Fäden der Diebin. Sie sind auf dich übergegangen, nicht wahr? Als du sie getötet hast.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Ich bin dir nicht böse.«


      »Nein?« Er wirkte verwirrt.


      »Ich kenne dich, das weißt du doch. Du hast dein ganzes Leben damit verbracht, gegen das Böse zu kämpfen, und dann ist es irgendwie in dich eingedrungen. Und du«, sie drückte seine Hand, »bist ein guter Mann. Es muss schwer für dich gewesen sein.«


      Rostigan starrte, tief in Gedanken versunken, für eine Weile zu Boden. »Das war es«, antwortete er schließlich. »Das ist es gewesen.«


      »Aber du hast ihre Macht nicht benutzt, um Böses zu tun. Sie hat dich nicht verdorben, so wie sie sie verdorben hat. Du bist kein Wächter.«


      »Nein.«


      »Einer von ihnen hätte da sein sollen, um die Last zu schultern … aber du warst allein.«


      »Ich war allein.«


      »Yalenna weiß Bescheid?«


      »Ich konnte es nicht vor ihr verbergen.«


      »Und sie hat dich benutzt?«


      »Ja.« Er lächelte schwach. »Wann hast du dir das zusammengereimt?«


      »Gestern Nacht, während ich dalag und mir wünschte, du würdest nach Hause kommen. Nun, jedenfalls in unser Zelt.«


      »Es gab viel zu tun. Ich musste ein Auge auf … die Dinge haben.«


      »Ich weiß.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Aber ich mache mir Sorgen um dich. Du gehst zum Turm, mit den Fäden der Diebin. Was ist, wenn … ich weiß nicht.«


      »Yalenna meint, sie könne mich dort heilen. Dass die Wunde diese Verderbnis von mir nehmen könnte.«


      »Bitte, sei vorsichtig. Komm als der Mann zu mir zurück, der du bist.«


      »Oh Tarzi. Das werde ich, versprochen.« Er seufzte. »Ich hätte es besser wissen müssen und nichts vor dir geheim halten dürfen.«


      »Hättest du«, stimmte sie zu. »Wir sind lange genug zusammen, dass du es mir ruhig hättest anvertrauen können.«


      Er runzelte schwach die Stirn. »Wie lange jetzt?«


      »Ich weiß es nicht genau. Es ist so viel geschehen, findest du nicht auch? Es müssen fast dreißig Jahre sein. Dein Gesicht ist keine Sonnenuhr, mit der man das Verstreichen der Zeit messen kann – du bleibst so unverändert, mein Denkmal.«


      Ihre Antwort schien ihn zu überraschen. »Und du scheinst immer noch das Mädchen zu sein, das ich gerade kennengelernt habe.«


      Sie lachte. »Schmeichelei. Ich bin schon seit einiger Zeit kein Mädchen mehr, obwohl ich es nie leid werde, von dir so genannt zu werden.« Ihr Gesichtsausdruck wurde strenger. »Also, verheimliche mir nie wieder etwas so Wichtiges. Verstehst du, Rostigan Schädelspalter? Zumindest hätte ich dir bei den Reimen helfen können! Ehrlich, einige davon waren schlicht peinlich.«


      Er lächelte schwach. »Sie haben ihren Zweck erfüllt. Es sollten keine großen Werke werden, die über die Zeiten hinweg gesungen werden so wie deine Lieder. Trotzdem, ich werde es mir merken.«


      Unten vom Lager aus beobachtete Yalenna sie.


      »Sie warten auf dich«, sagte Tarzi.


      »Ja.«


      »Ich sehe dich bald, mein Liebster.«


      Er warf ihr einen letzten, nachdenklichen Blick zu, und sie hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vor sich ging.


      »In der Tat«, antwortete er und verschwand.


      Als sie gerade aufbrechen wollten, kam ein Schrei von den Zelten der Heiler.


      »Er ist wach!«


      Es konnte nur eines bedeuten, und Yalenna seufzte angesichts des ungünstigen Zeitpunkts. Mit Rostigan und Forger im Schlepptau ging sie zu Mergan, der den Kopf bewegte, als könne er irgendwie durch seine Augenbinde blicken. Die riesige Beule auf seiner Stirn war fast verschwunden und sah jetzt nicht schlimmer aus als eine gewöhnliche üble Prellung. Wären da nicht die Fesseln gewesen und die Fadenwirker, die ihn bewachten, hätte er binnen Augenblicken seine zerstörerische Tätigkeit fortsetzen können.


      »Wir sollten ihn töten«, stellte Forger fest. »Das würde einen Sinn ergeben.«


      Yalenna streckte die Hand aus und konzentrierte Luft an ihrer Fingerspitze. Sie berührte damit Mergan an der Stirn, entfesselte einen kleinen, aber mächtigen Ausbruch, und sein Kopf zuckte zurück. Er war wieder bewusstlos.


      »Rostigan«, sagte Forger, »du willst mir doch nicht erzählen, dass du sie hierbei unterstützt.«


      »Wir werden das später klären«, antwortete Rostigan. »Er geht ja nirgendwohin. Zuerst sollten wir uns um den Turm kümmern.«


      Er starrte Forger an, und Yalenna wusste, welche Nachricht er zu übermitteln versuchte.


      Nachdem wir die Wunde geheilt haben, können wir jeden töten, den wir töten wollen.


      Sie stand ebenfalls auf dieser Liste, das wusste sie.


      Forger seufzte theatralisch und wandte sich ab.


      Yalenna fing Jandryns Blick auf, und er nickte ihr beinahe unmerklich zu. Seine Befehle waren klar und wurden nicht hinterfragt, dank Rostigans begabter Zunge – nachdem Jandryn den Wächtern einen Vorsprung gelassen hatte, sollte er Mergan ebenfalls zum Turm bringen.


      Sie würde so viele von ihnen heilen wie nur möglich.


      »Lasst uns aufbrechen«, sagte sie.


      Sie gingen durch die staubige, verschüttete Stadt. Vor ihnen ragte der Turm auf, und während Yalenna zu dem fernen Dach hinaufschaute, sah sie sich beinahe selbst, wie sie an seinem Rand entlanghuschte und den seltsamen, vielfarbigen Bolzen auswich, die Regret abfeuerte. Sie schauderte, und die Vision verblasste.


      »Wie in alten Zeiten, hm?«, sagte Forger. »Zum Turm, um die Dinge in Ordnung zu bringen, haha!«


      Yalenna nickte, freundlich, wie sie hoffte. Sie mussten ihn nur aufs Dach bekommen, und das würde der härteste Teil sein. Sobald die Wunde ihn hatte, würde sie mit Freuden folgen und alles zurückgeben. Ihre Unsterblichkeit, ihre Segnungen, ihre Macht – alles fort, und ohne Bedauern! Keine große Verantwortung mehr, kein Gewicht mehr auf ihren Schultern. Kein schlechtes Gewissen mehr, weil sie überhaupt existierte. Sie würde wieder sterblich sein. Normal. Es war ein Schicksal, das verlockend nah schien, doch sie konnte sich nicht entspannen, konnte nicht glücklich darüber sein, bis sie sich um Forger gekümmert hatten. Er war ein großer Unsicherheitsfaktor auf einem durch und durch unsicheren Weg.


      Immer eins nach dem anderen.


      »Ah«, sagte sie in dem Bemühen mitzuspielen, »ich bin froh, dass du bei uns bist, Hanry. Trotz unserer schwierigen Geschichte sind wir uns in diesem Punkt wenigstens vollkommen einig.«


      »Keine Verderbnis.« Er nickte. »Nichts, was uns daran hindert, unsere Gaben zu benutzen. Natürlich wird anschließend vielleicht nicht alles Friede, Freude, Eierkuchen sein, aber zumindest werden wir frei sein zu streiten, ohne die Welt zu zerstören, die wir begehren.«


      Ich begehre die Welt nicht, dachte sie.


      »Lasst uns zumindest darin übereinstimmen, im Tal nicht zu kämpfen«, sagte sie. »Nach der Heilung der Wunde werden wir alle erschöpft sein, vermute ich. Außerdem werden wir jede Menge Zeit haben, unsere Differenzen auszutragen.«


      Forger lachte leise. »Sehr diplomatisch. Ich gebe dir recht – es wäre das Beste, wenn wir uns darauf konzentrierten, dieses Problem zu lösen, ohne über unsere Schulter schauen zu müssen. Die Aufgabe ist zu wichtig, um sie mit persönlichen Problemen zu belasten.«


      Seine Worte wirkten viel zu vernünftig, und das Misstrauen zerstreute sich nicht.


      Was Rostigan betraf, so sagte er nichts, sondern trottete lediglich mürrisch einher.


      Schon bald erreichten sie den Eingang zum Turm, und Rostigan führte sie hinein. Das dunkle Vorzimmer war geschrubbt und von Moder befreit worden, aber sein Gestank hing noch immer schwach in der Luft. Verstärkt wurde der Geruch noch durch den Leichnam eines Entflochtenen, der in sich zusammengesunken am Fuß der Treppe nach oben lag.


      »Es müssen Soldaten durchgekommen sein«, bemerkte Rostigan, als er an dem Leichnam vorbeiging.


      »Entschuldigt, wenn ich meine Tarnung abstreife.« Forger zog das Hemd aus, das seine Lederfetzen verbarg. »Hier ist sie nicht nötig, und ich hasse es, wie der Stoff an mir klebt! Ich weiß nicht, wie ihr Damen das macht in euren Kleidern.«


      Yalenna bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln.


      »Sag mir, Bruder«, fuhr Forger fort und stieg hinter Rostigan die Treppe hinauf, »was tun wir, sobald wir das Dach erreicht haben? Über diese Heilung, die wir bewerkstelligen müssen, hast du nur sehr wenig verlauten lassen.«


      »Es ist etwas, das man am besten demonstriert«, antwortete Rostigan. »Sei gewiss, sobald ich es dir zeigen kann, wird alles einen Sinn ergeben.«


      »Glänzend. Ich freue mich darauf.«


      Während er die Worte sprach, passierte Forger einen großen Riss in der Wand, dessen Licht seine niederträchtige Miene erhellte, die ganz und gar nicht zu seinem Tonfall passte. Yalenna schluckte nervös.


      Wird er wirklich darauf hereinfallen?


      Sie kamen an weiteren toten Entflochtenen vorbei, und Yalenna befürchtete, dass deren Anblick Forgers Unbehagen noch steigern würde. Sie wusste, dass Rostigan insgeheim hierhergekommen war, um mit Salarkis zu sprechen. Jetzt wünschte sie, er hätte auch etwas unternommen, um die Leichen zu verstecken.


      Yalenna reckte entschlossen das Kinn vor. Es hatte keinen Sinn, sich um Dinge zu sorgen, die sie nicht ändern konnte. Es gab jetzt ohnehin kein Zurück mehr, so oder so. Also tat sie ihr Bestes, resolut zu wirken, so als vermutete sie, dass die anderen sich gegen sie wenden würden, nachdem sie Erfolg gehabt hatten, und sie sich dennoch zum Wohl des großen Ganzen nicht von ihrem Plan abbringen ließ.


      Nach einem langen Marsch die Treppen hinauf erreichten sie einen Raum, aus dem Stufen durch eine Tür ins Sonnenlicht hinaufführten. Rostigan trat an ein rissiges Guckloch, um hinauszuschauen, während er sich das Kinn rieb.


      »Ich muss mich konzentrieren«, erklärte er. »Ihr beide geht schon nach oben voraus, wenn ihr wollt. Ich werde gleich folgen.«


      »Natürlich!«, sagte Forger. »Wir gehen einfach voraus. Yalenna? Damen zuerst.«


      Er trat von der Tür weg und machte eine Geste, dass er Yalenna den Vortritt gewährte.


      Es würde niemals funktionieren. Sie und Rostigan hatten natürlich über diesen Moment gesprochen – er würde als Letzter gehen, und sie würde vorausgehen, falls es unausweichlich wurde. Keiner von ihnen hielt es für wahrscheinlich, dass Forger sich erbieten würde voranzugehen, aber vielleicht würde es, wenn sie als Erste ging, demonstrieren, dass es keinen Grund zur Sorge gab – solange Forger ihr dicht genug folgte, dass sie ungefähr zur gleichen Zeit in Sichtweite der Wunde kamen. Rostigan konnte Forger immer noch einen kleinen Extrastoß geben, sobald er auf der Treppe war, falls er einen brauchte. Jetzt jedoch, da sie tatsächlich hier waren, war ihr bei diesem Plan nicht mehr so wohl. Sie hegte zu viele Zweifel, um sich als Erste von ihrer Macht zu trennen.


      »Ich denke«, erwiderte sie, »die Ehre solltest du haben, Hanry.«


      »Nicht nötig, mich außerhalb sterblicher Gesellschaft so zu nennen.«


      »Aber du hast den weitesten Weg zurückgelegt, am meisten aufgegeben, um hier zu sein.«


      »Ich habe nichts aufgegeben. Ich werde in Kürze mit dem fortfahren, was ich begonnen habe.«


      »Natürlich.«


      Rostigan versuchte, ihren Blick aufzufangen und sie zur Eile zu drängen, aber sie ignorierte ihn. Forger schaute zur Treppe, machte eine Bewegung, als wolle er darauf zugehen, änderte aber anscheinend seine Meinung. Es war töricht optimistisch gewesen zu denken, dass er arglos hinaufspringen würde, und Yalenna hatte diese geringe Chance ruiniert, indem sie sich geziert hatte voranzugehen.


      »Es fühlt sich einfach nicht richtig an«, sagte Forger, »allein hinaufzugehen. Wir stecken alle zusammen in dieser Sache, nicht wahr? Also, lasst uns die Treppe gemeinsam nehmen!«


      Yalenna verspürte eine gewisse Erleichterung. »Ja, gemeinsam! Kommt – sollen wir einander unterhaken?«


      Forger lachte rau, und sein Lächeln nahm etwas Boshaftes an. »Haltet ihr mich wirklich für so dumm?«


      Yalenna und Rostigan sahen einander an.


      »Was meinst du?«, fragte Rostigan.


      Forger deutete auf eine Tür, und die Luft kräuselte sich – etwas Unsichtbares hatte dort den Zugang versperrt.


      »Kannst du uns hören, Salarkis?«, rief Forger.


      Vom Dach war ein schnelles Schlurfen wahrzunehmen. »Er weiß Bescheid!«, brüllte Salarkis. »Er weiß Bescheid, er weiß Bescheid!«


      »Für so verdammt dumm«, sagte Forger, »dass ich mir wirklich freiwillig meine Gaben stehlen ließe?«


      Ein loses Stück Stein glitt aus dem Boden und flog auf Rostigan zu. Er riss einen Arm hoch, und es knallte gegen seinen Ellbogen.


      Forger kicherte. »Du hast mir wehgetan, Bruder. Ich wollte dir so unbedingt vertrauen, doch du hast mich von Anfang an belogen.«


      Yalenna ließ eine Hand nach dem Fenster schnellen, um Wind zu einem starken Strahl zu formen, der Forger die Treppe hinauftreiben sollte. Er lachte, winkte, und der Strahl umströmte ihn geschmeidig.


      »Ah, was es dich gekostet haben muss, Priesterin, nett zu mir zu sein.«


      Er deutete auf sie, packte ihre Kleider und zog sie zu sich heran – er war so stark! Verzweifelt versuchte sie, ihn wegzudrängen, aber sein Einfluss schlang sich um ihre Finger und ließ sie in ihrem Gezappel erstarren, während ihre Fersen über den Boden schleiften.


      »Rostigan!«, rief sie.


      Rostigan trat mit gezücktem Schwert vor, eine Hand erhoben, um zu fädeln.


      »Nein, das wirst du nicht tun«, sagte Forger und manövrierte sie schnell zwischen sich und Rostigan. Yalenna starrte in Rostigans besorgte Augen.


      »Lass sie los«, verlangte er.


      »Gern.«


      Plötzlich schoss Yalenna nach oben, und die Welt wurde schnell heller. Sie schlug mit dem Arm schmerzhaft gegen Stein, wirbelte herum, und blieb schließlich desorientiert liegen. Nach einem Augenblick stemmte sie sich hoch und sah sich blinzelnd um.


      Sie war aufs Dach geworfen worden.


      »Yalenna!«


      Vage nahm sie Salarkis wahr, als den sterblichen Mann, den sie in Erinnerung hatte, und schenkte ihm beinahe ein Lächeln … aber es fiel von ihren Mundwinkeln, als sie den Blick hob.


      Die Wunde pulsierte, und Yalenna keuchte auf, als sie von ihrer Macht ergriffen wurde.


      Forgers Einfluss flog auf Rostigan zu wie hundert sich windende Schlangen, die sich um seinen Schwertarm wanden und sich dort fest zusammenknoteten.


      »Warum hast du das getan, Karrak?«


      Rostigan ächzte und versuchte, sich zu befreien.


      »Erzähl mir, was wirklich mit dir passiert ist«, forderte Forger. »Wo warst du wirklich all diese Zeit?«


      »Du … würdest das nicht verstehen.«


      »Komm, versuch zumindest, es zu erklären.«


      »Ich hatte ein Erlebnis und habe mein Leben gesehen, wie es ohne Regret verlaufen wäre.«


      Forger runzelte die Stirn. »Na und? Das hatte ich auch. Weißt du, was ich gesehen habe? Dass ich mein Leben dem Bemühen widmen würde, mein Volk wiederherzustellen, das wir gerade vom Antlitz Aorns gefegt haben. Dass ich zu meiner Mama und meinem Papa zurückkehren würde«, er prustete jetzt, so wütend war er, »und zu meiner kleinen Schwester … oh, sie habe ich am meisten geliebt, denke ich. Doch statt sie zu retten, habe ich sie gefangen in grauem Fleisch zurückgelassen, während ich umhergezogen bin und getan habe, was mir gefiel. Und was habe ich tatsächlich von ihr wiedergesehen? Vielleicht irgendeine ferne Nachfahrin, die ich unwissentlich erschlagen habe.«


      Rostigan brach Forgers Griff für einen Augenblick und wurde sofort wieder eingewickelt, fester als zuvor.


      »Es tut mir leid«, sagte Rostigan.


      »Leid? Ha, zumindest bringst du mich zum Lachen. Es gibt nichts, was dir leidtun müsste, mein Lieber. Und weißt du auch, warum?«


      »Ich nehme an, du wirst es mir sagen.«


      »Weil es mich nicht verändert hat! Es kümmert mich nicht, verstehst du? Ich habe nicht zugelassen, dass die Fantasie eines Augenblicks mich in einen bemitleidenswerten, jämmerlichen Haufen Fleisch verwandelt hat!«


      Forger gab ihm einen Stoß, und Rostigan krachte gegen die Wand. Er glitt zu Boden und fragte sich, wie er es geschafft hatte, einen heilen Schädel zu behalten. Forger war zu stark. Das war auch der Grund gewesen für den Versuch, ihn zu überlisten, aus freien Stücken aufs Dach zu gehen. Wie kläglich der Plan gescheitert war.


      Dann hörte Rostigan ein Knirschen von dem Gucklochfenster her. Risse bildeten sich von dem Loch ausgehend in alle Richtungen, Steinbröckchen lockerten sich, während die Risse breiter wurden. Rostigan stieß sich von der Wand ab, unmittelbar bevor sie völlig zusammenbrach und die ganze Seite des Raums dem Tageslicht öffnete.


      Forger trat an Rostigan vorbei zum Rest der Wand. Er stieß ein zufriedenes Seufzen aus, ließ die Aussicht auf sich wirken und atmete mit bebenden Nasenflügeln. »Ah«, sagte er, »ist es nicht etwas Süßes, solch frische Luft zu kosten? Ist das Leben nicht voller ungezählter Freuden? So wunderbar, nicht wahr, Karrak?«


      Rostigan überlegte, ob er es wagen konnte zu versuchen, sich zu erheben. »Dann komm mit mir aufs Dach«, erwiderte. »Forger, ich flehe dich an, es zu überdenken. Ganz gleich, was du gegenwärtig glaubst, sobald du dich der Fäden der Großen Magie entledigt hast, wirst du mir dafür danken, dass ich dich hierhergebracht habe.«


      Ein distanzierter Ausdruck trat in Forgers Augen. »Ich stelle mir vor, dass du recht hast«, antwortete er bekümmert. »Aber du wirst dich aus dieser Klemme nicht herausreden, alter Freund. Eine silberne Zunge hast du, und doch benutzt du sie so selten! Hast du sie dir auf diese Weise so glänzend erhalten?«


      Er beugte sich vor, um Rostigan die Wangen zusammenzudrücken, seinen Mund aufzupressen und seine Zunge zu untersuchen. Die Geste überraschte Rostigan, aber nicht so sehr, dass er nicht sofort sein Schwert vom Boden hochgerissen und Forger in den Arm gestoßen hätte. Forger sprang mit einem verärgerten Zucken zurück und hielt sich den verletzten Arm.


      »Du flehst mich an?«, wiederholte er ungläubig. »Du flehst? Sturm und Asche, ein solches Wort von Karraks Lippen. Ich weiß nicht einmal mehr, wer du noch bist.«


      »Also, was wirst du tun? Mich töten, meine Fäden nehmen?«


      Forger gestikulierte mit seinem blutenden Arm, und Rostigan rutschte auf die geöffnete Wand zu.


      »Deine Fäden«, antwortete Forger, »interessieren mich nicht im Geringsten. Mich interessiert nur, dass du stirbst.«


      Seine Muskeln spannten sich an, um Rostigan durch das Loch zu stoßen.


      »Warte!«, brüllte Rostigan.


      Forger hielt inne. »Ja?«


      Fliegt schnell, meine Freunde! Fliegt schnell und helft mir jetzt, und ich werde euch nie wieder rufen! Ihr werdet frei sein, so wie ihr es einst wart!


      Ein Schwarm von ihnen, unten in der Grube damit beschäftigt, sehniges Fleisch aus toten Entflochtenen zu picken, hörte seinen Ruf. Für Krähen war das keine Entfernung.


      »Was ist los?«, fragte Forger ungeduldig.


      »Lass zumindest mich aufs Dach gehen«, sagte Rostigan. »Verringere die Verderbnis, solange noch diese Chance besteht, damit du die Welt länger beherrschen kannst. Du weißt, dass du mich leicht töten kannst, mich und Yalenna, sobald wir wieder die Alten sind.«


      Forger runzelte die Stirn. Dann lockerte er langsam seinen Griff.


      »Du hast recht«, erwiderte er. »Die Hitzewellen, die du vor meinen Augen verursachst, haben mich kurzsichtig gemacht. Dann hoch mit dir. Geh diese Treppe hinauf.«


      Rostigan nickte und pflanzte die Spitze seines Schwertes auf den Boden, um sich daran hochzuziehen.


      »Und lass dieses Schwert, wo es ist«, fügte Forger hinzu.


      Rostigan starrte ihn düster an, nickte jedoch. Als er wieder stand, tat er, als wolle er das Schwert fallen lassen.


      Ein Schatten kam durch die offene Wand geschossen und bohrte sich Forger ins Gesicht. Der Schnabel der Krähe sank so tief in Forgers Auge, dass sie für einen Moment gefangen war. Sofort geriet sie in Raserei, kratzte mit den Klauen und schlug mit den Flügeln. Forger brüllte, taumelte zurück, packte die Krähe, um sie loszureißen. Er blinzelte hektisch, die Höhle eines leeren Auges umrahmt von schwarz gefiederten Wimpern; im anderen loderte genug Hass für beide. Als er sich auf Rostigan konzentrierte, hob er zu spät die Hände – die Klinge schlug ihm eine davon ab. Weitere Krähen kamen hereingeflogen und stürzten sich auf Forger, der vor dem Ansturm zurückwich, bis er von der gegenüberliegenden Wand aufgehalten wurde.


      »Genug!«, donnerte er, und eine Reihe knackender Geräusche füllte die Luft, während vielen Vögeln gleichzeitig die Knochen brachen. Eine Schockwelle ging von ihm aus und jagte jene, die noch in der Luft waren, aus dem Turm.


      Rostigan griff mit seiner Macht aus, und Forger wehrte ihn mit seiner eigenen ab – wo die beiden aufeinandertrafen, bildeten sie eine fast undurchdringliche Wand.


      »Deine Verletzungen haben dich geschwächt«, ächzte Rostigan, obwohl die Anstrengung, Forger in Schach zu halten, immer noch sehr groß war. »Und ich spüre, dass du einen Schleier geworfen hast, damit meine Vögel den Weg hierher nicht mehr finden.«


      »Ich … werde … dich … in … Stücke …«


      »Ich könnte ihn vielleicht niederreißen, aber ich bin dankbar dafür, dass er deine Konzentration stört.«


      So zornig er war, schaffte Forger es doch, ein wenig unsicher zu wirken.


      »Mir ist klar«, sagte Rostigan, »dass das eine wichtige Entscheidung ist. Versuch dein Glück mit den Krähen oder halte den Schleier aufrecht und stelle dich mir mit verringerter Stärke.«


      Schritte kamen die Treppe vom Dach herunter, und am Rand seines Gesichtsfeldes sah Rostigan eine Gestalt auftauchen. Ein neuer Strom der Macht sprang auf Forger zu.


      »Sieh dich doch an, Salarkis«, stieß Forger durch zusammengebissene Zähne hervor. »So … weich …«


      »Das denke ich nicht«, gab Salarkis zurück.


      Rostigan wusste, dass dieser neue Verbündete nicht halb so stark war wie einer von ihnen. Er musste hart drücken, um Forger zu bezähmen, damit sein Einfluss nicht zur Seite wanderte und Salarkis’ Herz bersten ließ. Aus irgendeinem Grund war er für einen Moment froh darüber, dass es zu einer Priorität geworden war, den Mann zu beschützen.


      »Geh weg!«, rief Forger. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Gewohnheitsmäßig gestikulierte er mit seinem abgetrennten Stumpf, als befände sich an dessen Ende noch eine Hand. Rostigan fragte sich, ob seine Augen ihm Streiche spielten – als sie hier heraufgekommen waren, hatte Forger sich unter der Decke ducken müssen, aber jetzt war reichlich Raum über seinem Kopf.


      Er wurde kleiner.


      »Es war töricht von dir hierherzukommen«, sagte Rostigan, »wenn du wusstest, dass ich dich verraten würde. Du hast zu lange keinen Schmerz verursacht, und schau dir an, wie es dich hat schrumpfen lassen.«


      »Es ist nicht fair!«, schrie Forger.


      Jetzt konnte Rostigan es beinahe sehen – während Forger fortfuhr, Macht zu verausgaben, schrumpfte er.


      Unten aus dem Treppenhaus kam das Geräusch von Bewegung.


      »Bleibt zurück!«, rief Rostigan. »Alle bis auf die Fadenwirker!«


      »Ich kann sie nicht beide von der Bewachung Mergans abziehen!«, antwortete Jandryn.


      »Dann schick einen, du Narr!«


      Augenblicke später sprang eine weiß gewandete Fadenwirkerin die Treppe hinauf und gesellte sich zu ihnen. Ihr Einfluss war der schwächste von allen, und sofort schaffte Forger es, einen Faden über den Boden auf sie zuschießen zu lassen. Er wand sich und fand einen Weg in den Körper der Fadenwirkerin, wo er das Gehirn explodieren ließ. Sie stürzte mit blutunterlaufenen Augen zu Boden. Der kleine Sieg gab Forger Hoffnung, und er verdoppelte seine Bemühungen, Salarkis zu erreichen.


      »Pass auf!«, rief Rostigan, während Flüsse von Fäden sich umeinanderwanden. Er hielt Forger abermals erfolgreich in Schach und war verblüfft, als er begriff, dass er tatsächlich an Boden gewann.


      »Soll ich dir helfen, Schädelspalter?«, erklang Jandryns Stimme.


      »Bleib zurück!«


      Er konnte Jandryn nicht in Gefahr bringen – von ihnen allen verdiente Yalenna am meisten ihr Glück. Wenn er Forger nur selbst in die Hand bekommen konnte …


      »Ich denke, ich bin in der Lage, deinen Schleier wegzureißen«, sagte er. »Draußen warten jetzt ziemlich viele hungrige Vögel.«


      »Nein! Nein!« Forger blinzelte zornig mit seinem verbliebenen Auge. »Das kannst du nicht tun!«


      Mit einer schnellen Bewegung über die Schulter riss Rostigan den Schleier entzwei. Draußen kreiste eine Wolke von Krähen. Als die ersten von ihnen hereingeflogen kamen, schaffte Forger es, einige kleine Fäden abzuleiten, um sie in der Luft zu zerreißen, aber andere wichen den fallenden Leibern aus. Forger konnte sie nicht alle zurückhalten und gleichzeitig gegen Rostigan und Salarkis kämpfen, und er wusste es.


      Einfach so blieb die Zeit stehen.


      Als alles Fadenwirken aufhörte, kippte Forger nach vorn. Er landete auf den Knien, und sein Kopf sackte ihm auf die Brust. Er war jetzt kleiner als Rostigan, nur ein wenig.


      Um sie herum hingen Krähen in der Luft, ihre Schnäbel mörderisch geöffnet, ihre Augen boshaft glänzend. Salarkis war ebenfalls erstarrt, seine Hand erhoben, um weiterzukämpfen.


      »Du bist verausgabt?«, fragte Rostigan.


      Forger stöhnte. »Verflucht sollst du sein.«


      Er hob den Kopf, um müde zu funkeln, und sein leeres Auge wirkte irgendwie anklagender als das andere. Sein Körper war bedeckt von Schweiß, der sich mit dem Blut von seinem Armstumpf vermischte. Sein Flickenwerk aus Lederfetzen sackte um ihn herum zusammen, es war jetzt zu groß für ihn. Er war immer noch muskulös unter alledem – ein muskulöser Mann von normaler Größe. Rostigan schnitt einen Streifen Stoff von seinem Hosenbein und warf ihn hinüber. »Verbinde dich.«


      Forger starrte die Gabe an.


      »Verbinde dich«, wiederholte Rostigan, »wenn du leben willst. Nachdem du deine Gaben zurückgegeben hast, wirst du nicht länger so leicht heilen.«


      Forger heulte ihn an, lang und ausdauernd.


      Rostigan wartete.


      Schließlich musste Forger husten, und Rostigan wartete auch das ab.


      »Du hast die Wahl«, sagte er schließlich. »Ich kann dich töten und deine Fäden selbst nehmen. Ich will das nicht tun, aber du darfst sie auch nicht behalten. Oder du kannst aufs Dach gehen.«


      Forger zischte.


      »Ja, du wirst dich in jemand anders verwandeln«, fuhr Rostigan zu sprechen fort, »aber zumindest wirst du immer noch existieren. Ist das nicht auch etwas? Und sobald es getan ist …«


      »Sobald es getan ist«, rief Forger, »werde ich für den Rest meines Lebens voller Jammer sein!«


      Rostigan setzte Forger das Schwert auf die Brust. »Wähle.«


      Für einen langen Moment wandte Forger den Blick ab. Dann tastete er nach dem Streifen Stoff und versuchte, ihn sich ums Handgelenk zu wickeln. Mit nur einer Hand hatte er nicht viel Glück dabei.


      Rostigan schob das Schwert in die Scheide auf seinem Rücken. »Ich werde dir helfen«, sagte er und ließ sich auf ein Knie nieder.


      Forger leistete keinen Widerstand und verzog nur ein wenig das Gesicht, als Rostigan den Verband stramm zog.


      »Hoch mit dir«, sagte Rostigan und erhob sich.


      Zittrig stand Forger auf, wobei er sorgfältig die Krähen mied, die mitten im Flug erstarrt waren. »Was ist mit denen da?«, fragte er. »Werden sie sich auf mich stürzen, wenn ich die Zeit wieder in Gang setze, während die Wunde mich erhebt, hilflos in der Luft?«


      »Ich werde sie abrufen.«


      Eine Träne rollte über Forgers Wange und spiegelte das Blut in seinem leeren Auge wider.


      »Ich wollte doch nur ein bisschen Spaß haben, weißt du.«


      »Ich weiß.«


      »Wolltest du das nicht auch? Und du hast in Ander einige schreckliche Dinge getan und versucht, mich dazu zu bringen, an dich zu glauben.«


      »Das hat mir keinen Spaß gemacht. Ich habe es nur getan, um dich hierherzubekommen.«


      »Verflucht sollst du sein«, hauchte Forger ohne große Überzeugung. Zögernd drehte er sich um und ging zur Treppe. An der Tür hielt er inne, wobei er Rostigan immer noch den Rücken zuwandte.


      »Du wirst es auch durchziehen, ja? Der Wunde alles zurückgeben?«


      »Das war immer der Plan.«


      Forger nickte.


      »Dann sah ich dich falsch, Bruder.«


      Langsam ging er die Treppe hinauf und verschwand außer Sicht.


      Rostigan stand da und wartete. Eine Weile verstrich, aber Forger konnte nirgendwo sonst hin. Er würde die Zeit bald genug wieder in Gang setzen, und dann würde Rostigan … er sah sich um … Rostigan würde in einem Turm voller verwirrter Krähen stehen, deren Beute, soweit sie erkennen konnten, einfach verschwunden war. Er drehte sich zu der fehlenden Wand um und erbleichte, als er sah, wie viele weitere draußen in der Luft schwebten.


      Ich sollte wirklich wieder nach unten gehen, dachte er.


      Plötzlich waren alle Geräusche wieder da, und im Raum wimmelte es von schreienden, rasenden Krähen. Rostigan ließ sich auf den Steinbrocken fallen, als er Flügelschläge im Rücken spürte. Irgendwo in der gefiederten Wolke schrie Salarkis vor Panik auf.


      »Zu Boden!«, rief Rostigan.


      Hinfort! Hinfort! Ihr seid frei, herrenlos, frei für alle Zeit!


      Die Vögel kreischten und kreisten, schlugen einer nach dem anderen, prallten gegen die Wände. Einige entkamen die Treppe hinunter, wo Jandryn mit Mergan wartete. Von unten drangen Schreckenslaute herauf.


      Hinaus! Hinaus! Zurück über den Weg, über den ihr gekommen seid!


      Die Krähen, die dazu in der Lage waren, machten kehrt und verschwanden durch die offene Wand. Andere waren benommen und stelzten laut krähend über den Boden. Sie sammelten sich an den Resten der Wand und spreizten die Flügel, bis sie sich hinreichend erholt hatten, um loszufliegen. Während der Raum sich leerte, sah Rostigan nach Salarkis, der in der Nähe lag, ein wenig zerkratzt, aber größtenteils unverletzt.


      Jandryns Kopf erschien an der unteren Treppe. »Wo ist Yalenna? Ist sie verletzt?«


      »Es geht ihr gut«, antwortete Rostigan, während er zwei zurückgebliebene Vögel verscheuchte, die die tote Fadenwirkerin beäugten. »Komm, Salarkis, wir müssen Mergan holen.«


      Salarkis nickte und erhob sich.


      In dem Raum unter ihnen lag auf einer Trage zwischen zwei Soldaten Mergan gefesselt und mit verbundenen Augen, während der verbliebene Fadenwirker über ihn wachte.


      »Bringt ihn aufs Dach.«


      Salarkis gestikulierte, und Mergan schwebte mit einem gedämpften Ausruf des Protestes vom Boden empor. Während Salarkis ihn die Treppe hinaufmanövrierte, starrte Rostigan Jandryn und die anderen an.


      »Und nun«, sagte er, »fort mit euch. Ich werde von hier aus dafür sorgen, dass alles gut geht.«


      »Nein«, widersprach Jandryn. »Es gibt keinen Grund …«


      »Geht«, befahl Rostigan und pflanzte ihnen allen das Wort in den Geist.


      Ein benommener Ausdruck trat in Jandryns Augen. »Kommt«, sagte er zu den anderen. »Wir werden am Fuß der Treppe warten.«


      Rostigan sah ihnen nach. War dies das letzte Mal, dass er den Geist einer anderen Person manipulieren konnte?, überlegte er. Während des vergangenen Tages hatte er viele Ideen in Jandryns Kopf gesetzt – dass es nicht nötig sei zu fragen, warum er Yalenna mit Mergan folgte oder wer genau Hanry war, und jedes Fadenwirken zu ignorieren, das er mit wachen Sinnen Rostigan zugeschrieben hätte. Er und Yalenna hatten alle Möglichkeiten durchdacht, soweit sie das vermocht hatten. Aber was würde der arme Mann mit all den losen Enden in seinem Kopf anstellen? Vielleicht würden ihm mit der Zeit wieder Fragen einfallen, das stimmte, aber möglicherweise überließen sie es am besten Yalenna, sich darum zu kümmern.


      Rostigan kehrte in den oberen Raum zurück. Salarkis erwartete ihn an der Treppe und ließ Mergan immer noch schweben.


      »Worauf wartest du?«


      Salarkis zuckte die Achseln und wandte sich zur Treppe, um Mergan weiter auf das Dach schweben zu lassen.


      Als Sterblicher hatte Salarkis gezeigt, dass er nicht länger immun gegen Rostigans Überzeugungskräfte war.


      Zum letzten Mal? Gewiss, wenn er nach oben ging und seine Fäden zurückgab.


      Auf den Stufen sah er den Widerschein von rotem Licht, in dem irgendwo über ihnen die Wunde pulsierte.


      »Also«, sagte er.
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      Yalenna öffnete die Augen. Ihre Wange lag auf dunklem Stein, der so glatt war, dass er beinahe weich zu sein schien. Sie strich mit dem Finger darüber, unter dem Kokon ihres schneeweißen Haares. War sie schon früher hier gewesen?


      Irgendetwas war anders. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie kleiner in ihrer eigenen Haut. Sie war …


      Sie hob den Kopf.


      Salarkis saß nicht weit entfernt, ein freundliches Lächeln auf seinem jungenhaften Gesicht.


      »Hallo, Yalenna«, sagte er. »Wie geht es dir?«


      Sie runzelte die Stirn. Das war eine gute Frage. »Was ist passiert?«


      Salarkis’ Lächeln wurde breiter. »Nun, du hattest Erfolg!«


      Langsam schaute er nach oben, und sie drehte den Kopf, um seinem Blick zu folgen. Für einen Moment war sie verwirrt – was sollte sie sich ansehen? Da war nichts. Und dann begriff sie.


      Der Himmel über dem Turm war klar.


      Bis auf … Ja, da war ein leichter Knick, wo die Wunde gewesen war, etwas wie eine schwache Narbe, mit einem kleinen Kreis in der Mitte, einer letzten winzigen Öffnung. Dies war weit entfernt von dem klaffenden Loch, das es gewesen war, und keine Fäden wehten wie blutige Bänder an seinen Rändern, keine Risse breiteten sich in den Himmel hinein aus.


      Klein in ihrer eigenen Haut … weil nichts mehr aus ihr heraussickerte.


      »Ich bin …«


      Sie richtete sich auf und griff sich an die Brust. »Ich bin …«


      »Du bist eine junge Frau«, erklärte Salarkis. »Nichts Geringeres.«


      Tränen brannten ihr in den Augen, und er kam näher, um sie in die Arme zu schließen. Sie klammerte sich an ihn und weinte hemmungslos an seiner Schulter.


      »Aber«, keuchte sie, »was ist passiert? Wo sind die anderen?«


      Er wischte einige ihrer Tränen weg. »Du bist die Letzte, die aufgewacht ist.«


      »Forger?«


      »Er war hier.«


      »Mergan?«


      »Mergan ebenfalls. Und Rostigan auch. Sie haben alle ihre Fäden zurückgegeben. Sie wollten dich nicht wecken – Mergan vor allem meinte, es sei weise, dich ruhen zu lassen, damit du zu dir kommst, wenn du bereit bist.«


      Es war zu viel, die Tränen hörten nicht auf zu fließen.


      »Wo sind sie?«


      »Sie sind hinunter- und nach draußen gegangen. Ich habe gesagt, dass ich auf dich warten würde, da ich es gewohnt bin, hier zu warten. Möchtest du zu ihnen?«


      »Ja, ja.« Sie erlaubte ihm, ihr aufzuhelfen. »Lass uns gehen.«


      Sie gingen die Treppe hinunter. Yalenna fühlte sich leicht auf den Füßen, als wäre ein gewaltiges Gewicht von ihr abgefallen … beinahe zu leicht, als würde ihr das nötige Gleichgewicht fehlen. Sie konnte spüren, dass sie nicht mehr so stark war wie zuvor, obwohl sie immer noch die Fäden sehen konnte, obwohl sie sie immer noch berühren konnte.


      »Wir sind die mächtigsten Fadenwirker der Welt, nicht wahr?«, fragte sie. »Und doch fühle ich mich so schwach und zerbrechlich wie eine Löwenzahnblüte.«


      »Es wird einige Zeit dauern, sich daran zu gewöhnen. Du bist immer noch stark, lass dir das gesagt sein. So stark, wie jede Person ein Recht hat zu sein.«


      Ein brennendes Verlangen, Jandryn zu sehen, stieg in ihr auf. Sie war dankbar. So dankbar zu entdecken, dass sie ihn immer noch liebte … und dass sie in der Tat frei war, ihn zu lieben, sosehr sie es wünschte. Ihre Zeit als Wächterin war endlich vorüber.


      »Da wären wir«, sagte Salarkis. Er stand im Eingang des Turms und hielt die Hand nach draußen ins Licht. Für einen Moment erinnerte sie sich daran, dass Forger vor einer anderen Tür das Gleiche getan hatte, vor nicht allzu langer Zeit, und beinahe fürchtete sie sich … aber sie holte tief Luft und trat hindurch.


      Das Tal war genauso, wie sie es in Erinnerung hatte. Patrouillen durchsuchten die Ruinen und Berghänge, und die Sonne leuchtete hell auf frisch entblößtem Fels. Am Rand der Stadt sah sie zwei Gestalten laufen – waren es Rostigan und Forger?


      Direkt vor ihr stand ein braun gewandeter Mann mit vor der Brust verschränkten Armen und blickte ins Tal. Die Brise spielte mit seinem langen grauen Haar. Sein Anblick ließ Yalennas Haut kribbeln, und ihre Schritte stockten beinahe, aber sie zwang sich weiterzugehen. Ohne sie wäre er schließlich tot, und sie musste wissen, ob es ein Fehler gewesen war, ihn zu retten.


      Er neigte leicht den Kopf, schien ihr Herannahen zu spüren. Langsam drehte er sich um, und sie sah das Gesicht, das sie so gut gekannt hatte, bevor es von Bosheit verzerrt worden war. Das Glänzen des Irrsinns war aus seinen Augen verschwunden, die jetzt stumpf und erschöpft wirkten. Sein Blick berührte sie nur kurz, bevor er zu einem weit entfernten Punkt wanderte.


      »Mergan«, sagte sie und blieb stehen.


      Graue Strähnen wehten über sein Gesicht. »Ah«, murmelte er. »Da bist du ja, liebes Kind.«


      Für einen Moment standen sie da und sahen einander an, außerstande, Worte zu finden.


      »Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich schließlich.


      Die Frage schien zu prosaisch für das, was zwischen ihnen lag, und doch nickte er ernsthaft. »Der Gestank hat sich verzogen«, sagte er.


      »Das warst nicht du«, erwiderte sie leise. »Du weißt, dass du es nicht warst.«


      »Es schien nicht ich zu sein, nicht wahr? Und doch«, er schüttelte den Kopf, »ich denke nicht, dass ich den Geschmack von Pferdefleisch je wieder aus dem Mund bekommen werde.« Plötzlich warf er ihr einen anerkennenden Blick zu. »Aber an dich erinnere ich mich, inmitten der Übrigen, und das ist ein Segen. So stark, und ganz allein gegen alle. Ich bin stolz auf dich.« Sein Blick wanderte wieder in die Ferne. »Es tut mir leid, dass Braston nicht hier ist.«


      »Mir auch. Aber …«


      War sie wirklich allein gewesen? Irgendwie hatte sie es nicht so in Erinnerung, obwohl es sich manchmal so angefühlt hatte.


      »Salarkis«, sagte Mergan, als der Mann sich zu ihnen gesellte. »Es ist schön, auch dich zu sehen.«


      »Wir sind einander ja auch erst vor ein paar Minuten zum letzten Mal begegnet«, erwiderte Salarkis, dessen Lippen zuckten.


      »Das macht es nicht unwahr, oder?«


      Yalenna war dankbar, einen Anflug von Wärme in Mergans Stimme zu hören, selbst wenn die Wärme nicht ihr galt. Vielleicht lag es daran, dass Salarkis Mergan nie so nahegestanden hatte wie sie selbst. Zwischen ihnen war weniger verloren gegangen.


      »Ah, seht«, murmelte Salarkis. »Der Rest unserer Truppe.«


      Die zwei Gestalten kamen näher. Als Rostigan sie sah, lächelte er breit – ein charmantes, wissendes Lächeln, ganz so, wie er es vor der Verwandlung gezeigt hatte, und anders als das finstere, verschlagene Grinsen, das sie in jüngerer Zeit bei ihm gesehen hatte. Neben ihm ging – reichlich niedergeschlagen – Hanry. Da waren keine Beulen mehr unter seinem Hemd, und ein fleckiger Verband war um seinen Kopf gewickelt, ein anderer um den Stumpf seiner Hand. Rostigan berührte ihn am Arm, murmelte etwas, und er schaute auf und sah sie. Winzige Fältchen bildeten sich um seine Augen, und seine Miene verriet Entsetzen.


      »Yalenna.« Er streckte zittrig die Hand aus, dann zog er sie wieder zurück, als wagte er nicht, sie zu berühren.


      »Hanry«, begrüßte sie ihn und trat vor, um ihn zu umarmen.


      Seltsam, dass dieser Impuls ihm gegenüber so schnell kam, obwohl sie ihrem alten Lehrer gegenüber zurückhaltend geblieben war.


      Forger hing schlaff und verzweifelt in ihren Armen und versuchte mühsam, sich unter Schluchzen zu artikulieren.


      »Wie … kann ich … dich jemals … um Verzeihung bitten? Ach herrje. Ich habe so furchtbare Dinge getan … So schreckliche Dinge … weißt du, wie viele …«


      So viele Dinge. Zu viele.


      »Das warst nicht wirklich du, Hanry.«


      »Oh doch! Ich erinnere mich an alles. Ich dachte, es mache Spaß, verstehst du? Ich dachte, es sei nichts. Ahhhhh …«


      Während er in ihren Armen zusammensackte, rieb Rostigan ihm den Rücken.


      »Es wird einige Zeit brauchen«, murmelte er.


      »Sieht so aus, als wärest du kämpfend untergegangen«, meinte Yalenna.


      Hanry stieß ein gequältes Lachen aus. »Jawohl, jawohl. Das ist das Mindeste, was ich verdiene.«


      »Nein, Hanry. Du hast geholfen, die Welt zu heilen.«


      Er zog sich zurück und wandte den Blick ab, dann wischte er sich mit seinem Stumpf über die Nase.


      »Und du?«, fragte Yalenna Rostigan.


      Er nickte. »Mir geht es gut. Ich hatte bereits Jahrhunderte Zeit, mich damit abzufinden, wie ich bin. Man könnte sagen, ich habe den Zauber selbst gebrochen, daher ist die Verwandlung für mich nicht so niederschmetternd wie für unseren armen Hanry.«


      »Armer Hanry«, wiederholte Hanry. »Mein Volk … die Menschen, die ich getötet habe … und du sagst, armer Hanry? Oh, aber meine Familie, meine kleine Schwester, sie ist so lange tot … ich kann sie nie mehr zurückbekommen! Nie mehr, nie mehr …«


      Er weinte und weinte, und es schien Yalenna, dass er tatsächlich Zeit brauchte. Sie hoffte, es würde in seinem sterblichen Leben noch genug davon geben.


      »Wo ist Jandryn?«, erkundigte sie sich plötzlich.


      »Er wollte zu dir in den Turm kommen«, berichtete Rostigan. »Ich habe ihn gebeten, es nicht zu tun. Wie sich herausstellte, hat er, während er auf dich gewartet hat, etwas entdeckt.« Er zeigte an dem Turm vorbei. »Eine Höhle, in der die Würmer laichen. Er ist jetzt dort und organisiert ihre Vernichtung.«


      Yalenna fühlte ihr Glück für einen Moment dadurch bedroht, dass es immer noch so viel Arbeit zu tun gab.


      »Die Wunde ist noch nicht vollkommen geheilt«, murmelte Mergan und schaute zum Himmel empor. »Beinahe, sehr nah dran, aber …«


      »Vielleicht wird die Heilung mit dem Ende der Würmer vollständig sein«, sagte Rostigan. »Und nachdem die letzten Entflochtenen in ihren felsigen Gräbern sterben und die letzten Seidenrachen zur Strecke gebracht sind oder zerfallen.«


      »Vielleicht«, erwiderte Mergan. »Zumindest wird jetzt nichts mehr einstürzen, da bin ich mir sicher. Keine Blätter, die für ewig in der Luft schweben, keine Säuglinge, die mit Tentakeln als Gliedmaßen geboren werden.«


      Säuglinge, dachte Yalenna. Kein Wächter hatte je ein Kind gehabt, aber jetzt, nun, vielleicht konnte sie es?


      »Ich werde mich auf die Suche nach Jandryn machen«, sagte sie.


      Am Fuß des Berges, gerade eben sichtbar über den frischen Trümmern, lag der Eingang zu einer Höhle. Jandryn stand davor, gestikulierte und erteilte Befehle, während Soldaten hineinliefen. Yalenna war erleichtert, die Höhle nicht selbst betreten zu müssen, um ihn zu finden. Als er sie bemerkte, wirkte er sofort extrem verwirrt.


      »Priesterin!« Er rieb sich die Stirn. »Ich habe dich verlassen? Ich bin mir nicht sicher, warum – mir war bis jetzt gar nicht klar, dass ich es getan hatte!«


      Sie lachte. »Es ist nicht deine Schuld, Jandryn.«


      Sie hatte keine Geduld für weiteres Reden und küsste ihn leidenschaftlicher, als sie es je zuvor in der Öffentlichkeit getan hatte. Einige Soldaten hielten am Höhleneingang inne, um zu pfeifen. Als sie nach Luft schnappte, funkelte Jandryn die Männer finster an, aber sie konnte erkennen, dass er es nicht wirklich ernst meinte.


      »Jandryn.« Sie drehte sein Gesicht wieder zu sich herum. »Weißt du es?«


      »Weiß ich was, Herrin?«


      »Ich habe meine Fäden zurückgegeben. Ich bin jetzt einfach eine Frau.«


      Er wirkte angenehm überrascht, dennoch zog er eine Augenbraue hoch. »Einfach eine Frau? Ich denke nicht, dass ich diese Worte wählen würde. Aber …« Er begann, über einige der Konsequenzen nachzugrübeln. »Du bist … ich meine … du wirst altern?«


      »Ja.«


      »Nicht dass ich etwas gegen den Gedanken an eine Ehefrau gehabt hätte, die für ewig jung bleibt«, fügte er hinzu. »Aber ich habe mich doch gefragt, was vielleicht passieren würde, wenn ich alt und gebeugt bin und du …«


      Er fing sich wieder und sah sie einfältig an.


      »Ehefrau?«, wiederholte sie und zog nun ihrerseits eine Augenbraue hoch.


      »Nun, ich … es war nur ein flüchtiger Gedanke … ich wollte nicht anmaßend sein.«


      Sie brachte ihn schnell zum Schweigen.


      Nach einiger Zeit erinnerte sie sich wieder daran, wo sie waren, und sie schaute zur Höhle.


      »Was geht dort vor sich?«


      »Oh, du weißt schon, einfach ein weiterer eintöniger Tag im althalanischen Wachdienst … Da ist ein magisches Sumpfloch, aus dem die Würmer zu kommen scheinen. Wir füllen es mit Steinen.«


      »Aber was ist mit den Soldaten, sind sie nicht in Gefahr?«


      »Nun«, antwortete Jandryn, »natürlich, aber die Würmer sind am tödlichsten, wenn die Menschen ihrem Zauber erliegen.«


      »Ja? Dann besteht diese Gefahr also, oder etwa nicht?«


      Er lachte. »Priesterin«, sagte er, »niemand ist heute in Gefahr, in trübe Stimmung zu verfallen.«


      Tarzi ging auf und ab und zupfte müßig an ihrer Laute, ohne wirklich eine Melodie zu spielen. Sie hatte wie alle anderen gesehen, dass nach einer Explosion Steine von den oberen Etagen des Turms herabgestürzt waren. Danach hatten sich Krähen in einer großen Wolke um den Turm versammelt und wie wahnsinnig gekräht. Sie hatte die Wunde einige Male aufblitzen sehen, und nach jedem Mal hatte sie sich weiter zusammengezogen, bis sie schließlich verschwunden war. Was immer dort oben vor sich gegangen war, es schien, dass Yalenna Erfolg gehabt hatte – aber was bedeutete das für Rostigan?


      Sie kam zu dem Schluss, dass sie nicht länger warten konnte, dass sie es einfach nicht mehr ertragen konnte. Ohne Begleitung verließ sie das Lager und ging hinaus ins Tal.


      »Tarzi!«, erklang ein Ruf hinter ihr. »Du solltest nicht allein gehen, es ist nicht sicher!«


      Sie beschleunigte ihren Schritt und ignorierte die Person, wer immer sie war. Sie würde nicht dasitzen und warten, sie hatte lange genug gewartet! Sie verfiel in Laufschritt und störte sich nicht daran, dass ihr erstaunte Blicke zugeworfen wurden. Sie musste ein wenig komisch ausgesehen haben, wie sie da mit ihrer Laute in der Hand ins Tal lief, doch niemand lachte.


      Jemand verfolgte sie – der Soldat wahrscheinlich, der ihr hinterhergebrüllt hatte. Nach dem Klang seiner Schritte zu urteilen, holte er sie ein, während ihr der Atem ausging.


      »Tarzi.« Er hatte sie erreicht. »Es ist alles gut. Ich will dich nicht aufhalten. Ich will nur sicherstellen, dass dir nichts zustößt.«


      Sie war gerannt, bis sie keine Luft mehr bekam, begriff sie und blieb stehen. Während sie sich vorbeugte, um zu versuchen, zu Atem zu kommen, berührte sie jemand an der Schulter. Sie schaute zu dem Mann auf, und er lächelte mit freundlichen Augen zurück. Er war ein wenig gewachsen, schien es ihr, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte – vielleicht nicht körperlich, aber irgendwie im Innern.


      »Cedris?«, fragte sie.


      »Ja.«


      Sie stellte fest, dass sie unerklärlich glücklich war, ihn zu sehen.


      »Warum bist du überhaupt weggelaufen?«


      Salz brannte in ihren Augen.


      »Rostigan«, sagte sie. »Ich weiß nicht … ich weiß nicht, wo er ist!«


      Cedris rieb ihr den Rücken. »Keine Sorge, Tarzi … schau, dort ist er.«


      Sie versuchte zu sehen, wohin er zeigte, aber ihre Sicht war von Tränen getrübt, und sie konnte Rostigan nicht unter den verschwommenen Gestalten ausmachen, die sich zwischen den Ruinen näherten. Sie wischte sich verzweifelt über die Augen.


      »Wo, wo?«


      »Dort, Tarzi. Er ist genau dort. Siehst du?«


      Und da war er, trottete mit einigen anderen einher, ein Funkeln in den Augen, als er ihr ein Lächeln sandte. Sie registrierte nicht einmal, wer sonst noch zu der Gruppe gehörte, als sie auf ihn zustürmte.


      »Kleine Singdrossel«, brachte er heraus, bevor sie ihn praktisch erstickte.


      »Geht es dir gut?«, fragte sie und drückte ihn, so fest sie konnte.


      »Ja … meine Güte, Mädchen … es ist alles in Ordnung. Alles ist plangemäß verlaufen.«


      »Und hast du … bist du …«


      »Nun, nun«, murmelte er, strich ihr übers Haar und küsste sie auf die Stirn. »Ich bin derselbe alte Rostigan, den du immer gekannt hast.«


      Hand in Hand kehrten Yalenna und Jandryn zum Pass zurück, unter den interessierten Blicken von Loppolo, der mit seinen Offizieren wartete.


      »Priesterin!«, rief er.


      »Gib mir einen Moment mit ihm«, sagte sie leise zu Jandryn, während sie sich von ihm löste. »Auf ein Wort, mein König?«


      »Die Wunde ist versiegelt?«, erkundigte er sich eifrig. »Die Bedrohung ist vorüber?«


      »Ja, Loppolo.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fragte sich, ob jemals die Zeit kommen würde, diesem Mann zu vergeben. Andererseits war Vergebung vielleicht nicht notwendig. Brauchte irgendeiner von ihnen wirklich Vergebung? Vielleicht würde sie einfach versuchen, von jetzt an nicht sehr viel an ihn zu denken.


      »Du solltest wissen«, fuhr sie fort, »dass ich nicht länger eine Wächterin bin. Zumindest nicht in dem Sinne, wie du ihn verstehst. Tatsächlich sind keine Wächter mehr übrig.«


      »Aber was ist mit Forger? Ist er nicht in Ander? Müssen wir nicht dorthin marschieren und ihn besiegen?«


      »Forgers Magie ist aufgehoben. Er wird der Welt kein Ungemach mehr bereiten.«


      »Und Karrak? Waren das seine Krähen? Wir haben immer noch nicht …«


      »Das ist alles, was ich darüber zu sagen habe, König. Du brauchst nichts anderes zu tun, als es zu glauben.«


      Loppolo strich sich übers Kinn, aber die Idee schien ihm zu gefallen. »Nun«, antwortete er, »das sind exzellente Neuigkeiten. Und du, ehm, du … du bist nicht länger …«


      »Ich bin nicht länger eine Bedrohung für deine Herrschaft«, beendete sie seinen Satz. »Falls es das ist, worauf du hinauswillst.«


      Bei diesen Worten runzelte er die Stirn – nicht ganz die Zurschaustellung von Jubel, die sie erwartet hatte.


      »Aber … nun …« Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. »Doch du bist immer noch eine mächtige Fadenwirkerin?«


      »Ja.«


      »Also«, er senkte die Stimme, »sollte ich besser ein guter König bleiben, selbst ohne jemanden, der an meinen Fäden zieht.«


      Vielleicht wollte er doch Vergebung.


      »Das hoffe ich in der Tat«, entgegnete sie. »Die Chancen stehen gut, dass ich für eine Zeit in Althala bleiben werde.« Sie deutete mit dem Kopf auf Jandryn, und der König verstand. »Ich werde also alles beobachten.«


      Loppolo richtete sich höher auf. »Das wird nicht nötig sein. Was nicht heißen soll, dass du es nicht gern tun darfst. Aber ich werde versuchen, dir keinen weiteren Anlass zu geben, dich … einzumischen.«


      Sie schenkte ihm ein schmales kleines Lächeln. »Gut.«


      »Vielleicht«, sagte er, »wirst du mir heute endlich erlauben, zur Feier des Tages ein Festmahl zu veranstalten.«


      Der eifrige Ausdruck in seinen Augen machte sie gerade ein klein wenig weicher.


      Warum nicht?


      »Ich freue mich darauf«, antwortete sie.

    

  


  
    
      


      DIE WEGE TRENNEN SICH


      Zwei Tage später ließ ein größerer Teil des Heeres die gelben Gräser der Felder von Ilduin hinter sich, um sich in grüne Regionen zu begeben. Viele, die Brastons Ruf zu den Waffen gefolgt waren, hatten beschlossen, dass es an der Zeit sei, nach Hause zurückzukehren. Nur die Kerntruppen des Heeres, die ursprünglich allein die althalanischen Streitkräfte gebildet hatten, blieben im Tal, um sicherzustellen, dass Regrets Schöpfungen wahrhaft am Ende waren – und mit speziellen Anweisungen, dass noch entdeckte Entflochtene nach Möglichkeit gefangen und zum Turm geschafft statt getötet werden sollten. Bisher jedoch waren keine gefunden worden.


      Jandryn blieb bei seinen Wachen, aber Yalenna war zuversichtlich, dass sie ihn bald wiedersehen würde. Die Wächter hatten beschlossen, nach allem, was sie durchgemacht hatten, diese letzte kurze Reise zusammen anzutreten.


      Die erste Stadt, in die sie kamen, war ein strahlender kleiner Ort voller Glück und Freude. Irgendwie schafften sie es, eine Taverne mit genug Platz für sie alle zu finden, und nachdem sie ihre Bündel in ihre Zimmer gebracht hatten, besorgten sie sich einen Tisch in einer Ecke des Schankraums. Es wurde reichlich gegessen und getrunken, und Yalenna erlebte eine Leichtigkeit des Herzens, die ihr gänzlich fremd war und doch so willkommen.


      Mergan, der neben ihr saß, leerte die letzten Schlucke seines Bechers und ließ ihn schwer auf den Tisch sinken. Gegenüber bedachte Rostigan ihn mit einem übertrieben kläglichen Blick und schob ihm einen frisch gefüllten Krug hin.


      »Ich sehe, du hast deinen Appetit nicht verloren«, bemerkte Yalenna und stieß ihren alten Lehrer an.


      Dies schien ihn ein wenig zu bekümmern und davon abzuhalten, nach dem Krug zu greifen. »Mein Magen scheint ein Fass ohne Boden zu sein«, entgegnete er. »Sei versichert, dass ich ihn nicht noch einmal mit mir durchgehen lasse. Obwohl … wenn du zufällig noch etwas von diesem Lockenzahn haben solltest …«


      »Ich hatte ihn von Tarzi«, sagte Yalenna und deutete mit dem Kopf auf die Bardin, die zwischen den Tischen umherlief und – von anderen Gästen angefeuert – ihre Laute schlug. »Du wirst sie fragen müssen.«


      »Ah. Nun, vielleicht werde ich das tun. Möglicherweise ist sie freundlich zu einem alten Mann, hm? Ich will nicht viel, nur eine Prise – genug, um sie in einen Krug mit Marmelade zu rühren.«


      Er ließ ein unsicheres Kichern hören, und sie tätschelte seine Hand. »Es ist in Ordnung, wenn du dir etwas gönnst.«


      Mergan lächelte traurig. »Vielleicht.«


      Ihr kam ein Gedanke, obwohl er ihr nicht gefiel. »Du bist doch nicht … will sagen, hattest du jemals dein Regret-Erlebnis? Vielleicht hätte es noch jetzt eine Wirkung auf dich?«


      »Nein, meine Liebe, das glaube ich nicht.« Er senkte die Stimme. »Ich brauche keine widerliche Gabe aus dem Grab, um auf die Dinge zurückzublicken, die falsch gelaufen sind, und mich selbst als mangelhaft zu beurteilen. Tatsache ist, ich hatte dieses Erlebnis vielleicht hundert Mal drüben in Regrets Grab, aber wie sollte ich das von dem unterscheiden, was ich wirklich empfunden habe oder jetzt empfinde? Für so lange Zeit habe ich davon geträumt, wie die Dinge sein könnten … ein solches Erlebnis ließ sich kaum von dem täglichen Einerlei meiner Gefangenschaft unterscheiden und als solches erkennen.«


      Seltsamerweise stellte Yalenna fest, dass sie leicht verärgert war. »Hier.« Sie füllte seinen Becher nach. »Du bist zu alt, um für den Rest deines Lebens deswegen Trübsal zu blasen.«


      »Vielleicht hast du recht. Aber gib mir wenigstens noch ein oder zwei Tage.«


      In Mergan sah sie immerhin einen Schimmer seines alten Ichs, anders als beim traurigsten Mitglied der Gruppe. Hanry – der jetzt eine Binde über dem Auge trug und Rostigan an Körpergröße nicht nachstand – war ein zerbrechliches Wrack und hatte nah am Wasser gebaut. Zumindest hatte sie jetzt, da er hier unter Freunden saß, einige Male ein zögerliches Lächeln über seine Züge huschen sehen.


      »Also«, begann Mergan und tupfte sich mit dem Ärmel den Mund ab, »was wirst du jetzt tun, meine Liebe?«


      »Nach Althala gehen«, antwortete sie. »Oder vielleicht hier auf Jandryn warten. Oder möglicherweise langsam reisen und mir unterwegs die Landschaft ansehen.«


      »Gut, gut.«


      »Was ist mit dir?«


      »Mit mir? Hm. Nun, ich nehme an, ich werde ebenfalls nach Althala zurückkehren. Vielleicht sogar versuchen, meine Nachfahren aufzuspüren.«


      Sein Blick war ein wenig gehetzt – Yalenna wusste, dass er Kinder hinterlassen hatte und Enkeltöchter, als er seine unfreiwillige Gefangenschaft in Regrets Grab angetreten hatte.


      »Obwohl«, fuhr er fort, »ich vielleicht zuvor eine andere Reise unternehmen sollte.« Er hob die Stimme, sodass sie im ganzen Raum zu vernehmen war. »Ich höre, in Ander gibt es viel Schmerz.«


      Hanry legte das Stück Kuchen, das er gerade zum Mund führen wollte, betreten beiseite.


      »Vielleicht werde ich dorthin reisen«, sprach Mergan weiter. »Meine Fähigkeiten könnten bei der Wiederherstellung der Stadt von Nutzen sein. Und falls natürlich irgendjemand mit mir kommen möchte …«


      Er ließ die Frage in der Luft hängen, und sie alle sahen Hanry an. Nach einem Moment nickte er steif.


      »Ich werde dich begleiten.«


      »Gut«, sagte Mergan. »Ich werde mich über die Gesellschaft freuen. Ich kann auch deine Verletzungen im Auge behalten, mein Junge – dafür sorgen, dass sie nicht eitern.«


      »Danke«, entgegnete Hanry.


      »Vielleicht werde ich ebenfalls mitkommen«, meldete Salarkis sich zu Wort. »Ich weiß nicht wirklich, was ich sonst mit mir anfangen sollte, und gewiss würde es mir nichts ausmachen, die Beine ein wenig zu vertreten.«


      »Ja«, sagte Hanry und widmete sich wieder seinem Kuchen. »Du wirst dich jetzt daran gewöhnen müssen, alle Ziele zu Fuß oder zu Pferd zu erreichen, nicht wahr?«


      »Ebenso wie wir es tun werden, wenn er mit uns kommt«, bemerkte Mergan trocken.


      »Glaubst du, dass du in Ander auf Widerstand stoßen wirst?«, fragte Yalenna.


      »Soweit ich gehört habe, sind Galra und Sortree bereits auf dem Marsch, um die Stadt zu befreien. Ohne den Einfluss, unter dem sie gestanden haben, werden die Truppen aus Tallaho sich wohl als zu furchtsam erweisen, um viel Widerstand zu leisten. Ich bin mir sicher, dass wir uns lediglich um ein paar Knochenbrüche werden kümmern müssen, wenn wir dort eintreffen.«


      Forgers Einfluss ist erloschen, dachte sie. Sind auch all meine Segnungen verblasst?


      Sie nippte an ihrem Bier. Es war ihr gleichgültig.


      Tarzi kam an den Tisch, blieb bei Rostigan stehen und schlug ein paar einladende Akkorde an.


      »Er will nicht tanzen!«, rief sie und strich sich verloren über die Stirn. »Nein, er tanzt nie mit mir!«


      Rostigan runzelte angewidert die Stirn. »Schädelspalter«, stellte er fest, »tanzt nicht.«


      »Was für ein Narr!«, erklärte Mergan und stand auf. »Darf ich seinen Platz einnehmen?«


      »Natürlich!«, antwortete Tarzi und schaffte es, ihm einen Arm zu bieten, während sie fortfuhr zu spielen. »Obwohl du mir als Gegenleistung von deinem Kampf gegen Regret erzählen musst. Seit drei Jahrhunderten hat kein Barde mehr einen Augenzeugenbericht bekommen!«


      »Ah, das werde ich mich Freuden tun! Siehst du, es war eine dunkle Zeit, und ein schrecklicher Tyrann herrschte über den Norden … Also habe ich das Land nach den besten Fadenwirkern abgesucht, die ich finden konnte, einer Gruppe, die später als die Wächter bekannt werden sollte …«


      Sie wirbelte mit ihm davon in die Menge, und Yalenna war froh über diesen Anblick.


      »Er weiß nicht, worauf er sich einlässt«, bemerkte Rostigan.


      Yalenna seufzte zufrieden. So wie sie da zusammen saßen, manchmal lachten, sich an simplen Dingen erfreuten, Hanry beobachteten, wie er seinen Kuchen aß … es schien nur ein Vorgeschmack auf das zu sein, was noch kommen sollte. Für einen Moment sah sie Braston ihr gegenüber auf einem leeren Stuhl sitzen … und neben ihm lümmelte Despirrow sich in seinen prächtigen Roben, und sie scherzten miteinander, wie sie es früher getan hatten. Selbst Jillan war da, für einen Augenblick – das stille, nachdenkliche Mädchen, das sie gewesen war, bevor sie sich den Namen Diebin verdient hatte. Wie sie ihre Gärten und Pflanzen geliebt hatte … selbst auf dem Weg durch die Roshausgipfel hatte sie noch Pflanzen gesammelt.


      Yalenna hob ihren Becher.


      »Auf alte Freunde«, sagte sie.


      Später ging Yalenna nach draußen und fand Rostigan, der auf der Veranda seine Pfeife rauchte. Er hatte seinen Blick auf die Hauptstraße der Stadt gerichtet, die mit bunten Bändern und Blüten geschmückt war. Überall feierten die Menschen, und Kinder wuselten ihren Eltern zwischen den Beinen herum.


      »Sieh dir das an«, sagte sie und lehnte sich ans Geländer.


      Er lächelte schwach. »Ja.«


      »Du hast es bisher geschafft, einer Frage auszuweichen.«


      »Oh?«


      »Was wirst du jetzt tun?«


      Er schürzte die Lippen, während er seine Pfeife nachstopfte. »Tarzi brennt darauf aufzubrechen«, antwortete er. »Immer ist sie erpicht zu reisen, und Aorn ist voller Tavernen, die darauf warten, ihre jüngst gesponnenen Geschichten zu hören. Ich denke, sie macht sich Sorgen, dass andere Barden ihr zuvorkommen und die Geschichten verfälschen könnten, deren Zeugin sie geworden ist.«


      »Ich dachte, auf den Inhalt der Lieder komme es gar nicht an. Dass es vor allem um die Kunst des Vortrags gehe.«


      »Genau«, erwiderte Rostigan. »Aber wie dem auch sei, Tarzi meint, es sei ihre Sache, unser Abenteuer in Verse zu kleiden. Sonst wäre es so, als hätten sie nie stattgefunden.«


      »Nun, wenn du jemals wieder nach Althala kommst, dann lass dich auf jeden Fall bei mir blicken, ja?«


      »Versprochen.«


      Es gab da noch etwas, aber sie sprach es nicht gern an. Nicht während dieser Feiern.


      »Irgendetwas beunruhigt dich noch?«, fragte Rostigan.


      »Nun ja, es ist … Also gut. Ich habe einige Leute hier gefragt, und es sieht ganz so aus, als hätten die Äpfel ihren Geschmack immer noch nicht wieder zurück.«


      »Das habe ich auch gehört.«


      »Und es heißt, Silberstein sei auch noch nicht wieder da.«


      »Auch das habe ich gehört.«


      Sie beobachtete ihn genau. »Bist du dir sicher, dass du wirklich oben warst und alles zurückgegeben hast?«


      Er sah sie unverwandt an und zog an seiner Pfeife. »Das bin ich.«


      »Warum ist das, was die Diebin gestohlen hat, der Welt dann nicht zurückgegeben worden?«


      Er zuckte die Achseln. »Woher sollen wir wissen, was mit den Fäden geschieht, die die Große Magie wieder an sich genommen hat? Vielleicht ist das, was die Diebin genommen hat, so von der Wunde aufgesaugt worden wie unsere Fäden. Vielleicht spuckt die Große Magie es eines Tages wieder aus, vielleicht nicht. Möglicherweise geschieht das erst, wenn wir alle längst tot sind. Schließlich«, er machte eine weit ausholende Geste, »hat es auch dreihundert Jahre gebraucht, um euch alle zurückzubringen.«


      Yalenna nickte. Sie wollte nicht darüber nachgrübeln. »Nun«, sagte sie, »es ist ein kleiner Preis, nehme ich an, wenn man den bedenkt, den wir hätten zahlen können.«


      »In der Tat.«


      »Und was ist mit … deiner Suche?«


      »Nach ihr?« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich werde es müde, Jagd auf etwas zu machen, das ich bereits besitze.«


      Yalenna lächelte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Das freut mich für dich.«


      Er nickte und klopfte seine Pfeife aus. »Komm, Priesterin, lass uns zu unseren Kameraden zurückkehren … ich denke, wir verdienen beide ein weiteres Gläschen.«


      Rostigan schritt munter aus, aber das war zu langsam für das Energiebündel, das vor ihm hersprang. Er kicherte über sie, und als sie das nächste Mal dicht bei ihm war, nahm er sie am Arm.


      »Keine Eile, Tarzi«, sagte er. »Die Straße läuft uns nicht davon.«


      In der Tat erstreckte sich die Straße weit vor ihnen, und zum ersten Mal seit einiger Zeit waren sie ganz allein.


      »Wir werden nicht jünger«, bettelte sie. »Und wenn wir uns nicht beeilen, sind wir bis zum Sonnenuntergang nicht in der nächsten Stadt!«


      »Gut«, entgegnete er.


      Sie seufzte übertrieben und versuchte, sich seinem Tempo anzupassen. Trotz ihrer besten Bemühungen überholte sie ihn immer wieder und musste dann warten.


      »Ehrlich«, sagte sie, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du siehst nicht nur aus wie ein Denkmal – du bewegst dich auch wie eins!«


      Das war nicht das Schlechteste, dachte er. Sie würden wieder wandern, hier und da verweilen, und er würde dasitzen und seine Pfeife rauchen und ihren Geschichten lauschen. Vielleicht war Tarzi nicht der Gegenstand seiner Suche, aber was spielte das schon für eine Rolle? Er liebte sie durchaus, und sie waren zusammen weit gekommen. Falls sie in der Zwischenzeit erscheinen sollte – nun, sie konnte warten. Schließlich hatte er alle Zeit der Welt.


      Als er das begriff, entspannte er sich ein wenig. Er würde Tarzi niemals wegstoßen, würde keinem von ihnen diesen Schmerz zufügen. Warum es jetzt tun, da sie bereits – was hatte sie gesagt? – Jahrzehnte zusammen waren.


      Sie sah, wie er sie betrachtete, und streckte ihm die Zunge heraus. Es war eine mädchenhafte Geste und passte dazu, wie er sie sah. Und sie strafte die Falten in ihren Augenwinkeln Lügen, die leicht schlaffe Haut an ihren Ellbogen. Ah, was war sie für ein zähes kleines Ding gewesen – seinen Blick zu suchen und ihn zu überlisten, sie mitzunehmen –, und sie war es noch immer, trotz ihrer fortgeschrittenen Jahre.


      Er würde sie überleben, das war der Lauf der Dinge. Und dann, eines Tages …


      Stumm gab er der Großen Magie ein Versprechen.


      Falls ich sie wiederfinde … falls du dich dazu herablassen solltest, dass ich eine zweite Chance verdiene … dann werde ich dir zurückgeben, was dein ist. Ich werde in den Turm zurückkehren und alles hergeben.


      Doch bis es so weit war, würde er leben, wie er bisher gelebt hatte – bescheiden mit seiner Macht, die er tief in sich vergraben hatte, bis er sie fast vergaß. Er war es nicht gewesen, der die Große Magie so sehr geschädigt hatte, und er glaubte nicht, dass die Existenz eines einzigen Wächters Aorn großen Schaden zufügen würde. Da waren natürlich die Äpfel und Silberstein … und ein Korridor von Bäumen irgendwo in einem Wald, eine Brücke und ein Fisch, gestohlen aus einem Bach … aber er hatte genug für die Welt getan, um mit seiner Entscheidung leben zu können. Außerdem war es nicht so, als würden diese Dinge niemals zurückkommen. Es würde einfach ein wenig länger dauern.


      Er konnte immer noch hart sein, schien es, wenn es notwendig war. Er hatte es sein müssen, um so viele Unwahrheiten in die Köpfe der Menschen zu pflanzen, um Tarzi zu narren – und Jandryn in jenen letzten Tagen der Schlacht –, um Taten zu begehen, die notwendig gewesen waren, um Forger von seiner Freundschaft zu überzeugen. Hatte es sein müssen, um Salarkis glauben zu machen, er sei wirklich auf das Dach gegangen und habe seine Fäden zurückgegeben. Um Yalenna ins Gesicht zu lügen – nach allem, was sie getan hatte.


      Wie können wir wissen, was mit Fäden geschieht, die die Große Magie sich zurückholt?, hatte er sie gefragt. Sollte ich wirklich etwas aufgeben, war sein tatsächlicher Gedanke gewesen, nach dem ich dreihundert Jahre gesucht habe?


      Das war das Problem mit den Lügen – es war nicht das Aussprechen einer Lüge, sondern die Notwendigkeit, sich daran zu halten, die sich am schwierigsten erwies. Schuld konnte eine Person zermürben, bis sie das Bedürfnis verspürte, sich zu offenbaren, als könne sie nicht so weitermachen, ohne ihre infizierte Seele bloßzulegen. Tatsächlich war es egoistisch, andere mit einer solchen Enthüllung zu verletzen – nur weil man zu schwach war, um ein Geheimnis zu hüten und damit zu leben.


      Nun ja. In dieser Hinsicht hatte er einen Vorteil, nahm er an. Zu guter Letzt würde es so tief in ihn absinken, dass er nicht mehr viel davon spürte.


      »Sieh mal!«, sagte Tarzi.


      Sie hatte einen Baum gefunden, an dem die schweren, stacheligen Früchte hingen, die sie so gern mochte, und sie sprang hoch, um zu versuchen, eine zu fassen zu bekommen. Rostigan zog sein Schwert und benutzte es, um einen Ast herunterzuziehen, bis er in ihrer Reichweite war.


      »Pflück dir genug«, riet er ihr. »Wer weiß, wann wir wieder hier vorbeikommen werden.«


      

    

  


  
    
      


      EPILOG


      »Warte! Hanry, komm zurück!«


      Der Vater war verärgert über seinen kleinen Clan, seine kleinen Kinder, die überall herumliefen und dem Karren, den er schob, in die Quere kamen. Seine Frau neben ihm war viel ruhiger.


      »Lass sie doch«, sagte sie. »Kinder sind eben Kinder.«


      Sie lächelte ihn tröstlich an – er machte sich immer zu große Sorgen und sah überall Gefahr, selbst auf diesem ausgetretenen Pfad über die bewaldeten Hügel, wo der Geruch von Grün sich mit dem salzigen Duft des Meeres mischte.


      »Könnt ihr schon die Wellen hören?«, fragte ihre älteste Tochter. Sie war aufgeregter als die anderen, weil sie zum ersten Mal ans Meer kam und man ihr diese Reise seit einer ganzen Zeit versprochen hatte.


      »Noch nicht, Schätzchen.«


      Der Jüngste, ein kleiner Junge, kam den Hügel heraufgerannt und zeigte stolz seine Beute.


      »Was hast du da, Hanry?«


      Er hielt es hoch, und als sie sahen, was es war, lachten seine Eltern.


      »Warum lacht ihr?«, fragte Hanry. »Seht doch, wie schön die Frucht ist – ich habe einen ganzen Baum voll davon gefunden!«


      »Er weiß es nicht«, sagte der Vater kopfschüttelnd.


      »Nun, wie könnte er auch?«


      »Was?«, fragte Hanry. »Ist das giftig?«


      »Nein, nichts in der Art.« Die Mutter nahm ihrem Sohn die Frucht ab. »Es ist ein Apfel.«


      »Ein Apfel?«


      »Ja. Sie sehen hübsch aus, aber sie schmecken nicht. Die Legende sagt, sie hätten früher gut geschmeckt, aber ich glaube es nicht.«


      »Probier ihn, Hanry!«, rief die älteste Tochter.


      »Ja, probier ihn, probier ihn«, drängte die jüngere.


      »Darf ich?«


      »Nun, es wird dir nicht schaden. Doch es wird dir auch nicht gefallen, ich warne dich.«


      Hanry brauchte keine weitere Ermutigung. Er holte sich den Apfel zurück und biss fest hinein, und seine Augen leuchteten vor Freude auf.


      »Siehst du?«, sagte der Vater. »Wie Lehm in deinem Mund, ja?«


      »Nein, es ist köstlich!«


      »Mach keine Witze, Hanry.«


      »Probier selbst!«


      Der Junge hielt seiner Mutter die glänzende Frucht hin. Zaghaft nahm sie einen kleinen Bissen.


      »Meine Güte«, sagte sie.


      Sie reichte dem Vater den Apfel. Er nahm ihn mit ungläubiger Geste entgegen. Als er jedoch von der Frucht gekostet hatte, trat ungläubiges Staunen in seine Züge.


      »Hanry, zeig uns, woher du den Apfel hast!«


      Der kleine Junge deutete einen Hügel hinunter zu einem Apfelbaum, der am Rand der Flussebene wuchs … Als seine Eltern sich dorthin umwandten, stockte ihnen der Atem.


      »Welche Stadt ist das, Vater?«, fragte die älteste Tochter. Denn am Fuß des Hügels erhob sich eine wunderschöne silberne Stadt, dort, wo es viele Jahre keine gegeben hatte.
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